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  Für meine Freunde Fred und Joan Saberhagen,

  die mich in vieler Hinsicht inspirieren.

  Ich hoffe, dir gefällt Basarab, Fred!


  Prolog


  Planet KU-197-20

  Im Jahr 73.764 der Hegemonie


  »Garsul, sehen Sie das?«


  Garsul, der Leiter des Erkundungsteams, verzog grimmig das Gesicht. Was dachte sich Hartyr eigentlich dabei? Gab es eine dümmere, unnötigere, ärgerlichere …


  Der Teamleiter zwang sich, diesen Gedankengang abzubrechen, und atmete einmal tief ein. Dann rang er sich dazu durch, die Tatsache anzuerkennen, dass Hartyr sich nicht viel Mühe geben musste, um seine Geduld zu strapazieren. Das war aber noch lange kein Grund für ihn selbst, sein Temperament so aufbrausen zu lassen. Außerdem wäre es gar nicht dazu gekommen, wenn er selbst nicht hingesehen hätte … und wenn seine beiden Mägen sich nicht am Rand akuter Übelkeit bewegt hätten. Dazu kam sein erhöhter Strokainspiegel, ganz zu schweigen von dem instinktiv über seine Synapsen zuckenden Reflex, entweder zu kämpfen oder die Flucht zu ergreifen (wobei im Falle seiner Spezies meistens das Letztere infrage kam).


  »Ja, Hartyr, ich sehe es«, hörte er sich selbst über die Verbindung antworten. Er wusste, dass es seine eigene Stimme war, auch wenn sie angesichts dessen, was sich momentan in ihm abspielte, unmöglich ruhig und gelassen klang. Doch schon seine nächsten Worte zeigten, dass er in Wahrheit alles andere als ruhig und gelassen war. »Und haben Sie auch irgendeine Idee, was wir daran ändern sollen?«, fragte er spitz.


  »Nein, aber sicherlich …«


  Hartyrs Erwiderung begann kraftvoll, doch gleich wurde er leiser und leiser, bis er kläglich verstummte. Bei Garsul bewirkte das, dass sich seine Gereiztheit größtenteils in Mitgefühl verwandelte. Der angeborene Übereifer und die Prunksucht seines Stellvertreters waren tatsächlich nur schwer zu ertragen, und seine fanatische Begeisterung für Papierkram aller Art machte ihn selbst unter den Barthoni zu einer Ausnahmeerscheinung. Hartyr neigte zudem zu der Überzeugung, dass seine Antwort auf welche Frage auch immer die einzig richtige war. Hinzu kam, dass er ein Drängler war, jemand, der seine eigenen Kameraden in Grund und Boden rannte, nur um das größte Stück vom Kuchen zu ergattern. Doch in diesem Moment war das blanke Entsetzen nur allzu verständlich, das in den Tiefen seiner Stimme mitschwang. Es war nichts, was ihn irgendwie sympathisch gemacht hätte (wahrscheinlich gab es nichts, was ein solches Wunder bewirken konnte), dennoch fühlte Garsul sich auf eine ungewöhnlich eindringliche Weise mit Hartyr verbunden.


  »Ich wünschte auch, wir könnten dem irgendwie ein Ende setzen«, sprach er etwas leiser. »Bedauerlicherweise geht das nicht. Jedenfalls nicht, solange wir das Protokoll befolgen.«


  Er hörte, wie Hartyr laut einatmete, doch eine weitere Reaktion seines Stellvertreters auf diese letzte Bemerkung blieb aus. Das Ganze bildete einen krassen Gegensatz zu den Optionen, die ihnen zur Verfügung standen – oder besser gesagt: die ihnen nicht zur Verfügung standen, überlegte Garsul. Der Hegemonierat hatte vor langer Zeit seine Erkundungsprotokolle festgelegt, und die Barthoni hatten einen wesentlichen Teil zu ihrem Zustandekommen beigetragen. Für jeden Aspekt der Beschränkungen, die ihnen durch diese Protokolle auferlegt wurden, gab es einen einleuchtenden Grund … unter anderem auch die Notwendigkeit, ein Erkundungsteam davon abzuhalten, sich in Augenblicken wie diesen einzumischen.


  »Stellen Sie sicher, das Kurgahr und Joraym das hier aufnehmen«, sagte Garsul. Er hätte die beiden auch unmittelbar darauf ansprechen können, aber es war freundlicher, wenn er Hartyr etwas zu tun gab. »Das wird ein wichtiger Moment in unserem Abschlussbericht werden.«


  »Alles klar«, bestätigte Hartyr.


  Die eher lässigen, Zentauren ähnlichen Barthoni waren denkbar ungeeignet für die extrem saubere Art, die von vielen anderen Mitgliedsspezies der Hegemonie bevorzugt wurde. Einige dieser Rassen rissen sogar gehässige Witze darüber; aber auch wenn Garsul das durchaus bekannt war, machte es ihm nichts aus. Er und sein Team mussten sich nicht unentwegt mit Dienstgraden oder irgendwelchen Titeln anreden, und es waren auch keine tiefen Verbeugungen und kein Hufescharren nötig, um die Arbeit zu erledigen, die vor ihnen lag. Sie wussten, wer von ihnen das Sagen hatte, und ihnen war auch klar, dass jeder – so sympathisch oder unsympathisch er auch sein mochte – ein bestens ausgebildeter und unschätzbar wertvoller Spezialist war. Und sie alle hatten sich freiwillig gemeldet, weil sie zu jenem Schlag gehörten, der immer herausfinden wollte, was hinter dem nächsten Hügel oder Berg zu finden war. Wichtiger war dabei aber möglicherweise, dass ihre gesamte Spezies sich den Zielen verpflichtet fühlte, die die Erkundungsstreitmacht der Hegemonie verkörperte.


  Ganz im Gegensatz zu anderen Spezies, von denen ich auf der Stelle eine ganze Reihe aufzählen könnte, überlegte er missmutig und widmete sich wieder der visuellen Darstellung.


  Der Planet, den sie gegenwärtig erkundeten – er trug die Kennung KU-197-20 –, präsentierte sich als eine recht angenehme Welt. Seine Hydrosphäre war etwas ausgedehnter, als es den meisten Barthoni recht gewesen wäre, und die Vegetation bot ihnen einen nur sehr unbefriedigenden Nährwert. Dafür bewegte sich die Temperatur gerade im richtigen Rahmen, und auch wenn die planetare Flora nicht nahrhaft war, konnte man sie zumindest teilweise als schmackhaft bezeichnen. Zudem bot sie einen solchen Variantenreichtum, was den Farbton Grün anging, dass man diese Welt einfach als hübsch anzusehen bezeichnen musste.


  Wenn er ganz ehrlich sein sollte, dann lagen die einzigen echten Nachteile bei einigen Aspekten der lokalen Fauna, ganz besonders bei der alles dominierenden Gattung.


  Im Augenblick bot die von den Kameras übertragene Szene allerdings deutlich weniger Grün, als sich dort unten hätte befinden können, wofür es verschiedene Gründe gab. Zum einen herrschte in dem beobachteten Gebiet derzeit Herbst, was der Landschaft eine gänzlich andere Färbung verlieh und was zum Teil auch die ersten kahlen Äste mit sich brachte. Zum anderen war sein Blick auf einen schmalen Streifen Land zwischen zwei Waldflächen gerichtet, den man erst vor Kurzem umgepflügt hatte. Durch nachfolgenden Regen hatte sich die umgegrabene Erde in Schlamm verwandelt, der tief genug war, dass sogar ein Liatu daran seine Freude gehabt hätte – was seiner Meinung nach nur den Irrsinn dessen unterstrich, was er dort zu sehen bekam. Ganz sicher hätten die offenbar verrückten Empfindungsfähigen (ein Begriff, den er in diesem Zusammenhang nur sehr allgemein anwandte) für dieses aktuelle Beispiel ihres Irrsinns einen besseren Platz finden können.


  »Garsul?«


  Die neue Stimme in der Leitung gehörte Joraym, dem Xeno-Anthropologen des Teams, und Garsul musste finster grinsen, als er dessen zögerlichen Tonfall bemerkte. Joraym war derjenige aus ihrer Gruppe, der sie alle am beharrlichsten darauf hingewiesen hatte, dass die lokalen Empfindungsfähigen – »Menschen«, wie sie sich selbst nannten – sich noch immer in der Kindheitsphase ihrer Spezies befanden, weshalb man von ihnen einfach nicht erwarten konnte, dass sie sich wie Erwachsene verhielten. Seiner Ansicht nach wäre es unfair und unangemessen, ihr Verhalten nach den Maßstäben zu bewerten, die man bei zivilisierten Rassen anlegte. Der Teamleiter konnte Jorayms Analyse der dominierenden Spezies auf KU-197-20 nicht widersprechen, aber seit der Ankunft im System tadelte der Xeno-Anthropologe jeden, der Kritik an diesen »Menschen« übte, wegen seiner »barthonzentrischen Hochnäsigkeit« gegenüber der anderen Spezies. Garsul vermutete, dass Joraym auf diese Weise seine eigene aufgeklärte Überlegenheit gegenüber den Teamkollegen demonstrieren wollte.


  »Ja, Joraym?«, erwiderte er.


  »Kann ich ein paar Audiosonden einsetzen?«, wollte der Xeno-Anthropologe wissen.


  »Warum in Clahdrus Namen wollen Sie das denn machen? Die Bildaufzeichnung wird schon schlimm genug sein!« Garsul gab einen kehligen Laut von sich, um sein Missfallen kundzutun. »Ich hoffe, der Rat wird die Aufnahmen mit einem Gelehrtensiegel versehen, sobald wir zurück sind. Aber ich glaube, ein paar von den Gelehrten, die ich kenne, wird das Mittagessen sogar dann wieder hochkommen, wenn das hier nur halb so schlimm ausfällt, wie ich es erwarte.«


  »Ich weiß, ich weiß!« Joraym klang unglücklich, gleichzeitig aber auch entschlossen. »Allerdings kommt es nicht oft vor, dass wir so etwas tatsächlich miterleben können«, fuhr er fort. »Wir tun so etwas nicht, und das gilt auch für die meisten anderen Rassen, aber nach allem, was wir über die verschiedenen gesellschaftlichen Einheiten in Erfahrung bringen konnten, glauben diese … Leute, dass es sich um eine vernünftige Methode handelt, um politische Meinungsverschiedenheiten beizulegen. Meine Hoffnung ist, dass ich die Mikrofone nahe genug an die Führer beider Seiten heranbringen kann, um das belegen zu können. Außerdem könnte ich dann ihre Reaktionen und Entscheidungen aufzeichnen, während sie … ihre Anstrengungen fortsetzen.«


  »Und warum ist das so wichtig?«, hakte Garsul nach.


  »Weil meine Kollegen daheim von meiner Analyse keine Notiz nehmen werden, wenn ich das nicht mit Bergen von Daten und Fakten stütze. Es unterscheidet sich so völlig von der Art, wie wir denken.«


  »Entschuldigen Sie, Joraym, aber könnte das etwas damit zu tun haben, dass sie auch so völlig anders sind als wir?« Ihm entging der zynische Unterton in den eigenen Worten nicht, aber das war ihm auch ziemlich egal.


  »Ja, natürlich liegt es daran!«, gab der Xeno-Anthropologe aufgebracht zurück. »Aber diese Kreaturen fühlen sich damit viel … wohler als jede andere Spezies, die ich jemals beobachtet habe. Sie erinnern mich in vielen Punkten an die Shongairi, und wir alle wissen, was bei ihnen herauskommt. Ich will damit nur sagen, ich würde gerne so viele Belege wie möglich zusammentragen, bevor der Rat unseren Bericht erhält. Ihre Haltung ist einfach nicht normal, nicht einmal für Omnivoren, und ich glaube, wir werden sie noch lange Zeit im Auge behalten müssen. Clahdru sei Dank, dass sie noch so primitiv sind. So haben sie wenigstens Zeit, um noch ein wenig reifer zu werden, bevor wir uns Sorgen machen müssen, dass sie auf einmal ihren Planeten verlassen und sich im Rest der Galaxis festsetzen könnten.«


  Garsuls Nasenflügel blähten sich auf, als die Shongairi erwähnt wurden. Soweit er wusste, waren diese »Menschen« wahrscheinlich nicht schlimmer, als es die Shongairi gewesen waren, als sie sich auf dieser Entwicklungsstufe befunden hatten. Andererseits waren sie aber auch nicht nennenswert besser als die Shongairi, und wie Joraym soeben ganz richtig angemerkt hatte, handelte es sich bei ihnen um Omnivoren, was ihr Verhalten in einem noch bizarreren Licht erscheinen ließ.


  Damit war Garsul gezwungen, eine unerfreuliche Entscheidung treffen zu müssen, die sich auf einen Anhang stützte, der nirgends Erwähnung fand und auch nie als Bestandteil offizieller Protokolle verabschiedet worden war – der eine Punkt, der sich ganz stillschweigend durch Befehl und ohne vorherige Diskussion in der Generalversammlung der Rassen ergeben hatte, nachdem den Shongairi die Mitgliedschaft in der Hegemonie gewährt worden war. Es war das erste Mal, dass Garsul sich nun in der unangenehmen Situation befand, die Bestimmungen dieses Anhangs umsetzen zu müssen. Die Geheimhaltungsklausel seines Einsatzbefehls besagte jedoch unzweifelhaft, dass eine der Aufgaben seines Teams darin bestand, dem Rat alle verwertbaren Erkenntnisse vorzulegen, die dazu geeignet sein konnten, sich ein Bild vom Bedrohungspotenzial einer neuen Spezies zu machen. Was der Rat danach mit einer solchen Bewertung machte, das hatte ihm niemand je erklärt, aber er war auch klug genug, gar nicht erst eine entsprechende Frage zu stellen. Durch Jorayms letzten Satz war er nun aber mit eben dieser Geheimhaltungsklausel konfrontiert worden.


  Der Teamleiter war nach wie vor nicht davon angetan, alles in Farbe und mit Ton aufzuzeichnen, was sich in Kürze abspielen würde. Dennoch musste er – wenn auch widerstrebend – zugeben, dass Jorayms Ansinnen vermutlich gar nicht so verrückt war, wenn man berücksichtigte, dass der von den Befehlen nichts wusste.


  »Was meinen Sie dazu, Kurgahr?«


  »Ich würde Joraym zustimmen, Garsul«, äußerte sich der Xeno-Historiker des Teams. Auch ihm waren Garsuls Geheimbefehle nicht bekannt, soweit der Teamleiter wusste. Sein Tonfall war entschieden, wenngleich auch nicht erfreut. »So wie Sie hoffe auch ich, dass sie diese Bilder wegschließen werden, sobald sie sie gesehen haben. Aber es dürfte tatsächlich eine einzigartige Gelegenheit sein, so etwas in voller Länge aufzeichnen zu können. Auf lange Sicht könnten das Daten von unschätzbarem Wert sein.«


  »Also gut«, seufzte Garsul. »Ich werde Schiffskommandant Syrahk bitten, das zu erledigen.«


  Tief unter dem barthonischen Raumschiff stand ein junger Mann mit langer, spitzer Nase und einem brutal vernarbten Gesicht im Frühnebel. Sein Name war Henry, Duke of Lancaster, Duke of Cornwall, Duke of Chester, Duke of Aquitane, Aspirant auf den Thron von Frankreich und durch Gottes Gnaden König von England. Er war neunundzwanzig Jahre alt und – auch wenn ihm das niemand ansehen konnte – er steckte in Schwierigkeiten.


  In großen Schwierigkeiten.


  Es war für jedermann erkennbar, dass er es übertrieben hatte, und die Franzosen beabsichtigten, ihn dafür bezahlen zu lassen. Seine Belagerung von Harfleur war erfolgreich gewesen, aber es hatte einen ganzen Monat gedauert, um die Kapitulation zu erzwingen. Und als das endlich geschafft war, hatten in seinen eigenen Reihen zahllose Krankheiten um sich gegriffen. Dieses Problem, die Verluste auf dem Schlachtfeld und die Notwendigkeit, seine Eroberung durch eine Garnison zu sichern, hatten seine über zwölftausend Mann starken Streitkräfte auf unter neuntausend schrumpfen lassen, von denen gerade mal fünfzehnhundert Rüstung tragende Ritter und Waffenknechte waren. Die übrigen rund siebentausend Mann waren Bogenschützen, die mit ihren Langbögen auf größere Distanzen eine todbringende Armee darstellten (sofern die Umstände für den Einsatz dieser Art von Waffen günstig waren), die aber hoffnungslos unterlegen waren, wenn es dem Gegner gelang, bis auf Schwertlänge an sie heranzukommen. Und wenn man ganz ehrlich war, dann stellte Harfleur eigentlich gar kein so beeindruckendes Ergebnis für einen solchen Feldzug dar. Und deshalb schickte Henry zwei Wochen nach der Kapitulation der Hafenstadt seine Leute zurück nach Calais im Norden Frankreichs, da diese Stadt fest in der Hand der Engländer war. Dort sollten sich seine Truppen im Verlauf des Winters neu aufstellen.


  Vielleicht wäre ein Rückzug der Armee auf dem Seeweg die klügere Lösung gewesen, aber Henry hatte sich für den Landweg nach Calais entschieden. Mancher mochte es als den Hochmut eines jungen Mannes bezeichnen, aber seinem jugendlichen Alter zum Trotz war Henry V. ein erfahrener Krieger, der mit sechzehn zum ersten Mal auf einem Schlachtfeld gestanden hatte. Andere mochten von Arroganz reden, aber natürlich nicht in seiner Gegenwart. Es war strategisch gesehen vielleicht sogar sinnvoll, um wenigstens etwas Beeindruckenderes als Harfleur von dieser Unternehmung zu retten, sodass er der Curia Regis, dem englischen Parlament, etwas vorlegen konnte, wenn es im anstehenden Winter über weitere Gelder für das Militär entscheiden sollte. Ganz gleich, was ihn auch angetrieben haben mochte, auf jeden Fall beschloss er, nach Calais zu ziehen und dabei Feindesland zu durchqueren, als wollte er beweisen, dass dieser Feind ihn nicht aufhalten konnte.


  Dummerweise hatten die Franzosen etwas ganz anderes vor und stellten eine Armee auf, um der englischen Invasion den Weg zu versperren. Auch wenn diese Armee nicht mehr schnell genug ankam, um Harfleur zu retten, und auch wenn sie nur unwesentlich größer war als die Streitmacht, mit der Henry in Richtung Calais aufbrach, blieb ihr noch Zeit, sich zu vergrößern. Zudem gelang es den Franzosen, Henry am Überqueren der Somme zu hindern, und tatsächlich schafften sie es, ihn vom Fluss aus ein Stück nach Süden und damit noch weiter weg von Calais zu treiben, bis er eine Furt finden konnte, wo sich ihm kein Widerstand entgegenstellte.


  Zu der Zeit war die französische Streitmacht sehr zum Leidwesen der Engländer auf fast sechsunddreißigtausend Mann angewachsen.


  Und genau das war der Grund, weshalb Henry an diesem Morgen so missmutig in den Nebel schaute. Im Angesicht einer vierfachen Übermacht des Gegners hatte er sich für eine Verteidigungsposition entschieden, bei der er davon ausging, dass sie die Franzosen innehalten lassen würde, war ihnen doch immer noch schmerzlich in Erinnerung, was sich an Orten wie Crécy und Poitiers zugetragen hatte. Für den Augenblick hielt sich seine Armee am südlichen Ende eines schmalen, lang gezogenen Feldes zwischen den Wäldern von Agincourt und Tramecourt auf. Die freie Fläche war vor Kurzem umgepflügt worden, und ihre lockere Erde hatte sich nach einem ohnehin verregneten Herbst bei einem Wolkenbruch in der vergangenen Nacht mit Wasser vollgesogen.


  Die Franzosen waren den Engländern zahlenmäßig weit überlegen, sowohl was die Ritter zu Pferd und die Ritter zu Fuß als auch die Waffenknechte anging. Deren schwere Rüstungen verschafften ihnen im Nahkampf einen erheblichen Vorteil über die Bogenschützen, die keinerlei Schutz gegen Waffen aller Art vorweisen konnten, die aber mehr als achtzig Prozent von Henrys Streitkräften ausmachten. Also hatte er seine wenigen Ritter und Waffenknechte so platziert, dass sie den mittleren Abschnitt seiner Reihen schützten, während sich die Bogenschützen an den Flanken scharten. Das Ganze ergab eine recht standardmäßige englische Formation, doch er hatte auch etwas Neues zu bieten: lange Holzpfähle, die schräg in den Boden getrieben und an der zum Feind zeigenden Seite angespitzt worden waren. Die Türken hatten neunzehn Jahre zuvor bei der Schlacht von Nikopolis diese Taktik angewandt, um die französische Kavallerie abzuwehren, und vielleicht würde sie ihm ja auch von Nutzen sein.


  Der dichte Wald zu beiden Seiten des Feldes hinderte die französischen Waffenknechte daran, um seine Stellung herumzugehen und seine Leute von hinten anzugreifen, und die gesamte Breite seiner Frontlinie betrug weniger als tausend Yards. Damit blieb den Franzosen bei einem Frontalangriff – der einzigen Vorgehensweise, die zur Wahl stand – nur wenig Spielraum, sodass sie ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht ausspielen konnten. Zudem stellte das morastige Terrain ein für den Gegner so ungünstiges Schlachtfeld dar, dass die Franzosen wohl eher von einem Angriff absehen würden. Das wiederum konnten sie sich auch leisten, da die Zeit zu ihren Gunsten arbeitete.


  Zwar befand sich Henrys Armee in einer hervorragenden Defensivposition, und die Franzosen hatten schlechte Erfahrungen damit gemacht, gegen gut vorbereitete Engländer vorzurücken. Aber jetzt saß Henry praktisch in der Falle. Es fehlte an Lebensmitteln für seine Leute, die von einem Fußmarsch von gut zweihundertsechzig Meilen in nicht mal zweieinhalb Wochen müde und erschöpft waren. Ganz zu schweigen davon, dass viele seiner Männer an der Ruhr und anderen Krankheiten litten.


  Charles d’Albert, der Connétable von Frankreich, der die französische Armee befehligte, versperrte ihm ebenfalls zahlenmäßig weit überlegen den Weg nach Calais, und während die Schlagkraft von Henrys Truppe zwangsläufig nur noch weiter schwinden konnte, würden seine Feinde stärker und stärker werden. So konnte d’Albert in Kürze mit weiterer Verstärkung rechnen, da unter anderem die Ducs de Brebant, Anjou und der Bretagne mit jeweils zwischen eineinhalb- und zweitausend Mann auf dem Weg zu ihm waren, um sich ihm anzuschließen. Sollten die Engländer tatsächlich so dumm sein und ihre Position aufgeben, würde die französische Kavallerie sie in Stücke hauen. Sie wussten, die Engländer steckten in einer Falle, und wenn die Zeit gekommen war, würden die Franzosen sich an ihnen rächen und sie für ihre Arroganz bei vorangegangenen Schlachten bei Crécy und Poitiers bezahlen lassen. Aber noch hatten es die Franzosen nicht eilig, sondern setzten auf Verhandlungen, um auf diese Weise so lange Zeit zu schinden, bis die Verstärkungen eingetroffen waren. Immerhin gab es keinen Grund zur Eile, denn die Engländer konnten ihnen gar nicht entwischen.


  Was für Henry Grund genug für die Entscheidung war, zum Angriff überzugehen.


  »Hat irgendjemand eine Erklärung dafür, warum diese Menschen – diese ›Engländer‹ – das machen?«, fragte Garsul in einem fast weinerlichen Tonfall.


  Obwohl die Übelkeit ihn fest im Griff hatte, musste er feststellen, dass er den Blick nicht von dem riesigen Bildschirm abwenden konnte. Das Ganze hatte etwas so abscheulich … Fesselndes an sich, wie Tausende und Abertausende von mutmaßlich intelligenten Wesen aufeinander zumarschierten, beide Seiten fest entschlossen, einen organisierten Mord am jeweiligen Gegenüber zu begehen. Kein Barthon wäre zu so etwas in der Lage gewesen, das wusste er mit Sicherheit.


  »Ich weiß nicht so recht«, antwortete Kurgahr nachdenklich.


  Von allen Barthoni, die das Schauspiel mitverfolgten, war der Historiker der Einzige, der irgendeine Art von Wissen zum Thema »Militärgeschichte« besaß, auch wenn dieses Wissen eher als mäßig zu bezeichnen war. Das Problem lag darin begründet, dass die Barthoni keinerlei »Militärgeschichte« vorweisen konnten, mit der man sich hätte befassen können. Andere der Hegemonie angehörende Spezies waren zwar deutlich kampflustiger als die Barthoni, aber die allerwenigsten von ihnen waren annähernd so blutrünstig, wie es diese Menschen zu sein schienen. Tatsächlich hatte niemand in der Hegemonie vor dem Auftauchen der Shongairi jemals den Begriff »blutrünstig« verwendet. Zwar gehörte weder ein Vertreter der Shongairi noch einer anderen Spezies dem Erkundungsteam an, aber zumindest hatte Kurgahr deren Daten zur Hand.


  »Ich glaube, die ›Engländer‹ sind zu dem Schluss gekommen, dass sie nichts mehr zu verlieren haben«, erklärte Kurgahr also bedächtig. »Ihnen muss genauso wie den ›Franzosen‹ klar sein, dass sie nicht mehr auf einen Sieg hoffen können, dennoch haben sie sich entschieden, einen Kampf zu provozieren.« Er zuckte mit den oberen Schultern, um seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen. »Ich glaube, diese Rasse ist noch verrückter, als wir es bislang angenommen haben. So wie es aussieht, greifen sie lieber an, obwohl sie wissen, es wird für sie alle den Tod bedeuten, als die Vernunft walten zu lassen und zu kapitulieren.«


  »Das ist ein typisches Beispiel für die übelste Sorte von Spezies-Chauvinismus!«, warf Joraym gereizt ein. »Sie übertragen völlig unzutreffend unsere barthozentrischen psychologischen Maßstäbe auf eine kindliche fremde Rasse. Sie als Historiker sollten doch am besten wissen, wie zwangsläufig fehlbar diese Art von Pseudologik ist!«


  »Ach ja?« Kurgahr warf dem Xeno-Anthropologen einen wütenden Blick zu. »Haben Sie denn eine bessere Erklärung für das, was die da unten machen?«


  Er deutete auf den Bildschirm, auf dem die englische Armee sich durch den Morast vorangekämpft hatte, um sich einem überlegenen Feind zu stellen. Die Bogenschützen kamen dabei wesentlich müheloser voran als die Männer in ihren schweren Rüstungen, obwohl sie die angespitzten Pfähle bei sich trugen, um damit auf den Gegner loszugehen. Andererseits bedeutete dieses Fehlen einer Rüstung natürlich auch ein unausweichliches Schicksal, das sie ereilen würde, sobald sie in die Reichweite der Schwerter der Franzosen gelangten …


  Den Bogenschützen war nicht anzusehen, ob sie sich dieser Tatsache überhaupt bewusst waren, was nach Garsuls Ansicht nur Kurgahrs Theorie stützte, dass sie alle verrückt sein mussten. Diese Leute marschierten einfach unverdrossen durch den Schlamm und hielten dabei auf die Franzosen zu.


  Die wiederum schien der Ansturm der Engländer zu verblüffen. Offenbar hatten sie nicht mit einem solchen Manöver gerechnet, weshalb es einige Zeit dauerte, bis sie ihre eigenen Reihen geordnet bekamen. Als sie endlich ihre Gefechtsformation eingenommen hatten, waren die Engländer in einer Entfernung von gut dreihundert Yards in Stellung gegangen und die Bogenschützen damit beschäftigt, die Pfähle an diesem Platz in den Boden zu rammen.


  Charles d’Albert war kein glücklicher Mann.


  Er und seine unmittelbaren Untergebenen (sofern französische Adlige im 15. Jahrhundert überhaupt akzeptieren konnten, irgendjemandem außer Gott untergeordnet zu sein – und Letzteres auch nur mit großen Vorbehalten) hatten einen Schlachtplan vorbereitet. Ihnen allen war klar gewesen, welche strategischen Vorteile die Engländer sich mit ihrer Stellung verschafft hatten, und sie besaßen auch genügend schlechte Erfahrung, wozu englische Bogenschützen in der Lage waren. Diese Hurensöhne aus Wales und England hatten viel zu oft die Gelegenheit erhalten, ein Können unter Beweis zu stellen, mit dem es kein Bogenschütze auf dem Festland aufzunehmen vermochte, was insbesondere für ihre Reichweite und für die Schnelligkeit galt, mit der sie Pfeil auf Pfeil folgen ließen. Schlimmer aber war noch die Tatsache, dass es sich bei dem Langbogen um eine Waffe handelte, die gewöhnliche Bürgerliche in die Lage versetzte, mühelos einen aristokratischen Gegner zu töten. Das war mit ein Grund, warum die Franzosen gefangen genommenen feindlichen Bogenschützen prinzipiell die Finger der rechten Hand abhackten … jedenfalls dann, wenn ihnen ausnahmsweise einmal keine fantasievollere Bestrafung einfallen wollte.


  Diesmal jedoch verfügte der Connétable über fast genauso viele Bogenschützen wie Henry, was er nicht zuletzt auch der Tatsache verdankte, dass sich zahlreiche Genueser Bogenschützen hatten anheuern lassen. Ursprünglich hatte sein Plan vorgesehen, diese Männer auf der gesamten Breite der Front einzusetzen, damit die Engländer einmal am eigenen Leib zu spüren bekamen, was sie sonst immer nur den anderen antaten. Es wäre für seine eigenen Leute kein Zuckerschlecken geworden, da die Engländer mit ihrem Langbogen deutlich überlegen waren, aber es wäre dennoch besser gewesen, sie zu opfern und ihre adligen Kameraden zu verschonen. Schließlich hätte ein solcher Vorstoß ohnehin in erster Linie dem Zweck gedient, die Reihen der englischen Bogenschützen zu lichten. Sobald deren Formation durch Gefallene in Unordnung geraten wäre, hätte seine Kavallerie vorrücken können, um die feindliche Linie zu durchbrechen. Von da an wären die Engländer verloren gewesen.


  Aber nachdem man sich drei Stunden lang nur gegenseitig belauert hatte, war es d’Alberts Leuten zu viel geworden, und einige seiner Ritter saßen ab, um sich auszuruhen und ihren Pferden und der eigenen Kehle etwas Wasser zu gönnen. Selbst im Oktober wurde es in einer einengenden Rüstung so heiß wie in einem Ofen, also war dieses Verhalten nur zu verständlich. Allerdings bedeutete es auch, dass seine Leute nicht alle auf ihrem Posten waren, um den Vorstoß zu unternehmen, mit dem sie Henrys Armee überrennen konnten, wenn sie sie im richtigen Moment erwischten. Und dann überraschten die Engländer sie alle, indem sie ihrerseits völlig unerwartet vorrückten. Bis es Charles schließlich gelungen war, in seinen Reihen die Ordnung wiederherzustellen, hatten Henrys Leute sich erneut hinter diesen angespitzten Pfählen verschanzt, die jeden Angreifer zurückhalten sollten.


  Bei einem Abstand von nunmehr noch knapp dreihundert Yards eröffneten sie das Feuer.


  Jeder Barthoni, der diese Aktion mitverfolgte, zuckte unwillkürlich zusammen, als er sah, wie ein erster Pfeilregen auf die französische Formation niederprasselte. Die Audio-Sensoren, um deren Einsatz Joraym und Kurgahr gebeten hatten, übertrugen mit abscheulicher Klarheit die Schreie der verletzten Menschen und jene Laute, die ihre vierbeinigen Reittiere – die sogenannten »Pferde« – von sich gaben. Kein Barthon konnte, ohne körperlichen Schmerz zu empfinden, zusehen, wie Blut aus den verletzten Körpern spritzte. Doch so widerwärtig dieser Anblick auch war, brachte es dennoch keiner von ihnen fertig, sich wegzudrehen. Es war, als würde man eine Naturkatastrophe beobachten, beispielsweise eine Lawine, die einen Berghang herabstürzte und alles mitriss, was ihr im Weg stand. Nur handelte es sich bei dieser »Naturkatastrophe« um das Ergebnis einer vorsätzlich pervertierten Intelligenz, was das Ganze aus einem unerfindlichen Grund umso fesselnder machte.


  »Da!«, rief Kurgahr plötzlich und zeigte auf den Schirm. »Ich hatte mich schon gefragt, wann sie das machen würden.« Er zuckte mit dem Kopf, jene typische Geste, mit der ein Barthon Resignation ausdrückte. »Ob sie nun verrückt sind oder nicht, auf jeden Fall erwartet diese Engländer ein unerfreuliches Schicksal.«


  Der Historiker besaß ein Talent für Untertreibungen, überlegte Garsul finster, während er zusah, wie der Großteil der zweitausend Reiter sich den Reihen der Engländer näherte. Ihm kam der Gedanke, dass es vermutlich besser gewesen wäre, die Engländer anzugreifen, bevor sie ihre neue Stellung auf dem Feld hatten einnehmen können. Doch die Franzosen hatten ihre Attacke erst begonnen, als sie bereits von den Engländern mit Pfeilen beschossen wurden. Dennoch sollte es keinen nennenswerten Unterschied ausmachen, denn die Bilder ließen deutlich erkennen, dass die Rüstungen der Ritter den Pfeilen ihrer Gegner mühelos standhielten, da die Geschosse wirkungslos von dem Metall abprallten.


  Charles d’Albert fluchte lautstark, als er sah, wie seine Kavallerie zum Angriff auf die Engländer ansetzte. Jetzt, wo sie die beste Gelegenheit längst verpasst hatten, mussten sie damit anfangen!


  Aber ihm war auch klar, dass es dumm gewesen wäre, irgendetwas anderes von ihnen zu erwarten. Dieser Hagel aus Pfeilen würde die Männer in ihren schweren Rüstungen nicht töten und vermutlich nicht mal verwunden, aber für ihre Pferde galt das nicht. Keine Armee der Welt konnte einfach nur tatenlos dastehen und zusehen, wie siebentausend Bogenschützen sie unter Beschuss nahmen, die jeder bis zu zwölf Pfeile in der Minute abschießen konnten. Entweder man griff dann an, oder man zog sich zurück, um sich aus der Reichweite der für die Pferde tödlichen Geschosse zu bringen. Aber das hier waren französische Ritter, und ein Rückzug stand für sie gar nicht erst zur Diskussion – was jedoch nicht zwangsläufig bedeutete, dass eine Attacke die klügere Wahl war.


  Der morastige Boden ließ die Pferde mit ihren Reitern nur langsam vorankommen, während unablässig Pfeile auf sie niedergingen. Im Gegensatz zu den Rittern trugen die Pferde nur einen metallenen Kopfschutz, der Rest des Körpers war ungeschützt, und so sackte ein Tier nach dem anderen tödlich getroffen zusammen und bildete für die nachfolgenden Reiter ein zusätzliches Hindernis. Schlimmer jedoch waren die Pferde, die verletzt wurden und in Panik gerieten. Viele von ihnen gehorchten ihren Reitern nicht mehr, sondern bäumten sich vor Schmerzen auf und versuchten davonzugaloppieren. Die Attacke gegen die Engländer hatte sich innerhalb weniger Augenblicke in ein Chaos aus Verwirrung, Schlamm, Blut und Leibern verwandelt. Da die Kavallerie sich außerstande sah, auch nur in die Nähe der Engländer zu gelangen, trat sie den Rückzug an. Der ohnehin schon morastige Untergrund war inzwischen in eine Schicht aus Matsch verwandelt worden, in der tote und verwundete Pferde wie Riffe im Meer dalagen.


  Henry beobachtete, wie die französische Kavallerie kehrtmachte, und gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. Er wusste nur zu gut Bescheid über den aufreizenden Effekt des Bogenschießens. Selbst ein noch so gut in eine Rüstung gehüllter Ritter konnte von einem Pfeil getötet oder zumindest verletzt werden, wenn die Umstände gegen ihn sprachen. Die Narben in seinem eigenen Gesicht waren die Folge eines Pfeils, den ein walisischer Rebell auf ihn abgefeuert hatte, als der dem erst sechzehn Jahre alten Prince Henry in der Schlacht von Shrewsbury gegenübergestanden hatte. Im Gegenzug war der Befehlshaber der Rebellen, Sir Henry Percy, ebenfalls von einem Pfeil ins Gesicht getroffen worden, was in seinem Fall allerdings tödlich geendet nach sich gezogen hatte.


  Der König sah nur wenige Männer in ihren Rüstungen auf dem Schlachtfeld liegen, doch bei den meisten von ihnen waren dafür nicht die Pfeile der Engländer verantwortlich, sondern ihre eigenen Pferde, die sie bei ihrem Sturz in den Morast mit sich gerissen und unter sich begraben hatten. Aber die Franzosen würden wahrscheinlich nicht einfach dastehen und warten, während sie von den Engländern beschossen wurden. Selbst wenn es ihnen gelang, wieder Ordnung in ihre Formation zu bringen und ihre eigenen Schützen in Stellung gehen zu lassen, hatten die mit ihren Armbrüsten keine Chance gegen die Langbogen seiner Männer. Das bedeutete folglich …


  Garsul konnte die entsetzte Fassungslosigkeit der anderen deutlich spüren. Es erschien einfach lachhaft und völlig unmöglich, dass eine solche Masse von schwer bewaffneten Kriegern durch nichts weiter als angespitzte Holzstäbchen abgewehrt worden war, die man mit bloßer Muskelkraft auf sie abgefeuert hatte.


  Aber die berittenen Einheiten stellten nur einen Teil der französischen Streitmacht dar, und es war offensichtlich, dass die Kameraden der Reiter diese Schmach nicht ungesühnt lassen würden.


  Der ursprüngliche Schlachtplan von Charles d’Albert hatte sich inzwischen als hinfällig entpuppt. Unter diesem beständigen Pfeilhagel war es ihm einfach nicht möglich, seine eigenen Streitkräfte neu zu organisieren. Das lag zum einen natürlich an den gefährlichen Geschossen selbst, zum anderen aber auch daran, wie sich seine Armee zusammensetzte. Die Adligen und die Ritter wollten zu viele Niederlagen gerächt sehen, ihre zahlenmäßige Überlegenheit war schlicht erdrückend, und dazu kamen dann noch die spöttischen und verächtlichen Rufe, die ihnen von den englischen Bürgerlichen mit ihren Langbogen bei ihrem Rückzug an den Kopf geworfen worden und für die Blaublütigen über jedes erträgliche Maß hinausgegangen waren.


  Also rückten sie auf eigene Faust gegen die Engländer vor.


  Die erste Welle der Franzosen, die aus fast fünftausend Rittern und Waffenknechten bestand, wurde von Connétable d’Albert persönlich befehligt, begleitet von Marschall Boucicault, Duc de Orléans und Duc de Bourbon, während der Comte de Vendôme und Sire Clignet de Brebant das Kommando über die unterstützenden Kavallerieflügel hatten. Die zweite Welle unterstand der Befehlsgewalt von Duc de Bar und Duc d’Alençon sowie von Comte de Nevers, dicht gefolgt von Comte de Dammartin und Duc de Fauconberg als Befehlshaber der dritten Welle.


  Insgesamt standen zehntausend Waffenknechte bereit, um ihre gut fünfzehnhundert Pendants auf englischer Seite niederzuringen. Wenn sie erst einmal aus dem Weg geräumt waren, würde man mit den Bogenschützen kurzen Prozess machen.


  Allerdings …


  »Das glaube ich einfach nicht«, rief Kurgahr.


  »Vielleicht liegt das daran, dass wir schon so lange über unsere Technologie verfügen«, gab Garsul zu bedenken, der seinen Blick noch immer nicht von dem Bildschirm abwenden konnte. »Wie lange ist es her, seit einige tausend Barthoni das letzte Mal versucht haben, ein morastiges Feld zu überqueren? Vor allem eines, in dem man so im Schlamm versinkt wie da?«


  Die von Regenwasser getränkte, umgepflügte Erde war von den Hufen der französischen Pferde bereits zu einem morastigen Brei zertreten worden, und nun verwandelten Tausende von Füßen das Ganze in eine noch weichere Masse, die das Vorankommen umso beschwerlicher machte. Was unter normalen Umständen schon mühselig gewesen wäre, entwickelte sich so zu einem Albtraum für die Männer, die fünfzig bis sechzig Pfund schwere Rüstungen am Leib trugen, unter denen sich die Luft staute. Einige von ihnen, die sich in der Mitte des Felds befanden, mussten sich durch knietiefen Schlamm kämpfen, und bei jedem Schritt, den sie zustande brachten, schlug ihnen das Trommelfeuer der englischen Pfeile entgegen.


  Henry verfolgte mit unerbittlichen Blicken das Geschehen, während er über die Narben in seinem Gesicht strich. Die schweren Kettenhemden und Rüstungen der Franzosen mochten zwar die Pfeile seiner Bogenschützen abwehren, aber es waren auch diese Pfeile, die die Angreifer dazu zwang, die Visiere ihrer Helme zu schließen und sich zu ducken, damit keinem von ihnen das widerfuhr, was Henry und Percy bei Shrewsbury erlebt hatten. Aus eigener Erfahrung wusste Henry, wie sehr die Sicht bei geschlossenem Visier eingeschränkt war. Sogar das Atmen erwies sich durch die wenigen Löcher im Metall als Tortur – vor allem, wenn man sich durch knietiefen Morast kämpfen musste und dabei in dem heißen, verschwitzten Gefängnis der eigenen Rüstung steckte. Erschöpfung war ein wichtiger Faktor, ging es ihm ohne Gefühlsregung durch den Kopf, und das galt auch für Gedränge. Je weiter die Franzosen sich vorkämpften, umso schmaler wurde der Streifen Land zwischen den Wäldern. Die Männer mussten zwangsläufig näher zusammenrücken, was sie noch langsamer werden ließ, als sie es ohnehin waren.


  Und nicht einmal die beste Rüstung war in der Lage, jeden Pfeil abzuwehren. Immer wieder gingen Männer zu Boden – manche von ihnen tot, andere verwundet, während wieder andere lediglich den Halt verloren hatten und hingefallen waren –, die alle dafür sorgten, dass der Platz für ihre Kameraden noch enger wurde. Indem sie versuchten, einen Bogen um die Gestrauchelten zu machen, damit sie die nicht noch tiefer in den Morast drückten, geriet dann auch noch die ursprüngliche Formation aus den Fugen. Wer sich noch auf den Beinen halten konnte, der wurde immer wieder von irgendeinem der Tausende von Pfeilen getroffen, die zwar nur in seltenen Fällen die Rüstung durchdrangen oder jenen schmalen Freiraum fanden, der das Fleisch darunter ungeschützt ließ. Aber ein mit einem Langbogen abgeschossener Pfeil konnte mit der Wucht von rund hundertvierzig Pfund und manchmal sogar zweihundert Pfund auf sein Ziel treffen, und ein solcher Aufprall hatte etwas von einem Treffer mit dem Vorschlaghammer. Diese schmerzhaften Schläge, die neben allem anderen den Franzosen zu schaffen machten, mussten irgendeine Wirkung zeigen.


  Garsuls Haut zuckte vor Unbehagen. Das war kein Schock mehr, den hatte er bereits hinter sich gelassen. Nein, das war ein dumpferes, fast schon betäubendes Gefühl.


  Aller Gegenwehr zum Trotz erreichte der schleppende Vormarsch der Franzosen schließlich die englische Verteidigungslinie. Mittlerweile standen die Krieger so gedrängt, dass keiner von ihnen noch einen Schritt nach vorn machen konnte, wenn sich nicht die Menge insgesamt bewegte. Nach Garsuls Schätzung war ihr Vorrücken um mindestens siebzig Prozent allein aus dem Grund verlangsamt worden, dass sie keinen Platz hatten. Und doch hatten sie diese dreihundert qualvollen Yards zurückgelegt, die der Feind von ihnen entfernt gewesen war.


  Die französischen Waffenknechte waren erschöpft, Henrys Männer dagegen ausgeruht und zum Kampf bereit. Die kurze Front seiner eigenen Waffenknechte war nur vier Reihen tief, während die Bogenschützen von ihrer Position am Rand aus nun die Flanken des Gegners unter Beschuss nahmen, bis ihnen buchstäblich die Pfeile ausgingen. Als dann aber die vorderste Linie der Franzosen auf die Engländer traf, mussten die vor der geballten Wucht des Gegners zurückweichen – zwar nicht weit, aber es genügte die Tatsache, dass sie zurückgedrängt wurden. Dennoch kämpften sie mit aller Energie, um jeden Yard so lange wie möglich zu verteidigen, ehe sie ihn aufgaben. Die Formation der Franzosen stand so dicht gedrängt, dass die einzelnen Soldaten nicht genug Freiraum hatten, um ihre individuellen Waffen zum Einsatz zu bringen. Dann rückte auch schon die zweite Welle heran, und das Gedränge wurde noch schlimmer.


  Das war auch der Moment, da die Bogenschützen alle Pfeile aus ihren Köchern verschossen hatten. Sie gaben ihre Position an den Flanken auf und griffen zu Äxten, Schwertern, Dolchen, Spitzhacken und Hämmern. Zwar trugen sie keine Rüstung, doch dadurch waren sie viel beweglicher als ihre schwerfälligen und mit Morast überzogenen Widersacher, und auch wenn sie nicht das Gesicht mit einem Visier schützen konnten, wurde ihre Sicht zum Ausgleich durch nichts behindert. Und während sie sich bis dahin körperlich nicht so hatten anstrengen müssen, waren viele Franzosen vom Marsch durch den Morast, von der Hitze und von der verbrauchten Luft in den engen Helmen so abgekämpft, dass sie kaum in der Lage waren, ihre Waffen hochzuheben.


  Diese Situation hätte mit sorgfältiger Planung vorbereitet worden sein können, und tatsächlich war sie das auch. Nämlich durch Henry, der auf diese Weise den Vorteil ausgleichen konnte, den die französischen Waffenknechte unter normalen Umständen innehatten. Kein Franzose, der nun von den Bogenschützen zu Boden geschickt wurde – und sei es nur, dass er ausrutschte und den Halt verlor –, hatte noch eine Chance, sich wieder aufzurichten und weiterzukämpfen.


  »Clahdru!«, murmelte Hartyr fast drei Menschenstunden später. »Es scheint einfach nicht … wie kann jemand …?«


  Er ließ seine Frage unvollendet, und Garsul schüttelte sich unwillkürlich. »Menschen« waren keine Barthoni, das war klar. Aber obwohl er sich seit Jahrzehnten dem Erkunden verschrieben hatte und obwohl er der Ansicht war, dass jede empfindungsfähige Spezies mit Würde und Respekt behandelt werden sollte, konnte er sich nicht dazu durchringen, diese Menschen als »Volk« anzusehen. Zugegeben, Joraym hatte recht gehabt, und es war ihm peinlich, zugeben zu müssen, dass der Xeno-Anthropologe seine Vorurteile durchaus richtig eingeschätzt hatte. Doch das änderte nichts daran, dass es sich bei ihnen um Empfindungsfähige handelte, und was die »Engländer« und die »Franzosen« sich gegenseitig angetan hatten, würde ihn für den Rest seines Lebens in Albträumen verfolgen.


  Er beneidete auch nicht den Rat darum, dass der sich den vertraulichen Bericht ansehen musste, den er in Kürze abschicken würde.


  Vor der Position der »Engländer« türmten sich die Leichen zu Bergen, die zum Teil sogar Garsul überragt hätten. Clahdru allein wusste, wie viele Franzosen im Morast erstickt oder vom Gewicht der auf ihnen liegenden toten Kameraden erdrückt worden waren. Es war so schlimm, dass die dritte Angriffswelle sich geweigert hatte, gegen die Engländer vorzurücken. Nach Garsuls Meinung war das eine kluge Entscheidung gewesen, wenn man überlegte, was bereits drei Viertel ihrer Rüstung tragenden Kameraden widerfahren war. Es erschien unglaublich, hochnäsig und lächerlich, dass eine zahlenmäßig so unterlegene Streitmacht einen derartigen Gegner besiegen konnte, und doch hatten die Engländer genau das geschafft. Der Beleg für ihre Wildheit und ihre Blutrünstigkeit war schlicht erdrückend und entsetzlich.


  »Halten Sie sie immer noch für ›jugendlich‹ und ›unreif‹, Joraym?«, fragte Schiffskommandant Syrahk zynisch.


  »Ich weiß nicht.« Der Xeno-Anthropologe klang zutiefst erschüttert. »Ich meine, sie sind ja auch jugendlich und unreif, etwas anderes können sie auf ihrer momentanen Entwicklungsstufe gar nicht sein. Aber so etwas …?« Joraym warf den Kopf in der Barthon-Geste der Verwunderung in den Nacken. »In der gesamten Literatur bin ich noch nie auf eine solche Brutalität gestoßen.«


  »Urteilen wir nicht gleich zu hart über sie«, warf Kurgahr ein und zog damit die verdutzten Blicke des Schiffskommandanten und des Xeno-Anthropologen auf sich, was er mit einem Schnauben kommentierte. »Ich will nichts von dem entschuldigen, was wir hier gesehen haben. Aber ich habe mich mit genügend Literatur befasst und weiß, dass ein solches Verhalten auch bei anderen Spezies zu finden ist. Es gab Phasen in unserer prä-technischen Ära, in denen wir uns Dinge erlaubt haben, die uns heute mit Entsetzen erfüllen würden. Vielleicht nicht wegen etwas so Belanglosem wie politischen Meinungsverschiedenheiten, und auch nichts, was entfernt an das hier herankommt. Aber wenn einer Herde der Hungertod drohte und wenn sie gezwungen war, neue Flächen für sich zu beanspruchen, dann war die auch zu ziemlich schlimmen Taten fähig. Und ich glaube, wenn Sie sich intensiver mit der Vergangenheit mancher unserer fleischfressenden Nachbarn befassen, werden Sie auch dort so manche blutige Episode finden.«


  »Und dann wären da ja auch noch die Shongairi«, meldete sich Garsul zu Wort und erntete dafür etliche finstere Blicke, woraufhin er mit den oberen Schultern zuckte. »Ich will damit nur sagen, dass diese Kreaturen hier wenigstens eine Entschuldigung für ihre gesellschaftlich und technisch primitiven Verhältnisse haben. Ganz im Gegensatz zu den Shongairi.«


  »Das stimmt zwar«, entgegnete Joraym in einem Tonfall, als gebe er sich größte Mühe, seine Distanz zu wahren. »Aber die Shongairi sind zwangsläufig ein wenig … eigenartig. Sie wissen, wie ich das meine. Immerhin sind sie … Fleischfresser.« Die Abscheu des Xeno-Anthropologen vor dem fast schon obszönen Begriff war ihm deutlich anzusehen. »Ich sage das nicht gern, aber diese ›Menschen‹ sind Omnivoren. Die haben nicht diese Entschuldigung vorzuweisen, Garsul.«


  »Ich weiß, aber …«


  »Augenblick!«, rief Syrahk dazwischen. »Da tut sich was!«


  »Mein Lord!«


  Henry sah auf, als er den Ausruf des Boten hörte. Der König kniete neben dem Lager, auf dem sein jüngster Bruder Humphrey lag, der Duke of Gloucester. Humphreys fünfundzwanzigster Geburtstag war noch keine drei Wochen her, und Henry hatte persönlich die Wachen zu ihm geführt, als er niedergestreckt worden war. Sie hatten ihn aus dem Mahlstrom geholt und zu den Heilkundigen gebracht, doch er war von einer gegnerischen Waffe in den Bauch getroffen worden, und solche Verletzungen verliefen in den meisten Fällen tödlich.


  »Was ist?«, fragte der König in schroffem Ton. Erschöpfung und Sorge um seinen Bruder legte sogar über seine sonst so unerschütterliche Miene einen düsteren Schatten.


  »Mein Lord, ich glaube, die Franzosen formieren sich neu!«


  Abrupt stand Henry auf und durchschritt den schützenden Kordon aus Rittern und Waffenknechten, um sich selbst ein Bild zu machen. Die Nachhut der Franzosen war zunächst nicht vorgerückt, doch nun setzte sich auch diese dritte Welle in Bewegung. Henrys Miene versteinerte. Allein in der vordersten Linie fanden sich fast so viele Krieger, wie seine komplette restliche Armee umfasste. Hinzu kam, dass die Bogenschützen alle Pfeile aufgebraucht hatten und es Stunden dauern würde, um für sie Nachschub aus dem Vorratswagen zu beschaffen. Außerdem waren seine Männer erschöpft und nicht in Formation, und sie hatten ihre Gefangenen noch nicht gesichert. Buchstäblich Tausende von Franzosen lagen im Morast, die zwar erschöpft waren und aus eigener Kraft nicht mehr aufstehen konnten, die aber keine Verletzungen davongetragen hatten.


  Und sie waren noch im Besitz ihrer Waffen.


  Henry schaute über das Feld zu den verbliebenen Franzosen und schnaubte aufgebracht. »Bringt Sir Thomas zu mir!«, befahl er.


  »Sofort, Euer Majestät!«


  Ein Bote rannte los und kehrte Minuten später mit Sir Thomas de Camoys zurück, der während der Schlacht den linken Flügel der englischen Truppen befehligt hatte. Nach dem Tod von Edmund of Norwich, dem Duke of York, der den Befehl über den rechten Flügel gehabt hatte (und der so wie Hunderte Franzosen unter einem Berg toter Soldaten und Pferde erdrückt worden war), war de Camoys zu Henrys ranghöchstem Befehlshaber aufgestiegen.


  »Euer Majestät«, sagte de Camoys und verbeugte sich, während Henry mit dem Finger auf die dritte Welle der Franzosen zeigte, in die Bewegung gekommen war.


  »Diese Hurensöhne wollen uns angreifen, Sir Thomas«, erklärte der König. »Wir können nicht zulassen, was hier geschehen würde«, er deutete auf die schlammverschmierten Franzosen, die sich vor der Linie der Engländer türmten, »wenn sie tatsächlich durchkommen.«


  Diesmal musste sich Garsul übergeben.


  Vielleicht war es nur die angesammelte Abscheu, die zu viel für ihn geworden war, aber vielleicht steckte auch mehr dahinter. Auf jeden Fall war es für ihn zu viel, als er sah, wie die Engländer begannen, systematisch die hilflosen Franzosen abzuschlachten. Sie trieben Dolche durch geschlossene Visiere, oder sie hackten mit Äxten die Rüstungen auf, um an die Männer zu gelangen, die sich unter dem schützenden Panzer befanden.


  Schließlich wandte er sich vom Bildschirm ab.


  »Ton aus!«, befahl er energisch. »Wir müssen uns das nicht auch noch anhören!«


  Als die Übertragung der Schreie und der flehentlichen Bitten und der Stoßgebete verstummte, musste sich Garsul schütteln.


  Clahdru, dachte er angewidert. Clahdru, beschütze mich. Bei deiner Gnade, lass mich nie wieder so etwas sehen! Ich dachte, meine »geheimen Befehle« laufen allem zuwider, wofür die Erkundung steht, aber das ist jetzt nicht mehr der Fall. Jetzt weiß ich, wie vorausschauend es vom Rat war, diese Befehle auszugeben!


  »Wir sind hier fertig«, erklärte er dann tonlos. »Wir haben alle Daten, die wir benötigen, und bei Clahdru – wir haben mehr ›gesellschaftliche‹ Daten gesammelt, als jedes geistig gesunde Wesen sich jemals ansehen möchte. Schiffskommandant.« Er sah Syrahk an. »Ich will, dass wir innerhalb von zwei Tagessegmenten den Orbit verlassen und Kurs auf die Heimat nehmen.«


  Planet KU-197-20


  Im Jahr 74.065 der Hegemonie


  .I.


  »Und, mein furchtloser Jäger? Bist du bereit für deinen Vorstoß in die tiefste, dunkelste Wildnis? Und hast du auch genug Pemmican und Dörrfleisch eingepackt?«, erkundigte sich Sharon Dvorak mit einem lieblichen Lächeln auf den Lippen.


  »War deine letzte Frage eine Anspielung?«, erwiderte ihr Ehemann argwöhnisch, drehte sich um und zog forschend eine Augenbraue hoch. »Das war es doch, nicht wahr? Das war eine Anspielung! Nein, das war eine richtiggehende spitze Bemerkung – ja, genau, das war es!«


  »Es ist wirklich traurig, dass ein erwachsener Mann – jedenfalls ein theoretisch erwachsener Mann –, dass der in solchen Dingen so empfindsam sein kann«, seufzte Sharon und schüttelte, von unendlicher Traurigkeit erfüllt, den Kopf.


  »O ja, ganz bestimmt«, schnaubte Dave Dvorak. »Und das von der Frau, die behauptet, mich zu lieben! Ah, ich weiß. Du bist nur so gemein, weil es das letzte Mal, als wir dich auf die Jagd mitgenommen haben, diesen kleinen Fauxpas gab.«


  »Ach, wirklich?« Sharon sah ihn mit Unschuldsmiene an. »Du meinst damit nicht zufällig das Versäumnis, genügend Essen mitzubringen, oder? Diesen kleinen Gedächtnisaussetzer meines Bruders bezüglich der Nahrungsmittel, wie du, wenn ich mich nicht irre, anmerktest.«


  »Es war kein Gedächtnisaussetzer«, stellte Dvorak unglaublich würdevoll klar. »Wir hatten es nur für eine gute Gelegenheit gehalten, damit du lernst, von dem zu leben, was die Natur einem gibt – so wie wir Jäger und Sammler das machen. Du weißt schon, Nüsse und Beeren, Pilze aus dem Wald anstelle von Champignons aus der Dose und so weiter.«


  »Ich könnte schwören, ich hätte meinen geliebten Ehemann gehört, wie er sich ohne Ende darüber beklagt, dass er nichts außer Nüssen und Beeren zu essen bekommt.«


  »Da spielt dir bestimmt nur deine Erinnerung einen Streich.«


  »Meinst du? Dann hast du auch nicht gesagt: ›Stell ihm ein Bein, dann setze ich mich auf ihn, und du durchsuchst seine Taschen nach ein paar Schokoriegeln.‹ Oder?«


  »Na ja, ich schätze, etwas in der Art könnte mir rausgerutscht sein. Schließlich wollte der gierige Mistkerl nicht mit uns teilen … also … natürlich, weil mein Blutzucker zu niedrig ist. Immerhin hatte ich nichts zu essen bekommen«, fügte er hastig hinzu. »Vorausgesetzt natürlich, diese ganze Episode hat sich tatsächlich so zugetragen, was ich doch stark bezweifle.«


  »Nein, natürlich ist das nie passiert.«


  Sharon gab ihm einen für ihre Verhältnisse sanften Klaps auf die Stirn, was nicht ganz so einfach war, musste sie dafür doch hoch reichen, weil er einen Kopf größer war als sie. Allerdings hatte sie im Lauf der Jahre reichlich Erfahrung sammeln können.


  Er grinste sie an und schlang die Arme um sie. Sie hatte genau die richtige Größe, damit er sein Kinn auf ihren Kopf legen und die Umarmung genießen konnte. »Und du willst ganz sicher nicht mitkommen?«, fragte er dann ernst. »Rob und ich können für dich immer noch Platz schaffen.«


  »Ihr zwei könnt euch gern im strömenden Regen in den Wald setzen, aber ich werde es mir vor dem Fernseher gemütlich machen und mich mit dieser Schachtel Pralinen vergnügen, die mir jemand spendiert hat. Aber natürlich werde ich dabei ein schrecklich schlechtes Gewissen haben.«


  »Es könnte immer noch aufhören zu regnen«, führte Dvorak aus, wobei er sich Mühe geben musste, das Geräusch zu ignorieren, das der prasselnde Regen auf dem Dach verursachte.


  »Ja, und das Pferd könnte vielleicht das Singen erlernen.« Sie schüttelte den Kopf, während sie ihn anlächelte. »Geh schon. Vergnügt euch. Ich werde dich auch mit VapoRub einreiben, wenn du mit einer Lungenentzündung nach Hause gekrochen kommst. Aber erwarte nicht von mir, dass ich für dich Partei ergreife, wenn deine dich liebenden Kinder mit Tränen in den Augen ansehen, weil du ihnen eine Portion Bambi Stroganoff zum Abendessen vorgesetzt hast.«


  »Hah! Als ob dieser alberne Film irgendeinen von euch jemals von einer Portion Fleisch abgehalten hätte! Velociraptoren kümmert es nicht, woher das Fleisch kommt. Wichtig ist nur, dass es frisch ist.«


  »Das weiß ich. Aber du weißt genauso, dass sie sich nicht die Gelegenheit entgehen lassen, dich mit traurigen Blicken zu bedenken.« Wieder schüttelte Sharon den Kopf. »Und gib nicht mir die Schuld, sondern deiner Mutter.«


  Dvorak dachte kurz darüber nach und suchte nach einer passenden Erwiderung, doch es wollte ihm nichts einfallen. Also begnügte er sich damit, ihr die Zunge rauszustrecken, sie noch einmal an sich zu drücken und sich dann auf den Weg zum wartenden Pick-up zu machen.


  »Und? Hat sie dir Vorhaltungen gemacht?«


  »Lass dir gesagt sein«, erklärte Dave Dvorak in ernstem Tonfall an seinen Schwager Rob Wilson gerichtet, »dass ich in meinem Haushalt der Herr bin. Jede meiner Launen ist ein unbedingter Befehl, jeder meiner Wünsche wird von allen auf der Stelle erkannt und erfüllt.«


  »O ja, ganz sicher«, gab Wilson zurück und verdrehte die Augen. »Du erinnerst dich doch daran, dass ich meine süße kleine Schwester schon seit fast vierzig Jahren kenne, nicht wahr?«


  »Wenn das der Fall ist, dann solltest du aber auch wissen, dass deine süße kleine Schwester es bestimmt nicht mag, wenn du mit solchen Jahreszahlen um dich wirfst«, hielt Dvorak ihm vor.


  »Ich kann sie noch immer in drei von vier Versuchen schlagen.« Wilson hob ein wenig das Kinn an.


  »Ich meine, mich an ein Thanksgiving-Essen erinnern zu können«, konterte Dvorak schwärmerisch, »bei dem sie dir beinahe die rechte Kniescheibe gebrochen hätte.«


  »Aber nur, weil ich ihr nicht wehtun wollte.«


  »Wenn du das sagst.« Dvorak wandte den Blick von der Straße ab und sah grinsend seinen Schwager an. »Bist du dir auch ganz sicher, dass es nicht so war, dass sie dir nicht wehtun sollte?«


  »Tja, weißt du, die Möglichkeit habe ich schon mal in Erwägung gezogen, aber nur ganz, ganz flüchtig«, räumte Wilson ein, dann mussten sie beide lachen, und Dvorak schaute wieder durch den auf die Windschutzscheibe prasselnden Regen nach draußen.


  Die beiden Männer verstanden sich gut. Dvorak, ein von der Nationalen Schusswaffenvereinigung NRA zertifizierter Ausbilder für den Umgang mit Schusswaffen, war Chef einer Indoor-Schießanlage. Wilson, der zwanzig Jahre beim US Marine Corps gedient hatte, war anschließend zur Polizei gegangen, wo er es in einer kleineren Gemeinde bis zum Sergeant gebracht und als Schusswaffenausbilder gearbeitet hatte, bis es bei einer Verfolgungsjagd zu einem Unfall kam, bei der er sich ein Bein brach. Da diese Verletzung eine dauerhafte erhebliche Einschränkung seiner Beweglichkeit nach sich zog, musste er seinen Dienst quittieren und bekam eine Berufsunfähigkeitsrente ausgezahlt. Er zählte zu den besten Pistolenschützen, denen Dvorak je begegnet war (er führte üblicherweise Buch beim einmal wöchentlich stattfindenden Wettschießen auf seiner Anlage), und noch als Wilson bei der Polizei gewesen war, hatte er nebenbei bei Dvorak gearbeitet. Sein eigenes NRA-Zertifikat hatte er noch während seines Polizeidienstes erhalten, also war es nur logisch gewesen, dass er sich in das Geschäft einkaufte und Vollzeit dort arbeitete. Es war eine sehr angenehme Konstellation, die ihnen beiden die Gelegenheit gab, jede Woche beträchtliche Mengen Munition zu verschießen und dafür auch noch bezahlt zu werden. Sharon Dvorak und Veronica Wilson sprachen zwar immer von »den Jungs und ihren Spielzeugen«, aber keiner von beiden störte sich daran. Und abgesehen davon waren beide Frauen dafür bekannt, dass sie noch besser schossen als die Männer.


  Die Jagdsaison gehörte zu seinen bevorzugten Zeiten im Jahr, auch wenn er sich angesichts des Wetters an diesem Tag die Frage gefallen lassen musste, wieso das eigentlich der Fall war. Allerdings war es auch erst fünf Uhr, und bis zum Anbruch der Dämmerung blieb noch Zeit genug für eine Wetterbesserung, sagte er sich voller Zuversicht.


  Im Augenblick waren sie auf der US-276 in Richtung Travelers Rest unterwegs, Fernziel war die Caesars Head/Jones Gap Wildlife Management Area gleich südlich der Grenze zwischen den Bundesstaaten South und North Carolina. Bislang war die Jagdsaison für Dvorak enttäuschend verlaufen – er hatte erst eine seiner Marken aufgebraucht –, und Wilson zog ihn damit immer wieder gerne auf, hatte er doch nur noch eine Marke übrig. Wäre das Verhältnis umgekehrt gewesen, dann hätte er sich wohl dazu durchringen können, an diesem nassen Oktobermorgen im Bett zu bleiben. Aber das war eben seine Charakterschwäche.


  Na ja, dachte er und beugte sich vor, um am oberen Rand durch die Windschutzscheibe zu dem immer noch nachtschwarzen Himmel zu schauen. Wenn ich heute eine Marke verbrauche, dann habe ich mir das auch verdammt noch mal verdient. Grinsend lehnte er sich zurück. Ich kann mir das schon richtig vorstellen. »Hier, Frau – Jäger bringt Essen heim. Geh kochen!« Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Ich werde von Glück reden können, wenn ich nicht derjenige bin, der im Kochtopf landet. Vorausgesetzt natürlich, dass ich nicht sowieso am Herd stehe.


  Lauter Donner zog über die Landschaft hinweg, laut genug, um sogar das laute Fahrgeräusch auf dem Asphalt zu übertönen, auf dem das Wasser stand. Dvorak tat einfach so, als hätte er nichts gehört.


  .II.


  Das Rufsignal des Kommunikators von Flottenkommandant Thikair meldete sich mit einem Pfeifton.


  Später würde er sich daran erinnern, wie prosaisch dieser Klang doch gewesen war und … wie normal. Doch in diesem Augenblick, als er von einem Stapel Papierkram aufsah und nicht wusste, was ihn erwartete, empfand er diese Störung als äußerst willkommen. Er drückte auf die Annahmetaste, und im gleichen Moment war seine freudige Erleichterung verflogen, da er das Gesicht des Befehlshabers seines Flaggschiffs erkannte … der ihm besorgt entgegenblickte.


  »Was gibt es, Ahzmer?«, fragte er, ohne mit einer formalen Begrüßung Zeit zu vergeuden.


  »Flottenkommandant, wir haben soeben einen vorläufigen Bericht von den Scoutschiffen empfangen. Diesem Bericht zufolge haben sie eine recht … nun, beunruhigende Entdeckung gemacht«, antwortete Kommandant Ahzmer.


  »So?« Thikairs Ohren stellten sich interessiert auf, als Ahzmer eine Pause folgen ließ.


  »Flottenkommandant, sie haben recht hoch entwickelte Übertragungen abgefangen.«


  »Übertragungen?« Sekundenlang waren diese Worte für ihn ohne erkennbare Bedeutung, dann aber kniff Thikair die Augen zusammen, und sein Fell sträubte sich. »Wie hoch entwickelt?«, wollte er deutlich energischer wissen.


  »Sehr hoch entwickelt, fürchte ich, Flottenkommandant«, kam die betrübte Antwort. »Wir empfangen digitale und analoge Signale mit einer beeindruckenden Bandbreite. Das ist mindestens Aktivität der Stufe Drei. Vielleicht sogar«, Ahzmer legte die Ohren an, »Stufe zwei.«


  Thikair legte daraufhin die Ohren noch flacher an als der Kommandant. Er spürte, dass die Spitzen seiner Eckzähne sichtbar wurden. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sein Gesichtsausdruck so viel verriet, aber er und Ahzmer kannten sich seit Jahrzehnten, und es war offensichtlich, dass der das Gleiche gedacht hatte wie er.


  Der größte Teil der Flotte war vor gerade mal vier Tageszwölfteln in den Normalraum zurückgekehrt, nachdem sie subjektiv acht Standardjahre im kryogenischen Schlaf verbracht hatten. Nach der Zeitrechnung im Rest der Galaxis hatte der Flug rund sechzehn Standardjahre gedauert, da auch die besten Geschwindigkeitsmodifizierer selbst im Hyper keine Geschwindigkeit erlaubten, die über dem Fünf- bis Sechsfachen dessen lag, was das Licht unter Normalraumbedingungen erreichen konnte. Die großen Schiffe und die Transporter waren noch immer zwei Standardmonate Normalraum-Reise von ihrem Ziel entfernt und glitten nach wie vor gleich riesigen, eleganten hastbar mit verborgenen Krallen und Fangzähnen durchs endlose Dunkel, während die medizinischen Mitarbeiter mit der zeitraubenden Aufgabe begannen, die nach etlichen Tausenden zählenden Bodentruppen wiederzubeleben, die bald zum Einsatz kommen würden. Die leichteren Scoutschiffe mit ihrer deutlich geringeren Tonnage konnten im N-Raum und H-Raum gleichermaßen mehr aus ihrem Antrieb herausholen, weshalb er sie auch vorausgeschickt hatte, damit sie sich ihr Ziel schon einmal genauer ansahen. Nun allerdings wünschte er, er hätte das nicht getan.


  Hör auf damit, ermahnte er sich mit Nachdruck. Deine Unwissenheit hätte ohnehin nicht mehr allzu lange angehalten. Und so hast du wenigstens etwas Zeit, um dir Gedanken darüber zu machen!


  Sein Verstand begann zu rotieren, während er sich nachdenklich zurücklehnte und eine sechsfingrige Hand nach unten nahm, um über seinen Schwanz zu streichen.


  Das Problem bestand darin, dass die Autorisierung für diese Operation durch den Hegemonierat auf dem Bericht des Erkundungsteams basierte, wonach die intelligente Spezies der Zielwelt – die »Menschen«, wie sie sich selbst nannten – nur den Status einer Zivilisation der Stufe Sechs erreicht hatte. Die beiden anderen Systeme auf Thikairs Liste gehörten zur Stufe Fünf, auch wenn eines von ihnen sich klammheimlich dem Grenzwert zur Stufe Vier genähert hatte. Es war ein schwieriges Unterfangen gewesen, den Rat dazu zu bewegen, diese beiden Missionen abzusegnen. Die Notwendigkeit, die Sache der Shongairi vor dem Rat so beharrlich zu diskutieren, war überhaupt erst der Grund gewesen, dass die Mission lange genug hinausgezögert worden war, um sie zu einer drei Systeme umfassenden Operation zusammenzufügen.


  Aber eine Kultur der Stufe Sechs war primitiv genug, um ihre »Kolonisierung« praktisch nebenbei zu autorisieren. Es war die Art von Mission, die jedes Mitglied der Hegemonie in Angriff hätte nehmen können. In diesem speziellen Fall war die Genehmigung sogar noch schneller als üblich erteilt worden. Thikair wusste, dass einige der Omnivoren im Rat – und sogar ein paar Herbivoren – mit heimlicher Befriedigung ihre Zustimmung gegeben hatten, was den Fall KU-197-20 anging. Die visuellen und akustischen Aufzeichnungen des ursprünglichen Erkundungsteams hatten bei der Mehrheit der Mitgliedsspezies der Hegemonie blankes Entsetzen ausgelöst. Auch wenn man den Menschen zugute halten musste, dass sie primitiv waren, hatten die Bilder bei den meisten Hegemoniemitgliedern doch mehr oder weniger unverhohlene Abscheu ausgelöst.


  Thikairs Spezies hatte nicht angewidert reagiert, was einer der Hauptgründe dafür war, dass diese Heuchler im Rat kaum einen Hehl daraus gemacht hatten, wie zufrieden sie darüber waren, den Fall KU-197–20 an die Shongairi zu übergeben. Dennoch hatten sie sich nie mit der Eroberung einer Zivilisation der Stufe Drei einverstanden erklärt, und erst recht nicht mit Stufe Zwei! Tatsache war, dass alles, was es auf die Stufe Zwei geschafft hatte, automatisch den Protektoratsstatus erhielt, bis Stufe Eins erreicht war. Danach erlangte diese Zivilisation den Status eines potenziellen Mitglieds der Hegemonie, sofern sie sich vor der Aufnahme nicht selbst zerstörte – was bei einem bemerkenswerten Prozentsatz von ihnen dann auch tatsächlich geschah.


  Feiglinge, dachte Thikair missbilligend. Schmutzwühler! Unkrautfresser!


  Die Beschimpfungen, die seiner Spezies routinemäßig zuteil wurden, um der bodenlosen Verachtung durch die herbivoren Rassen der Hegemonie Ausdruck zu verleihen, waren nicht so schlimm, beruhten diese Gefühle doch auf Gegenseitigkeit. Die Shongairi waren die einzige carnivore Spezies, die je Hyper-Fähigkeit erreicht hatte, obwohl die vorherrschende Theorie der Xeno-Anthropologen der diversen Mitglieder der Hegemonie besagte, dass keine carnivore Rasse jemals dazu in der Lage sein würde, weil sie von Natur aus alle zur Gewalttätigkeit neigten. Über vierzig Prozent der übrigen Mitgliedsrassen der Hegemonie waren Herbivoren, und sie alle betrachteten die


  Ernährungsgewohnheiten der Shongairi als barbarisch und abstoßend, aber auch die Omnivoren der Hegemonie fühlten sich in der Gegenwart von Thikairs Leuten zumindest unbehaglich.


  Es war ausgerechnet die als so kostbar und bedeutend angesehene Verfassung der Hegemonie, die ihre Mitglieder dazu gezwungen hatte, die Shongairi aufzunehmen, nachdem deren Imperium den Sprung zu den Sternen geschafft hatte. Dennoch waren die Shongairi bislang die jüngsten Mitglieder, und es gefiel den meisten anderen Spezies immer noch nicht, sie in ihren Reihen zu wissen. Das ging sogar so weit, dass Thikair in verschiedenen Monographien aus der Feder von Gelehrten das Argument hatte lesen müssen, die vor der Aufnahme der Shongairi geltende xeno-anthropologische Theorie sei nach wie vor korrekt: Carnivoren seien nun einmal von ihrem Wesen her zu zerstörerisch angelegt, um es zu einer hoch entwickelten Zivilisation zu bringen. Die Existenz seines Volks (ohne Rücksicht darauf, ob man es überhaupt als zivilisiert bezeichnen konnte oder nicht) sei lediglich die Ausnahme, so ging das Argument weiter, welche die Regel bestätige – einer von diesen fast unglaublichen Zufällen, die sich hin und wieder ereigneten (sehr zum Leidweisen der Xeno-Anthropologen, wie die Autoren dieser Monographien regelmäßig durchblicken ließen). Wären die Shongairi so anständig gewesen, dem Vorbild anderer Spezies mit ähnlich gewalttätiger, psychopathisch-aggressiver Neigung zu folgen, dann hätten sie sich selbst im Augenblick der Entdeckung der Kernspaltung mit einem Knall in die Steinzeit zurückversetzen und damit die Theorien bestätigen müssen.


  Zum Leidwesen dieser rassistischen Heuchler hatte Thikairs Volk aber genau das nicht gemacht. Das hielt den Rat allerdings auch nicht davon ab, sie mit wenig Respekt zu behandeln und immer wieder zu versuchen, ihre Rechte zu beschneiden.


  Es ist ja nicht so, als wären wir die einzige Spezies, die Kolonien gründen will. Da sind zum Beispiel die Shentai oder die Kreptu. Und was ist mit den Liatu? Die sind Herbivoren, aber ihnen gehören über fünfzig Koloniesysteme!


  Thikair hörte auf, seinen Schwanz zu streicheln, und atmete tief durch. Dieses Problem ließ sich nicht lösen, indem er alte Vorbehalte aufwärmte, und wenn er zudem fair war (was er aber eigentlich gar nicht sein wollte, schon gar nicht im Hinblick auf die Liatu), dann erklärte zumindest eine Tatsache zum Teil das herrschende Ungleichgewicht: Einige der anderen Rassen trieben sich seit fast vierundsiebzigtausend Standardjahren in der Galaxis herum, während es die Shongairi auf gerade einmal neunhundert Standardjahre brachten.


  Aber abgesehen davon wird sich dieses Ungleichgewicht ohnehin bald ändern, hielt er sich finster vor Augen.


  Es gab einen Grund dafür, dass das Imperium nicht weniger als elf Kolonien gegründet hatte, noch bevor Thikairs Flotte zu der gegenwärtigen Mission aufgebrochen war. Und genauso gab es einen Grund, warum die Vertreter der Shongairi im Rat beharrlich ihr Recht verteidigt hatten, diese Kolonien zu gründen, auch wenn die albernen Beschränkungen der Hegemonie ihnen etwas anderes vorschreiben wollten.


  Niemand konnte irgendeiner Rasse verbieten, einen beliebigen Planeten zu kolonisieren, auf dem keine heimische intelligente Spezies existierte, aber die meisten Spezies – unter anderem die Barthoni – hatten tief sitzende kulturelle Vorbehalte gegen die Kolonisierung einer bereits bewohnten Welt. Bedauerlicherweise existierten nicht allzu viele bewohnbare Planeten, und dann lagen sie selbst für hyper-fähige Zivilisationen auch noch unmöglich weit voneinander entfernt. Schlimmer aber war noch, dass eine erschreckende Anzahl von ihnen bereits von einheimischen intelligenten Wesen bewohnt wurde. Laut der Verfassung der Hegemonie erforderte die Besiedlung solcher Welten die Zustimmung durch den Rat, die man in einem vernünftiger denkenden Universum sicher schneller erhalten hätte als in diesem.


  Thikair war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass viele andere Mitgliedsspezies der Hegemonie der Meinung waren, das »perverse« kriegerische Wesen der Shongairi (und ihre noch »perverseren« Ehrenkodizes) erkläre auch ihre Bereitschaft, sich mittels Eroberung auszubreiten. Ehrlich gesagt lagen sie damit gar nicht mal so verkehrt, konnte doch kein Shongair den Versuchungen der Jagd widerstehen. Aber der wahre Grund, der außerhalb der Inneren Räte des Imperiums nie zur Sprache kam, lag darin, dass eine bestehende Infrastruktur die Entwicklung einer Kolonie immens erleichterte, auch wenn sie noch so grobschlächtig war. Und noch entscheidender war der Punkt, dass die … Aneignung einer weniger weit entwickelten, aber gut erziehbaren Spezies die Arbeitsleistung des Imperiums deutlich verbesserte. Eine solche Arbeiterschaft konnte auf jedem zum Imperium gehörenden Planeten zum Einsatz kommen, was der in der Verfassung festgeschriebenen, verzärtelten Betonung der internen Autonomie einer Mitgliedsspezies zu verdanken war.


  Und es waren Arbeiter, die die Nervenstränge des Krieges schufen, auf die das Imperium an jenem Tag würde zurückgreifen müssen, an dem es der restlichen Hegemonie verkündete, wohin die sich ihre entwürdigenden Einschränkungen und Vorschriften stecken konnte.


  Das war ein Grund, aus dem die Shongairi insgeheim so erfreut darüber waren, dass die friedliebenderen Ratsmitglieder entschieden hatten, ein so blutrünstiger Haufen wie die »Menschen« habe jedes Schicksal verdient, dass sie ereilte. Der andere Grund bestand darin – und Thikair stimmte auch mit diesem überein –, dass die Mehrheit der Ratsmitglieder, die mit der Kolonisierung von KU-197-20 einverstanden gewesen waren, es als die perfekte Gelegenheit angesehen hatten, die von der Menschheit ausgehende Gefahr zu bannen, bevor die sich zu einer zweiten Version der Shongairi entwickeln konnte. Ihrer Meinung nach war es immer noch besser, sich nur mit einer einzigen auf Expansion sinnenden, blutrünstigen und hyperaggressiven Rasse herumschlagen zu müssen. Außerdem hatten sich vermutlich einige von ihnen ihr Gewissen erleichtert, indem sie sich einredeten, dass die Shongairi zumindest der praktisch unvermeidbaren Selbstzerstörung zuvorkamen, die auf die Menschen wartete, sobald sie begriffen, wie sie die Macht des Atoms nutzen konnten. Von diesem Blickwinkel aus betrachtet war es sogar ihre moralische Pflicht, dafür zu sorgen, dass dieser unnatürlich verdrehten Entwicklung auf KU-197-20 durch eine Macht von außen Einhalt geboten wurde, solange sich diese Zivilisation noch in primitiven Bahnen bewegte.


  Und sollte es im Verlauf dieser Eroberung dazu kommen, dass die Menschen durch einen unglücklichen Umstand ausgelöscht wurden – nun, dann traf die Hegemonie daran keine Schuld, nicht wahr? Ganz richtig, denn die Schuld lag in dem Fall natürlich bei den bösartigen, schurkischen und kampfsüchtigen Shongari. Und wenngleich eine solche Entwicklung natürlich äußerst bedauerlich wäre, würde den zivilisierten Rassen wenigstens erspart bleiben, dass ein weiterer Haufen blutrünstiger Verwirrter sein Unwesen treiben konnte.


  Doch die Shongairi sahen in den Menschen etwas ganz anderes. Die Mehrheit ihrer Dienstrassen (es wäre ihnen natürlich niemals gerecht geworden, sie als »Sklaven« zu bezeichnen) war in militärischer Hinsicht genauso nutzlos wie die höher entwickelten Herbivoren der Hegemonie – und mit Intelligenz waren sie alle ebenfalls nicht in nennenswertem Maße gesegnet. Man konnte ihnen relativ einfache Aufgaben beibringen, aber nur drei von ihnen ließen sich ohne größere chirurgische Eingriffe schulen, indem sie die Technologie der neuralen Erziehung benutzten, die innerhalb der Hegemonie als selbstverständlich angesehen wurde. Und keine von ihnen besaß auch nur im Ansatz etwas von der Aggressivität und von dem Feuer, das die Shongairi-Zivilisation antrieb. Als Arbeiter und Drohnen konnten sie dienen, aber niemals Soldaten, niemals Krieger werden. Es lag ihnen einfach nicht im Blut.


  Die Menschen dagegen … Ja, die besaßen womöglich Potenzial. Die Aufzeichnungen der Erkundungsteams hatten deutlich gemacht, dass es sich bei ihnen um hoffnungslose Primitive handelte. Nach den angewandten Taktiken und Strategien zu urteilen, die vom Erkundungsteam während der einen Schlacht beobachtet und mitgeschnitten worden waren, schienen sie in ihrer momentanen Verfassung ein genauso nutzloser Haufen zu sein wie alle anderen. Dennoch handelte es sich bei ihnen um die erste Spezies, die bei den Shongairi den Eindruck erweckt hatte, dass sich aus ihren Angehörigen mit einer intensiven Langzeitschulung brauchbare Sklavensoldaten machen lassen könnten. Die zugegeben oberflächlichen physiologischen Daten, die das Erkundungsteam zusammengetragen hatte, ließen es sogar möglich erscheinen, dass bei ihnen die Neuraledukatoren zum Einsatz kommen konnten, ohne ihnen zuvor chirurgisch die sonst notwendigen Rezeptoren einzusetzen. Selbst wenn sich das bewahrheiten sollte, würden sie als Krieger den Shongairi niemals ebenbürtig sein, doch zumindest konnten sie als nützliches Kanonenfutter herhalten. Und wer wollte schon mit völliger Gewissheit sagen, ob diese Menschen nicht irgendwann, mit dem richtigen Training und einem passenden Zuchtprogramm, wenigstens annähernd an das Niveau der Shongairi heranzureichen vermochten?


  Der Imperator hatte die Bedeutung einer Feststellung der Brauchbarkeit von KU-197-20 vor diesem Hintergrund besonders betont, bevor Thikairs Expedition aufgebrochen war. Und die Tatsache, dass die Unkrautfresser und ihre kaum weniger verachtenswerten Omnivoren-Gesellen den Planeten so großzügig dem Imperium überlassen hatten, machte die Möglichkeit, dass er sich tatsächlich als nützlich erweisen sollte, umso erfreulicher.


  Nichts von alledem konnte allerdings etwas an seinem gegenwärtigen Problem ändern.


  »Sie sagen, es könnte sogar Stufe Zwei sein?«, fragte er. »Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?«


  »Angesichts der EM-Aktivität und der Bandbreite von derart vielen Signalen müssen die Einheimischen mindestens auf Stufe Drei angelangt sein, Flottenkommandant.« Thikair stellte bei Ahzmers Ausführungen fest, dass der unverändert besorgt war. »Außerdem lassen erste vorläufige Analysen den Schluss zu, dass sie bereits über die Fähigkeit zur Kernspaltung verfügen – und möglicherweise beherrschen sie auch schon die Kernfusion. Aber die Zahl der Quellen, an denen sich Kernspaltung feststellen lässt, ist ausgesprochen gering und sehr weit verstreut. Der größte Teil der Stromerzeugung scheint seinen Ursprung in der Verbrennung von Kohlenwasserstoffen zu haben! Warum sollte eine Zivilisation, die sich bereits auf Stufe Zwei befindet, etwas so Dummes tun?«


  Die Ohren des Flottenbefehlshabers legten sich nachdenklich an. So wie dem Schiffskommandanten fiel es auch ihm selbst schwer, sich irgendeine Spezies vorzustellen, die so dumm war, dass sie weiterhin unwiederbringliche Ressourcen verbrauchte, wenn sie längst in der Lage war, darauf zu verzichten. Allerdings hieß das natürlich nicht, dass es eine solche Spezies auf keinen Fall geben konnte. Fremde Rassen konnten die unglaublichsten, dümmsten Dinge tun – den Beweis dafür lieferten manche von den Unkrautfressern mit dem, was sie allen anderen als Zivilisation verkaufen wollten! Ahzmer wollte bloß nicht zugeben – nicht einmal sich selbst gegenüber –, dass es in diesem Fall möglich war, denn sollte es sich tatsächlich um eine Zivilisation der Stufe Zwei handeln, dann kam eine Kolonisierung dieser Welt nicht mehr infrage.


  »Entschuldigen Sie, Flottenkommandant«, sagte Ahzmer, der aus seinen eigenen Sorgen Mut geschöpft hatte, »aber was sollen wir jetzt machen?«


  »Diese Frage kann ich noch nicht beantworten, Schiffskommandant«, erwiderte Thikair etwas förmlicher als sonst üblich, wenn sie beide unter sich waren. »Aber ich kann Ihnen sagen, was wir nicht tun werden: Wir werden uns von diesen Berichten nicht in Panik versetzen lassen, und wir werden uns auch nicht zu vorschnellen Reaktionen verleiten lassen. Die Erkundungsteams liegen grundsätzlich ein Stück weit daneben, wenn sie das vermutliche Technologieniveau einer primitiven Spezies einschätzen sollen. Vermutlich wird das schon durch die Zeitverschiebung unvermeidbar. Ich gebe zu, ich habe noch keinen Fall erlebt, in dem die Berichte der Scouts so massiv von der Situation abweichen, wie hier. Aber wir sollten deshalb nicht gleich voreilige Schlüsse ziehen, solange wir noch keine Gelegenheit für eine gründliche und umfassende eigene Bewertung hatten. Immerhin haben wir subjektiv acht Jahre benötigt, um hier einzutreffen, und die medizinische Abteilung ist bereits seit einem halben Monat damit beschäftigt, das Personal von Bodentruppenkommandant Thairys aus dem Cryo zu holen. Wir werden dieses System nicht einfach von unserer Liste streichen und uns ins nächste begeben, solange wir nicht unsere gewonnenen Erkenntnisse gründlich analysiert und alle Optionen gegeneinander abgewogen haben. Ist das klar?«


  »Jawohl, Flottenkommandant!«


  »Gut. Bis auf Weiteres müssen wir allerdings davon ausgehen, dass wir es mit Überwachungssystemen zu tun haben, die weit über das Erwartete hinausgehen. Mit Blick darauf möchte ich, dass die Flotte eine verdeckte Haltung einnimmt. Umfassende Kontrolle aller Emissionen und behutsamer Spähmodus, Schiffskommandant.«


  »Jawohl, Flottenkommandant. Ich werde den Befehl sofort weiterleiten.«


  .III.


  Master Sergeant Stephen Buchevsky stieg aus dem MRAP aus, streckte sich, nahm seine persönliche Waffe an sich und nickte dann dem Fahrer zu. »Sehen Sie zu, dass Sie irgendwo einen Kaffee trinken können. Ich gehe zwar nicht davon aus, dass das sehr lange dauern wird, aber Sie wissen ja, wie gut ich darin bin, solche Dinge einzuschätzen.«


  »Alles klar, Sir«, gab der Corporal am Lenkrad grinsend zurück und trat aufs Gaspedal, dann fuhr er den allradgetriebenen Cougar weg (der vor Jahren offiziell in MRAP umbenannt worden war, was für Mine Resistant Ambush Protection Vehicle stand, also für ein Fahrzeug, dem Minen nichts anhaben konnten und dessen Besatzung damit vor Hinterhalten geschützt war; allerdings hatte es sich dabei in erster Linie um eine PR-Maßnahme gehandelt, nachdem bei Anschlägen im Irak so viele Humvees zerstört worden waren). Der Wagen nahm Kurs auf die Messe am anderen Ende des Postens, während sich Buchevsky auf den Weg zu dem mit Sandsäcken gesicherten Kommandobunker hoch oben auf dem Hügelkamm machte.


  Die Morgenluft war dünn und kalt, aber jetzt, da er nur noch etwas mehr als einen Monat vom Ende seines gegenwärtigen Einsatzes entfernt war, hatte Buchevsky sich längst daran gewöhnt. Außerdem war es ja nicht so, als wäre er zum ersten Mal hier. Auch wenn etliche Marines der Bravo-Kompanie das hier als die Müllhalde des Universums ansahen, hatte er in seinen siebzehn Jahren Dienst schon Schlimmeres gesehen. Siebzehn Jahre war es jetzt her, seit dieser so freundliche und so verlogene Anwerber – noch dazu ein Freund der Familie! – die Gutgläubigkeit eines leicht zu beeindruckenden Jugendlichen schamlos ausgenutzt hatte.


  »Ach, wohin du überall reisen wirst, und was du alles zu sehen bekommen wirst!«, hatte der fragliche Anwerber ihm voller Begeisterung vorgeschwärmt. Genau genommen war Stephen Buchevsky ja auch viel rumgekommen, und er hatte auch viel gesehen. Und nebenbei war er nicht weniger als sechsmal im Gefecht verletzt worden. Mit fünfunddreißig war seine Ehe unlängst endgültig in die Brüche gegangen, in erster Linie wegen seiner langwierigen und häufigen Einsätze. Er hatte einen leicht hinkenden Gang, den die Physiotherapeuten nie ganz hatten beseitigen können, und die Schmerzen in seiner rechten Hand sagten zuverlässig Regen oder Schnee voraus. Nicht zu vergessen die Narbe, die von seiner linken Schläfe nach oben verlief und wegen seiner fast auf Stoppellänge gestutzten Haare auf der dunklen Haut besonders gut zu erkennen war. Aber auch wenn er sich manchmal ausmalte, sich mit »Onkel Rob« zusammenzusetzen und mit ihm über die Vorzüge zu »diskutieren«, mit denen er ihn dazu gebracht hatte, auf der gepunkteten Linie zu unterschreiben, hatte Buchevsky sich doch immer wieder aufgerafft.


  Was vermutlich etwas ziemlich Krankes über meine Persönlichkeit aussagt. Außerdem wäre Dad stinksauer, wenn ich die Schuld an allem jemand anders in die Schuhe schieben würde, überlegte er, während er stehen blieb und einen Blick auf den schmalen, gewundenen Pfad tief unter ihm warf.


  Bei seinem ersten Ausflug ins sonnige Afghanistan hatte er seine Zeit im Camp Rhine in der Nähe von Kandahar verbracht. Davon hatte er seinen humpelnden Gang zurückbehalten. Der nächste Einsatz führte ihn in die Nähe von Ghanzi, wo er die als A01 bezeichnete Straße zwischen Kandahar und Kabul im Auge behalten sollte. Das entpuppte sich als nicht so … interessant wie die Zeit in der Provinz Kandahar, dennoch schaffte er es, sich vom Splitter einer Rakete in den Arm treffen zu lassen, was für einen weiteren goldenen Stern auf dem Band seines Purple Heart genügt hatte (und für einige erbärmliche Witze von seinen sogenannten Freunden). Dann kamen die Polen und übernahmen Ghanzi, und so brachte ihn sein dritter Afghanistan-Einsatz zurück nach Kandahar, wo sich die Lage einmal mehr zuspitzte. Dort blieb er auch wieder, zumindest so lange, bis sein Bataillon neue Befehle erhielt. Die Situation in der Provinz Paktika – auf die die Polen zugunsten von Ghanzi verzichtet hatten, weil in Paktika einfach viel mehr los war – verschlechterte sich ebenfalls, weshalb sie dorthin verlegt wurden, um dabei zu helfen, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Im Augenblick befand er sich auf seinem vierten Einsatz, der ihn gemeinsam mit dem Rest des Ersten Bataillons, Drittes Marine-Regiment, Dritte Marine-Division (auch bekannt als die »Lava Dogs«) in die Provinz Helmand verschlagen hatte, wo sie Operationen der afghanischen Armee unterstützen sollten. Mit Blick darauf, wer in Wahrheit wen unterstützte, war es nach Buchevskys Meinung eigentlich genau umgekehrt. Aber so wie alle Angehörigen des US-Militärs hatte er sich längst daran gewöhnt, mit welchem Erfindungsreichtum die Ziele der jeweiligen Operationen manchmal der Öffentlichkeit verkauft wurden. In diesem speziellen Fall konnte er sogar verstehen, warum man es so und nicht anders beschrieben hatte. Und obwohl ihm das Ausmaß der Korruption innerhalb der Nationalregierung immer noch gewisse Sorgen bereitete, hatte sich die Situation insgesamt deutlich verbessert. Der Gouverneur von Helmand schien sich alle Mühe zu geben, für die Menschen in seiner Provinz sichere Verhältnisse zu schaffen, und die meisten afghanischen Soldaten, mit denen sie dieses Mal zusammenarbeiteten, machten den Eindruck, dass sie selbst auch daran interessiert waren, dass es so blieb. Das ging sogar so weit, dass sie sich in ernsthafter Feuerdisziplin versuchten. Darin waren sie natürlich nicht so gut wie die Marines, aber wer war das schon?


  Seine Mundwinkel zuckten bei diesem Gedanken, den er besser für sich behielt. Im Augenblick war die Bravo-Kompanie – seine Kompanie – vom Bataillon getrennt und wieder einmal zurück nach Paktika geschickt worden. Diesmal als Verstärkung für die 508. Fallschirmspringer-Infanterie, solange die Army damit beschäftigt war, einige von ihren eigenen Leuten für diesen Job loszueisen.


  Auch wenn immer wieder die »Geschlossenheit« dieses Einsatzes betont wurde, war das Ergebnis eine alles andere als reibungslose Operation. Dass jeder das Ganze nur als einen kurzzeitigen Zwischenstopp ansah und die Bravo-Kompanie nichts weiter als ein vorübergehender Besuch sein würde (immerhin war vor diesem Abstecher vorgesehen gewesen, sie innerhalb von weniger als drei Monaten in die Staaten zurückkehren zu lassen), tat ein Übriges. Sie trafen ohne die logistische Unterstützung ein, von der sie üblicherweise begleitet wurden, und auch wenn die verwendete Ausrüstung weitestgehend identisch war, stellte diese Tatsache eine zusätzliche Belastung für die Vorräte der 508. Infanterie dar. Dennoch waren die Jungs von der Army froh, sie zu sehen, und gaben sich alle Mühe, die »Jarheads« willkommen zu heißen.


  Die Tatsache, dass sich die Provinz von der Größe Vermonts über eine Strecke von sechshundert Meilen entlang der Grenze zu Pakistan erstreckte, gepaart mit der Art und Weise, wie die politische Situation in Pakistan zum wiederholten Mal eine »interessante« Entwicklung durchgemacht hatte, war Abwechslung genug, damit die Kompanie B sich nicht langweilen musste. Dazu gesellte sich der anhaltende Aufschwung der Opiumproduktion unter der Aufsicht der Taliban, was umso kurioser war, wenn man sich vor Augen hielt, dass diese Fundamentalisten vor gar nicht allzu langer Zeit noch erbitterte Gegner des Rauschgifthandels gewesen waren. Mittlerweile hatten sie aber offenbar erkannt, dass das eine gute Methode war, um ihre Operationen zu finanzieren; es lief immer irgendein großer Drogendeal. Hinzu kamen ein zunehmender Waffenschmuggel, Infiltrationsversuche und Angriffe von heiligen Kriegern aus den Bergstämmen auf pakistanischer Seite. Trotz allem gab es Anzeichen für eine einsetzende Stabilisierung der Verhältnisse in der Region, und Buchevsky zog den Einsatz in Paktika jederzeit dem Einsatz im Irak im Jahr 2004 wie auch seinen jüngsten Ausflügen nach Helmand vor.


  Und nun stand er da in der dünnen Bergluft und sah nach unten auf den sich durch das Gebirge schlängelnden Trampelpfad, den der Zweite Zug seiner Marines im Auge behalten sollte.


  Man konnte die beste Aufklärungs- und Überwachungstechnologie zur Hand haben, und doch war an einem Ort wie diesem die ständige Präsenz von Personal erforderlich. So half beispielsweise eine Aufklärungsdrohne nicht viel, wenn es darum ging, einen mit Panzerfäusten ausgerüsteten Trupp Mudschaheddin aufzuhalten. Zugegeben, sie konnte diesen Trupp aufspüren, aber es war ihr nicht möglich, ihn zu stoppen. Nicht mal von einem Helikopter aus konnte man bessere Arbeit leisten als das, was die dauerhaft stationierten Bodentruppen bewerkstelligten. Und selbst MANPADs (kurz für »Man-Portable Air-Defense System«, quasi eine mobile Einmann-Luftabwehr) würden es kaum fertigbringen, die Infanterie zu überbieten. Es gab schlichtweg nichts, was ihnen hier die Arbeit hätte erleichtern können. Aber vermutlich war das immer noch besser als alles, womit Buchevskys Vater konfrontiert worden war, als er den Nachschub auf dem Ho-Tschi-Minh-Pfad hatte unterbinden sollen. Zumindest konnte man von hier oben viel weiter sehen, auch wenn das nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte. Außerdem konnte er sich nicht daran erinnern, dass ihm sein Vater jemals von verrückten Märtyrern erzählt hatte, die sich im Namen ihres Gottes in die Luft sprengten, um möglichst viele Menschen mit sich in den Tod zu reißen.


  Während er den Weg betrachtete, der dort unten aus dem Tal heraufführte, musste er unwillkürlich an die sonderbaren Wendungen denken, die das Schicksal ihm beschert hatte. Sein Vater war ebenfalls ein Marine gewesen, der zweimal als Infanterist einberufen worden war, ehe Gott ihm auftrug, zur Navy zu wechseln und dort als Geistlicher tätig zu werden. Buchevsky der Jüngere, wie Dads Kumpels ihn immer nannten, hatte seine ganze Kindheit und Jugend auf der einen oder anderen Marine oder Navy Base zugebracht, und wenn es jemanden gab, der Onkel Robs verführerische Lügen hätte durchschauen müssen, dann wäre das doch Stephen Buchevsky selbst gewesen.


  Gib’s doch zu, sagte er sich. Du hast ganz genau gewusst, worauf du dich einlässt, und du würdest alles wieder so machen – womit du vermutlich den Beweis lieferst, dass du wirklich der Idiot bist, für den Trish dich hält. Ein trauriges Lächeln huschte über seine Lippen, als er an das letzte Gespräch mit ihr dachte. Du hättest aussteigen können, so wie sie es von dir wollte. Himmel, du hast an Orten wie diesem mehr als nur deinen Teil dazu beigetragen, für Sicherheit und Frieden zu sorgen. Und sie hatte auch völlig recht mit dem, was du den Mädchen schuldig bist. Das hast du ganz genau gewusst, und deswegen warst du auch so sauer auf sie, als sie diesen Trumpf aus dem Ärmel zog. Weil du wusstest, dass es nichts anderes als ihr gutes Recht war, diese Dinge zu sagen … Und du warst viel zu feige, das zuzugeben. Du kannst von Glück reden – von verdammt großem Glück –, dass sie will, dass deine Töchter beim Aufwachsen Kontakt mit ihrem Daddy behalten. Wie oft hast du schon mitbekommen, dass es genau umgekehrt gelaufen ist?


  Er dachte darüber nach, wie pervers sein eigenes Wesen doch war. Aber er kannte den wahren Grund, warum er sich immer wieder aufgerappelt hatte und wieso er hier war. Sein Dad hatte es vor Jahren in Worte gefasst, nachdem Commander Buchevsky schließlich in den Ruhestand gegangen war und eine kleine Kirche in seiner Heimatstadt in South Carolina übernommen hatte.


  »Junge«, hatte Alvin Buchevsky ihm in traurigem Tonfall gesagt, wobei er auf Stephen wie ein Fremder wirkte, da er nicht mehr jene Uniform trug, in der ihn sein Sohn das ganze Leben lang zu sehen bekommen hatte. »Du bist ein Berufssoldat, und das bist du mit Leib und Seele. Du wirst dich niemals damit zufriedengeben können, irgendetwas anderes zu tun, und damit musst du dich einfach abfinden. Ich habe das bei vielen Männern erlebt, und wenn ich ehrlich sein soll – ich hatte Angst, es bei mir selbst auch zu entdecken. Wenn ich heute zurückblicke, dann kann es sein, dass ich es sogar bei mir beobachtet habe. Deswegen war ich auch so erleichtert, als mir klar wurde, dass meine wahre Berufung im Priesteramt liegt.«


  Der Methodistenpastor hatte zu seinem Sohn hochgesehen, der ihn deutlich überragte, und dann den Kopf geschüttelt.


  »Du hast auch diesen übertriebenen Beschützerinstinkt«, hatte er angefügt. »Vermutlich sind deine Mom und ich daran schuld, dass du glaubst, du müsstest alles und jeden beschützen und überall für Gerechtigkeit sorgen. Und du kannst dich diesem Instinkt einfach nicht widersetzen. Du bist gut darin, Marines anzuführen, und du bist auch gut darin, die Leute zu töten, von denen du glaubst, sie müssen getötet werden. Ich will damit nicht sagen, dass dir das auch Spaß macht, weil ich weiß, es behagt dir nicht. Ich weiß auch, was dich das kostet, und das gefällt mir gar nicht. Aber Tatsache ist auch, dass du niemals glücklich damit wärst, ›deinen‹ Job einem anderen zu lassen … Einem anderen, der vielleicht nicht so gut ist wie du und der Fehler macht, die dir nicht unterlaufen würden und die Marines das Leben kosten. Ich weiß besser als die meisten, dass Leute von deinem Schlag oftmals das sind, was wir dringend benötigen. Es wird auf der Welt immer schlechte Menschen geben, und deshalb brauchen wir Leute wie dich, um ihrem Treiben ein Ende zu bereiten. Du weißt, ich werde dich deswegen niemals verurteilen und dich auch nicht weniger lieben, als ich es tue. Aber was du machst … das kann die Seele eines Mannes sehr belasten. Und es ist auch eine Belastung für seine Familie, Steve. Eine schreckliche Belastung.«


  Du hattest völlig recht, Dad, dachte er jetzt. Es war ihm nicht leichtgefallen, diese Wahrheit zu akzeptieren, aber letztlich war ihm gar keine andere Wahl geblieben. Und manchmal glaube ich, dass Trish sich so darum bemüht, »die Leitungen geöffnet« zu lassen, weil sie sicherstellen will, dass die Mädchen sich nicht von mir und Mom entfremden. Ich weiß nicht, womit ich euch verdient habe, aber ich bin heilfroh darüber, dass es so ist.


  Er gab sich einen Ruck. Schließlich lag noch viel Arbeit vor ihm, da die Heimkehr seiner Kompanie zu organisieren war. Also ging er weiter in Richtung Kommandobunker, um Gunnery Sergeant Wilson davon in Kenntnis zu setzen, dass die Army-Ablösung für seinen Zug innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden eintreffen würde. Es wurde Zeit, alles Notwendige in die Wege zu leiten und den Zweiten Zug zurück zu seinem FOB zu bringen, damit der endlose Papierkram ebenso in Angriff genommen werden konnte wie die Bestandsaufnahme aller Ausrüstungsgegenstände, die bei jeder Truppenbewegung erforderlich wurde.


  Allerdings war das mal eine Truppenbewegung, gegen die Buchevsky nichts einzuwenden hatte.


  .IV.


  Die Versammlung im Konferenzraum der Stern des Imperiums setzte sich zusammen aus Thikairs drei Geschwaderkommandanten, seinem Bodentruppenkommandanten, Schiffskommandant Ahzmer und Basislagerkommandantin Shairez. Trotz der Tatsache, dass Shairez dem Dienstalter nach genau genommen Bodentruppenkommandant Thairys hätte unterstellt sein müssen, war Thikair auch ihr unmittelbarer Vorgesetzter.


  Im Augenblick hatte sich das Flaggschiff mit dem Rest der Flotte hinter dem einzelnen großen Mond im Orbit um KU197-20 in Position gebracht. Lediglich den bestens getarnten Scoutschiffen war es gestattet gewesen, sich dem Ziel weiter zu nähern, doch bis auf zwei Schiffe, die jeweils über den Polen kreisten, waren mittlerweile alle Einheiten zurückgerufen worden und hatten noch schwieriger auffindbare Plattformen im Orbit zurückgelassen, um weiter den Planeten zu überwachen.


  Natürlich kursierten längst Gerüchte darüber, was diese Scoutschiffe festgestellt hatten. Es hätte schon eines göttlichen Eingreifens bedurft, um das zu verhindern. Sollte sich herausstellen, dass es gar nicht zu einer Landung käme, wären die Gerüchte auch nicht weiter von Belang.


  »Wie interpretieren Sie die Daten der Scoutschiffe, Basislagerkommandantin?«, wollte Thikair von Shairez wissen, ohne sich die Mühe zu machen, die Versammlung zunächst für offiziell eröffnet zu erklären. Die meisten Anwesenden wunderten sich über diese Missachtung des Protokolls, und Shairez war überhaupt nicht davon begeistert, als Erste aufgerufen zu werden. Die Frage selbst konnte für sie allerdings keine Überraschung sein. Im Gegensatz zu den meisten anderen Spezies der Hegemonie hatten die Shongairi so gut wie keine Verwendung für die Wissenschaft der Xeno-Anthropologie, dennoch war zumindest ein Grundwissen über den Umgang mit anderen Rassen erforderlich, wenn man effizient mit ihnen umgehen wollte. Einer der Hauptgründe dafür, dass Shairez die Senior-Basislagerkommandantin der Expedition war, lag in ihrer Erfahrung und ihrer Beschäftigung mit den Dienstspezies des Imperiums, womit sie einer echten Xenologin näher kam als jeder andere in Thikairs Flotte.


  »Ich habe mich mit großer Sorgfalt mit den gewonnenen Daten befasst, auch denen, die von den getarnten Orbitalplattformen geliefert werden, Flottenkommandant«, erwiderte sie. »Aus meiner Einschätzung bestätigt meine Analyse die ursprünglichen Befürchtungen von Schiffskommandant Ahzmer. Ich würde die örtliche Zivilisation auf Stufe Zwei einordnen. Auf manchen Gebieten ist das sogar eine erstaunlich weit fortgeschrittene Stufe Zwei.«


  Obwohl es ihr missfiel, als Erste reden zu müssen, hatte sie sich nichts anmerken lassen, überlegte Thikair anerkennend.


  »Führen Sie das bitte aus«, forderte er sie auf.


  »Jawohl, Flottenkommandant.« Shairez tippte auf das virtuelle Krallenfeld an ihrem persönlichen Computer, ihr Blick konzentrierte sich auf die Memos, die unmittelbar auf die Netzhaut projiziert wurden. »Erstens, Sir, hat diese Spezies die Kernkraft entwickelt. Natürlich ist ihre Technologie extrem primitiv, und wie es scheint, fangen sie gerade erst an, mit Kernfusion zu experimentieren. Aber es existieren deutliche Hinweise darauf, dass ihr allgemeines technisches Niveau sie zu weitaus mehr befähigt, als wir es jemals von einer Spezies mit so begrenzten Nuklearfähigkeiten hätten erwarten können. Aus Gründen, die uns nur dieses – ich möchte betonen, dass ich den Begriff lediglich in einem allgemeinen Zusammenhang verwende – dieses Volk selbst beantworten kann, hat man auf dieser Welt den Entschluss gefasst, die auf Kohlenwasserstoff basierende Energieerzeugung weiterhin anzuwenden, obwohl sie durch Nuklearenergie ersetzt werden könnte.«


  »Das ist ja absurd!«, polterte Jainfar. Der schroffe alte Veteran war Thikairs dienstältester Geschwaderkommandant und so kompromisslos wie eine Waffenbatterie an Bord einer seiner Schlachtschiffe. Als Thikair ihn ansah und ein Ohr fragend geknickt hielt, verzog Jainfar den Mund.


  »Entschuldigen Sie, Basislagerkommandantin«, knurrte der Geschwaderkommandant. »Ich zweifle nicht an Ihren Daten, aber ich kann nur schwer glauben, dass eine so dumme Spezies es überhaupt geschafft hat, das Feuer zu beherrschen.«


  »Es ist tatsächlich das erste Mal, dass wir eine solche Erfahrung machen, Geschwaderkommandant«, räumte Shairez ein. »Und laut den Hauptdatenbanken ist auch noch nie ein anderes Mitglied der Hegemonie mit einem solchen Widerspruch konfrontiert worden. Dennoch besitzen diese Leute alle übrigen Eigenschaften einer Kultur der Stufe Zwei.«


  Sie hob eine Hand und zählte an ihren Klauen ab, während sie weiterredete: »Sie verfügen über eine planetenweite Telekommunikation. Ihr planetares Datennetz umspannt ihre ganze Welt. Auch wenn es in technischer Hinsicht als rudimentär bezeichnet werden muss, bestätigen unsere ersten Vorstöße, dass ihre Sicherheitsvorkehrungen erstaunlich gut sind. Sie haben bislang nur wenig unternommen, um ernsthaft das Weltall zu erkunden, aber das ist nicht in irgendeiner ihnen eigenen Unfähigkeit begründet. Sie haben zahlreiche Kommunikations- und Navigationssatelliten in eine Umlaufbahn gebracht, bei denen es sich allem Anschein nach um recht leistungsfähige orbitale Astronomieplattformen handelt. Außerdem kreist mindestens eine simpel konstruierte Raumstation um den Planeten. Die militärischen Luftfahrzeuge können mit Überschallgeschwindigkeit fliegen, und sie verwenden in großem Umfang hoch entwickelte Verbundwerkstoffe, zumindest nach Maßstäben, die wir an jede prä-hegemonische Zivilisation anlegen. Und wir konnten beobachten, dass sie mit gerichteten Energiewaffen einer frühen Generation experimentieren. Bislang haben sie keine planetare Regierung gebildet, was für eine Kultur auf dieser Entwicklungsstufe völlig untypisch ist. Allerdings lassen sich Hinweise darauf finden, dass sie momentan auf dieses Ziel hinarbeiten. Die technologischen Fähigkeiten sind nicht gleichmäßig über den ganzen Planeten verteilt, jedoch findet eine zügige Verbreitung statt, sodass dieses Ziel in ein bis zwei Generationen erreicht sein könnte. Es könnte sogar früher geschehen, wenn sie dieses unglaubliche Tempo ihrer technologischen Weiterentwicklung beibehalten.«


  Das Schweigen am Konferenztisch war nahezu erdrückend. Thikair ließ die Stille noch einige Augenblicke lang anhalten, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl nach hinten.


  »Wie würden Sie die Unterschiede erklären zwischen dem, was wir hier sehen, und dem ersten Erkundungsbericht?«


  »Sir, ich kann es nicht erklären«, antwortete sie unumwunden. »Ich habe die ursprünglichen Berichte ein zweites und ein drittes Mal überprüft. Es gibt keinen Zweifel daran, dass sie zum Zeitpunkt ihrer Erstellung die Situation exakt wiedergeben, und trotzdem bekommen wir nun das da zu sehen. Jede Simulation kommt zu dem Schluss, dass sie sich inzwischen mit Vorderladergewehren und möglicherweise den ersten grobschlächtigen Dampfmaschinen beschäftigen müssten. Stattdessen aber haben sie einen Entwicklungssprung zurückgelegt, und während sie eben noch gerade mal über Transportmittel verfügten, die von Tieren gezogen oder von Windkraft angetrieben wurden, gelten sie jetzt als eine Kultur der Stufe Zwei – und das in einem Drittel der Zeit, die jede andere Spezies benötigt. Und beachten Sie bitte, dass ich ›jede andere Spezies‹ gesagt habe. Ich musste nämlich an die Ugartu denken.«


  Der Flottenkommandant sah, dass gleich mehrere Anwesende bei diesem Namen das Gesicht verzogen. Die Ugartu hatten es nie geschafft, in die Hegemonie aufgenommen zu werden – weil sie ihr heimatliches Sternensystem zuvor nämlich in eine radioaktive Wüste verwandelt hatten. Vom damaligen Rat war danach nur ein ganz leises, aber sehr erleichtertes Aufatmen zu hören gewesen, da sich die Ugartu zweimal schneller als die galaktische Norm weiterentwickelt hatten. Was bedeutete, dass diese Spezies …


  »Nun, ich nehme an, damit erklärt sich, wieso die Einschätzung des zu erwartenden Technologieniveaus so massiv von den Tatsachen abweicht«, meinte Jainfar ironisch. »Jetzt müssten wir bloß noch wissen, wieso das passiert ist.«


  »Wäre es denkbar, dass das ursprüngliche Erkundungsteam gegen das Protokoll verstoßen hat, Flottenkommandant?«, gab Schiffskommandant Ahzmer zu bedenken. Thikair betrachtete dessen besorgtes Gesicht, dabei ließ der Befehlshaber seines Flaggschiffs beide Ohren zucken. »Ich überlege nur, ob das Team ungewollt direkten Kontakt mit den Bewohnern aufgenommen und so womöglich diesen Entwicklungssprung herbeigeführt hat.«


  »Denkbar wäre es, aber eher unwahrscheinlich, Schiffskommandant«, meldete sich Bodentruppenkommandant Thairys zu Wort. »Ich wünschte, ich müsste das nicht sagen, weil ich genau wie Sie diese unverhältnismäßig schnelle Entwicklung mit Sorge beobachte, aber die ursprüngliche Erkundung wurde von den Barthoni vorgenommen.«


  Einige von Thikairs Offizieren machten daraufhin eine Miene, als hätten sie soeben etwas Unangenehmes gerochen. Dabei war es genau genommen doch so, dass für jeden Carnivoren mit einem Funken Selbstachtung die Barthoni einfach nur zum Anbeißen rochen. Aber die schüchternen Pflanzenesser zählten zu den schärfsten Kritikern der Shongairi, und der Grund für die zentrale Rolle dieser elenden kleinen Kreaturen bei den Erkundungsstreitkräften der Hegemonie war der, dass sie mit regelrecht fanatischem Eifer die Vorschriften des Rates unterstützten und auch anwandten, die das Ausmaß eines Kontakts mit einer minderwertigen Rasse bestimmten.


  »Ich fürchte, ich muss mich der Meinung des Bodentruppenkommandanten anschließen«, sagte Shairez.


  »Und selbst wenn das der Grund für diesen Entwicklungssprung wäre, würde es nichts ändern«, betonte Thikair. »Die Verfassung schert sich nicht darum, woher die Technologie einer Spezies stammt. Für sie zählt nur, welches Niveau erreicht worden ist, nicht aber, wie das Niveau erreicht wurde.«


  »Nicht zu vergessen, wie der Rat darauf reagieren wird, wenn er davon erfährt«, ergänzte Jainfar missmutig, woraufhin sich die Ohren aller Anwesenden zustimmend bewegten.


  »Damit dürfte Geschwaderkommandant Jainfar wohl recht haben, Flottenkommandant«, meinte Thairys mit einem lauten Seufzer. »Es war schon schwierig genug, die Zustimmung für unsere übrigen Ziele zu bekommen, und die sind alle deutlich weniger entwickelt als diese Kreaturen da unten. Zumindest hoffe ich bei Dainthars Hunden, dass sie es noch immer sind.«


  Wieder wackelten die Ohren etlicher Anwesender bekräftigend, darunter auch die von Thikair. So außergewöhnlich die Entwicklung dieser Spezies auch sein mochte, lag sie weit außerhalb der Parameter für die Genehmigung durch den Rat. Dennoch …


  »Ich bin mir sehr wohl bewusst, wie sehr unsere Entdeckung die Umstände verändert, die die Grundlage für unseren Einsatzbefehl bilden«, sagte er. »Allerdings wären da noch ein paar Dinge, von denen ich glaube, sie sollten in Erwägung gezogen werden.«


  Die meisten sahen ihn verwundert an, während Thairys’ Schwanz sich zusammenrollte und über die Rückenlehne seines Stuhls hinausragte. Gleichzeitig legte er die Ohren spekulierend an.


  »Zunächst einmal ist mir bei der Durchsicht des ersten Entwurfs von Basislagerkommandantin Shairez’ Bericht aufgefallen, dass dieses Volk nicht nur über bemerkenswert wenige nukleare Kraftwerke verfügt, sondern dass es für eine Spezies auf dieser Stufe auch nur eine sehr geringe Anzahl an nuklearen Waffen gibt. Lediglich die großen politischen Mächte scheinen über größere Mengen zu verfügen, aber selbst die fallen verschwindend gering aus, wenn man sie mit den Beständen an nichtnuklearen Waffen vergleicht. Zugegeben, es handelt sich bei ihnen um Omnivoren. Trotzdem sind das ungewöhnlich geringe Waffenvorräte, sogar geringer als bei einigen Unkrautfressern der Hegemonie, als die sich auf einem vergleichbaren Entwicklungsstand befanden. Diese Tatsache wird besonders dann offensichtlich, wenn man bedenkt, dass in vielen Regionen des Planeten militärische Operationen durchgeführt werden. Oder präziser ausgedrückt: Mehrere höherentwickelte Nationalstaaten tragen Konflikte mit Kontrahenten aus, die nicht mal ein annähernd entwickeltes militärisches Potenzial vorweisen können. Aber obwohl diese – natürlich immer nur relativ gesprochen – höherentwickelten Nationalstaaten über nukleare Arsenale verfügen, während ihre Gegner solche Waffen nicht besitzen und eigentlich nicht in der Lage sind, einen Vergeltungsschlag zu verüben, haben sie offenbar entschieden, diese Waffen nicht zum Einsatz kommen zu lassen. Hinzu kommt, dass es ihnen eigentlich möglich sein muss, biologische Waffen zu produzieren, doch für deren Anwendung in einem der Konflikte finden sich auch keine Hinweise. In diesem Zusammenhang muss ich auch darauf hinweisen, dass wir nicht einmal Giftgas oder Neurotoxine feststellen konnten.«


  Er ließ diese Worte eine Zeit lang wirken, dann beugte er sich wieder vor und legte die Hände gefaltet auf die Tischplatte.


  »Anscheinend haben wir es hier in mehrfacher Hinsicht mit einer höchst sonderbaren Spezies zu tun«, fuhr er leise fort. »Ihr Unvermögen, die effektivsten Waffen einzusetzen, die ihnen zur Verfügung stehen, lässt den Schluss zu, dass sie zumindest in einzelnen Aspekten keine große Weiterentwicklung durchgemacht haben, seit die Barthoni diese Welt zum ersten Mal erkundet hatten. Man könnte fast meinen, dass es ihnen genauso an … militärischem Pragmatismus mangelt wie vielen Unkrautfressern der Hegemonie. Angesichts dieser Beobachtung bin ich der Meinung, dass sie doch eine brauchbare Dienstspezies abgeben könnten.«


  Im Konferenzraum machte sich völlige Stille breit, da Thikairs übrige Zuhörer zu verstehen begannen, was Thairys bereits erahnt hatte.


  »Mir ist bewusst«, redete der Flottenkommandant schließlich weiter, »dass eine Fortführung dieser Operation dem Geist der Genehmigung widersprechen würde, die der Rat uns erteilt hat. Allerdings habe ich nach gründlichem Studium eben dieser Genehmigung feststellen müssen, dass sie keinen ausdrücklichen Hinweis auf die von den lokalen intelligenten Wesen erreichte Entwicklungsstufe enthält. Mit anderen Worten: Die Formulierung der Genehmigung verbietet es uns nicht, unsere Operation fortzusetzen. Ganz bestimmt werden Rassen wie die Barthoni oder die Liatu anschließend irgendeinen formalen Protest äußern, doch meine Vermutung ist, dass sie in diesem Fall weniger Verbündete als erwartet finden würden.«


  Ahzmer legte fragend ein Ohr schräg, woraufhin Thikair als Antwort darauf mit beiden Ohren zuckte.


  »Was ich nun sagen werde, darf ohne meine ausdrückliche Erlaubnis mit niemandem besprochen werden, der nicht gegenwärtig an diesem Tisch sitzt«, sagte er. »Ist das klar?«


  Mit jedem Ohrenpaar wurde von den Anwesenden Zustimmung signalisiert, und er ließ die Spitzen seiner Fangzähne hervorlugen.


  »Die Wahrheit ist«, vertraute er dann seinen Senioroffizieren an, »dass der Rat sich wegen dieser ›Menschen‹ Sorgen macht. Oder vielleicht sollte man es so formulieren, dass die ach so erhabenen Ratsmitglieder sich von ihnen angewidert fühlen. Ich weiß, Sie alle kennen die Aufzeichnungen, die das erste Erkundungsteam von KU-197-20 mitgebracht hatte. Ich bin mir sicher, jeder von Ihnen empfand diese Zurschaustellung von militärischer Unfähigkeit als abstoßend. Die Unkrautfresser haben sich im Gegensatz zu uns aber über die Wildheit dieser Bewohner ereifert, nicht über deren mangelndes kämpferisches Geschick. Zweifellos sind zahlreiche Ratsmitglieder davon überzeugt, dass sie es nicht bis zur Erlangung der Hyper-Fähigkeit schaffen, weil sie sich vorher selbst in die Luft jagen werden. Andere dürften dagegen befürchten, dass es ihnen sehr wohl gelingen wird und dass die Hegemonie sich dann mit einem zweiten Shongair-Imperium konfrontiert sieht.«


  Er ließ mehr von seinen Fangzähnen sehen, um so seine Reaktion auf diesen Gedanken zu unterstreichen. Seine Untergebenen zeigten auf die gleiche Weise, dass sie seine Meinung teilten. Das Shongair-Imperium war nicht daran interessiert, irgendwelche Rivalen neben sich aufsteigen zu lassen, auch wenn keiner der Anwesenden einen Rivalen in einer Spezies sehen konnte, der so kläglich mit seinen eigenen militärischen Ressourcen umzugehen wusste.


  »Bevor wir zu dieser Mission aufgebrochen sind, ließ der Imperiale Kolonisierungsminister durchblicken, dass der Rat die Genehmigung, KU-197-20 zu kolonisieren, als eine günstige Gelegenheit ansieht, zwei Beutetiere mit einer Kralle zu erlegen. Zum einen bekommen wir ein Spielzeug, mit dem wir armen primitiven Geschöpfe für die nächste Zeit zufrieden und beschäftigt sind, zum anderen könnten wir die zu erwartende Selbstauslöschung der Spezies vermutlich beschleunigen und damit jegliche Gefahr bannen, die von ihr irgendwann einmal für den Frieden der Hegemonie ausgehen könnte. Auch wenn der Rat das nie zugeben würde, hat kein Geringerer als Vizesprecherin Koomaatkia gegenüber Kolonisierungsminister Vairtha verlauten lassen, dass der Rat entschlossen ist, etwas gegen diese Kreaturen zu unternehmen, und dass man weniger Fragen als üblich stellen wird, was unsere Strategien im Fall von KU-197-20 angeht.«


  Etliche seiner Untergebenen spitzten bei diesen Worten die Ohren, sein eigenes Ohrenpaar schlackerte passend zu seinem finsteren Grinsen. Koomaatkia war eine Kreptu, und die Kreptu gehörten zu den ursprünglichen Gründungsmitgliedern der Hegemonie. Sie gehörten außerdem zu den hartnäckigsten Kritikern der Shongairi, wenngleich auch nie in dem Maß, in dem sich die Barthoni und die Liatu gegen sie aussprachen. Aber sie waren auch für einen gewissen Pragmatismus bekannt, und ganz sicher gefiel ihnen der Gedanke, ein Problem dazu zu benutzen, um ein anderes zu lösen. Außerdem waren sie eine höchst einvernehmliche Spezies, und kein Kreptu, der so bekannt war wie Clansdame Koomaatkia’n’haarnaathak von Chorumaa, hätte auch nur den Hauch einer Andeutung gegenüber Kolonisierungsminister Vairtha verlauten lassen, wäre das nicht die einhellige Ansicht des Rats gewesen. Was wiederum bedeutete …


  »Ich bin mir auch sicher«, fuhr Thikair fort, »dass sie und einige andere Ratsmitglieder darauf hoffen, dass sich diese Kreaturen als so mühsam zu beherrschen erweisen, dass wir uns gezwungen sehen werden, unser Kolonisierungs- und Expansionstempo zu drosseln. Auch wenn das so gut wie keiner von ihnen zugeben wird, würde es ihnen allen zweifellos gefallen. Der wichtigste Punkt dürfte allerdings ihre Erwartung sein, dass wir sie durch unsere Eroberung dieser Welt davor bewahren, sich selbst irgendwann mit der Spezies auseinandersetzen zu müssen. Und das war zu einem Zeitpunkt, wo sie noch nichts davon wissen konnten, wie sehr sich die technologische Entwicklung der ›Menschen‹ beschleunigt hat. Wir müssen uns immer die Ugartu vor Augen halten. Befindet sich in diesem Raum ein Offizier, der der Meinung ist, dass der Hegemonierat nicht zutiefst erleichtert war, als sich die Ugartu selbst auslöschten?«


  Die finsteren Mienen seiner Offiziere war für ihn Bestätigung genug, dass sie alle seiner Meinung waren, woraufhin seine Ohren kurz zuckten.


  »Das heißt, selbst wenn wir es hier mit einer Zivilisation der Stufe Zwei zu tun haben, würde kein Ratsmitglied den Menschen eine Träne nachweinen, sollten sie vom Imperium unterworfen werden. Für den Rat wäre es das kleinere Übel, würde ich sagen. Wie bereits angesprochen, könnten die Barthoni und die Liatu dagegen protestieren, aber wohl nicht so lautstark wie sonst üblich. Und selbst wenn, lässt die Äußerung von Vizesprecherin Koomaatkia gegenüber dem Minister erahnen, dass sie nur wenige Verbündete bei diesem Protest finden würden. Vor diesem Hintergrund halte ich es für das Beste, dass wir den möglichen Vorteilen der Fortsetzung unserer Mission, den Vorzug geben, auch wenn der verfassungsrechtliche Schutz der Hegemonie normalerweise Zivilisationen der zweiten Stufe einschließt.«


  »Vorteile, Flottenkommandant?«, fragte Ahzmer, woraufhin Thikairs Augen zu glänzen begannen.


  »Aber ja, Schiffskommandant«, antwortete er mit sanfter Stimme. »Diese Spezies mag in vieler Hinsicht bizarr wirken, und sie versteht ganz offensichtlich die grundlegenden Regeln der Kriegführung nicht. Mir ist klar, dass ihre vorhandenen Fähigkeiten einen energischeren Erstschlag als bislang angenommen notwendig machen dürften. Und auch mit einer umfangreicheren Vorbereitung vor der Landung könnten unsere Verluste etwas höher ausfallen als einkalkuliert. Glücklicherweise verfügt Bodentruppenkommandant Thairys wegen unserer Anschlussziele in Syk und Jormau über die doppelte Stärke an Bodentruppen. Das heißt, wir haben genügend Personal, um eine planetengebundene Zivilisation zu überwinden, selbst wenn sie die Stufe Zwei erreicht hat. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, halte ich es für sehr sinnvoll, dass wir uns ganz auf dieses System konzentrieren, auch wenn das unter Umständen bedeutet, auf die Eroberung eines der anderen Systeme verzichten zu müssen – oder vielleicht sogar auf beide Systeme.«


  Der eine oder andere schien ihm widersprechen zu wollen, doch er legte die Ohren an und fuhr in einem noch sanfteren Tonfall fort: »Ich kann mir vorstellen, wie sich das für Sie anhört, aber überlegen Sie sich einmal folgendes Szenario: Angenommen, es gelingt uns, diese Geschöpfe – diese ›Menschen‹ – in unser Arbeiterheer zu integrieren. Bedenken Sie, die vorläufigen psychologischen Daten wiesen auf die Möglichkeit hin, sie neural zu schulen, also würden sie sich auch zügig integrieren lassen. Aber nehmen wir einmal an, wir können mehr als nur das erreichen. Stellen Sie sich vor, wir könnten sie an unseren Forschungsprojekten arbeiten lassen. Nehmen wir an, wir könnten ihre Begabung für diese Art von Tätigkeit nutzen, um unser eigenes technologisches Niveau weit genug anzuheben, damit wir einen deutlichen Vorsprung vor dem Rest der Hegemonie erlangen. Die Unkrautfresser sind zufrieden mit der Technologie, die sie besitzen, und das gilt auch für die meisten Omnivoren. Diese Rassen stagnieren alle, das wissen wir nur zu gut. Durch unsere Programme haben wir bereits einen kleinen technologischen Fortschritt herausgeholt, aber sind wir doch mal ehrlich: Bislang waren das alles nur winzige Schritte, und das Ganze nimmt viel mehr Zeit in Anspruch, als uns recht sein kann. Durch diese Kreaturen könnten wir in die Lage versetzt werden, den Prozess deutlich zu beschleunigen. Und womöglich können sie uns noch Wege zum Ziel vorschlagen, die wir bislang gar nicht in Erwägung gezogen haben. Was glauben Sie, wie sich das auf die Planungen des Imperators auswirken würde?«


  Wieder herrschte völlige Stille, diesmal jedoch war die Atmosphäre eine ganz andere, und er musste flüchtig lächeln.


  »Dreihundert Standardjahre oder über sechshundert Jahre nach der Zeitrechnung dieser Leute sind seit dem Erstkontakt mit der Hegemonie vergangen. Wenn die Hegemonie ihrer üblichen Vorgehensweise treu bleibt, dann wird es noch einmal mindestens zweihundert Standardjahre, also über vierhundert lokale Jahre dauern, ehe sich ein nicht aus Shongairi bestehendes Beobachtungsteam wieder in dieses System begibt. Dann wären das … wie viel? Zwanzig Generationen dieser Kreaturen? Vielleicht sogar noch mehr? Und das ist erst ab dem Zeitpunkt gerechnet, wenn wir zurückgekehrt sind und unseren Erfolg verkündet haben. Wenn wir diese Rückkehr um ein paar Jahrzehnte oder sogar um ein Standardjahrhundert hinauszögern, wird niemand darüber besonders erstaunt sein. Immerhin erwarten sie von uns, dass wir drei komplette Sternensysteme für sie erobern.« Er schnaubte schroff. »Genau genommen würden sich die Unkrautfresser noch darüber amüsieren, wenn sie wüssten, dass wir auf stärkeren Widerstand als erwartet gestoßen sind. Aber wenn wir stattdessen diesen Zeitraum damit verbringen, diese ›Menschen‹ zu unterwerfen und ihren Jungen die Standards der Hegemonie vermitteln – wer weiß, welche Arten von Forschungen und Entdeckungen sie für uns leisten werden, bevor irgendjemand etwas von all dem hier mitbekommt?«


  »Diese Aussichten sind verlockend, Flottenkommandant«, erwiderte Thairys verhalten. »Allerdings fürchte ich, dass sie auf reinen Spekulationen basieren, deren Genauigkeit sich nur testen lässt, wenn wir den Plan in die Tat umsetzen. Wenn sich dann herausstellt, dass sie nicht so genau wie erhofft waren, hätten wir gegen den Geist, jedenfalls gegen den offiziellen Geist der vom Rat erteilten Genehmigung verstoßen und nicht viel erreicht. Ich persönlich glaube, Sie könnten mit Ihren Überlegungen richtig liegen, und diese Möglichkeit sollte auf jeden Fall erkundet werden. Aber wenn das Resultat nicht so erfolgreich ist, wie wir es uns wünschen, riskieren wir dann nicht, dass das Imperium möglichen Vergeltungsmaßnahmen vonseiten der anderen Mitglieder der Hegemonie schutzlos ausgeliefert ist?«


  »Ein gutes Argument«, räumte Thikair ein. »Wie ich allerdings bereits sagte, ist die Einstellung des Rats gegenüber den Menschen etwas … nun, zwiespältiger als üblich. Und selbst wenn die Barthoni und die Unkrautfresser Unterstützung finden, damit der Rat eine Strafe ausspricht, könnte der Imperator immer noch ohne zu lügen argumentieren, das sei allein meine Entscheidung gewesen. Ich halte es für das Wahrscheinlichste, dass das Hegemoniegericht sich damit begnügen würde, mich zu bestrafen, anstatt gegen das Imperium insgesamt vorzugehen. Natürlich ist es möglich, Sie als meine Senioroffiziere ebenfalls zur Rechenschaft zu ziehen. Allerdings glaube ich, das Risiko ist es wert, und es würde letztlich das Ansehen und die Ehre unserer Clans stärken.«


  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Natürlich gibt es noch eine andere Möglichkeit. Der Rat geht nicht von einer Zivilisation der Stufe Zwei oder Drei aus, so wie wir auch nicht damit gerechnet haben. Wenn sich nach einem lokalen Jahrhundert herausstellt, dass es mit diesen Menschen nicht so funktioniert, wie wir es erwartet haben, dann dürfte die einfachste Lösung die sein, die Menschheit auszulöschen und genügend Städte und Anlagen zu zerstören, dass sich nicht mehr nachvollziehen lässt, wie technologisch fortgeschritten sie waren, als wir hier eingetroffen sind. Angesichts der Haltung des Rates, was den ursprünglichen Erkundungsbericht angeht, und nach den deutlichen Worten der Vizesprecherin Koomaatkia vermute ich, dass die Hegemonie eine Auslöschung der Menschen nicht als allzu tragisch aufnehmen wird. Natürlich wird keiner von ihnen ehrlich genug sein, das auch auszusprechen. Es ist in diesem Zusammenhang auch denkbar, dass sie sich unter solchen Umständen gar nicht näher mit dem technologischen Niveau der Bewohner befassen, da sie nicht wollen, dass Fragen zu ihrer eigenen Einstellung und zu ihrem Verhalten laut werden. Wenn es also auch ein schrecklich unglücklicher Umstand wäre, sollte eine unserer sorgfältig bewachten und begrenzten Biowaffen zu etwas mutieren, das die gesamte Planetenoberfläche mit einer tödlichen Seuche überzieht, könnte sich der Rat in einem solchen Fall überraschend … verständnisvoll zeigen. Schließlich wissen wir doch alle«, sagte er und bleckte seine Eckzähne vollständig, »dass Unfälle nun mal passieren können.«


  .V.


  »Ich frage mich, ob sie ihn ertränken wird«, überlegte Captain Pieter Stefanovich Ushakov laut, während er seine Tochter beobachtete, die dem älteren ihrer beiden jüngeren Brüder einen finsteren Blick zuwarf.


  »Ich glaube kaum«, erwiderte seine Frau ruhig.


  Vladislava Nikolaevna Ushakovna war eine große, schlanke Frau, blond wie ihr Ehemann, aber mit einem deutlich ruhigeren Wesen. Im Gegensatz zu Pieter, der in der Oblast Ternopil in der westlichen Ukraine geboren und dessen Familie nach Kiew gezogen war, als er elf war, stammte Vladislava aus Kiew. Sie war es auch, die dem damals vierzehnjährigen Pieter diesen riesigen See gezeigt hatte, worüber er noch heute froh war – und das nicht nur wegen der schönen Erinnerungen an Mondlicht, warme Decken und sanfte Küsse, auch wenn diese Dinge ganz entscheidenden Anteil daran hatten, dass die Erinnerungen so angenehm waren. Im Moment jedoch schienen jene Tage unendlich weit in der Vergangenheit zu liegen, da seine Frau damit beschäftigt war, ihren Jüngsten – den dreieinhalb Jahre alten Grigori – davon abzuhalten, sein Lieblingsbild aus seinem Lieblingsbuch herauszureißen. Sie, Pieter und Grigori saßen in einem Picknick-Unterstand, von dem aus sie das ausladende Kiew-Reservoir nördlich der Stadt entlang des Dnepr überblicken konnten. Die Frühlingssonne war warm, der Tag war noch jung, und auf dem dunkelblauen Wasser des Sees tummelten sich zahllose kleine Boote.


  Das Wasser war zudem tief genug, um einen nervtötenden kleinen Bruder loszuwerden, überlegte Pieter.


  »Ich weiß nicht«, sagte er und grinste flüchtig. »Ich an ihrer Stelle würde ihn vermutlich ertränken.«


  »Findest du nicht, dass das gleich als erste Reaktion ein wenig übertrieben ist?«, fragte Vladislava. »Ich meine, wenn er damit weitermacht …«


  Die beiden sahen sich an, und Pieter begann zu lachen. Mit ihren zwölf Jahren war Daria bereits eins fünfzig groß, und wahrscheinlich würde sie die nächsten zwanzig Zentimeter auch noch bewältigen, um die Größe ihrer Mutter zu erreichen. Allerdings war nicht damit zu rechnen, dass ihr im Alter von sechs Jahren geäußerter Ehrgeiz genügte, um sie auch noch die eins fünfundachtzig ihres Vaters zu überbieten. Ruslan dagegen, der zwei Jahre jünger war als sie, hatte gerade erst einen Wachstumsschub hinter sich gebracht, wodurch er nun zwei Zentimeter größer war als seine Schwester. Seit er ihre Größe erreicht hatte, waren ihm nur noch Witze über kleine Leute über die Lippen gekommen, und jetzt, da er tatsächlich auf Daria herabblicken konnte, fand sie ihn nur noch unausstehlich. Vor allem konnte sie es nicht leiden, wenn ihr Vater auch noch so taktlos war und darauf hinwies, dass sie ihren Bruder nie wieder würde einholen können, auch wenn sie noch so oft mit einem eigenen Wachstumsschub antwortete. Was Ruslan anging, hatte der Kinderarzt sie schon wissen lassen, dass er am Ende Pieter um sechs bis sieben Zentimeter übertreffen würde.


  »Der Junge könnte eine Zukunft im Basketball haben«, meinte er nun.


  »Oh, es wäre bestimmt großartig, ihm das in Darias Gegenwart zu erzählen«, konterte Vladislava kopfschüttelnd. »Warum findest du das nicht jetzt gleich heraus? Wenn du dich beeilst, erwischst du sie noch, bevor sie auf dem Boot sind. Ach ja, und nimm auch gleich den Anker mit, dann hat sie was, womit sie ihn beschweren kann, wenn sie ihn von Bord stößt. Weißt du was, nimm doch gleich noch einen Anker mit. Ich möchte wetten, sie weiß damit auch noch was Sinnvolles anzufangen.«


  »Militärs sammeln ihre Erfahrungen nicht, indem sie sich ohne Grund in feindliches Feuer begeben«, ließ er sie wissen. »Außerdem interessiert er sich im Moment viel zu sehr für Hockey, als dass ich ihm Basketball schmackhaft machen könnte.«


  »Wie der Vater, so der Sohn«, sagte Vladislava. »Wie bist du überhaupt auf Basketball gekommen?«


  »Na, wenn er dafür groß genug ist, wird er beim Basketball auf dem Platz seltener einen Zahn verlieren«, philosophierte Pieter. »Außerdem besitzt er die nötige Auge-Hand-Koordination für das Spiel. Und wenn wir uns entschließen, Aldokims Angebot anzunehmen, dann ist es auch eine Frage des Gehalts. Ein Profi-Basketballer verdient mehr als ein Hockeyprofi, wie ich gehört habe.«


  »Willst du das denn wirklich machen?«, fragte Vladislava.


  »Ich weiß es nicht, Slavachka«, antwortete er und strich mit einer Hand über ihr weizenblondes, langes Haar. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich muss gestehen, dass es mir in der letzten Zeit immer verlockender erscheint.«


  »Aber die Armee ist doch immer dein Leben gewesen, Pieter.« Sie zog Grigori in ihre Arme und legte leicht das Kinn auf seinen Kopf, während sie ihrem Ehemann in die Augen sah. »Du hast fünfzehn Jahre in diese Karriere investiert.«


  »Und ich habe es bis zum Captain geschafft«, konterte er mit einem schiefen Lächeln.


  »Der Colonel schwört, dass du der Nächste auf der Warteliste zum Major bist.« Ihre Bemerkung ließ ihn mit einem Schnauben antworten.


  »Vielleicht werde ich Major, vielleicht auch nicht. Oh, ich glaube nicht, dass er lügt, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass die Beförderung unter den momentanen Umständen an jemanden gehen wird, der den Oberen genehmer ist. Du weißt doch, Slavachka, ich habe zu vielen Leuten auf den Schlips getreten.«


  Eine Weile sagte sie nichts, sondern ließ den Kopf sinken und drückte ihr Gesicht in das süßlich riechende, goldblonde Haar des Kindes. Was Peter gesagt hatte, stimmte natürlich, überlegte sie. Seine pro-westliche Einstellung, aus der er keinen Hehl machte, hatte sicherlich genügt, um nach den jüngsten Wahlen seinen Chancen auf eine Beförderung einen Dämpfer zu versetzen. Nein, das wahre Problem war sein Abstecher ins Büro des Generalinspekteurs.


  Pieter Ushakov war erst sechsunddreißig, er war noch ein Teenager gewesen, als die damalige Sowjetunion zerfiel, und solange die Ukraine Teil der UdSSR gewesen war, hatte er dort nicht im Militär gedient. Er gehörte zu einer völlig neuen Generation von Offizieren – ukrainische Patrioten und Nationalisten, die entschlossen waren, eine ukrainische Streitmacht zu schaffen, um ihr Land zu beschützen.


  Grundsätzlich hatte das Militär Herausragendes geleistet, als es exakt die Art von Nationalarmee aufbaute, die es auch anstrebte. Diese Armee hatte allen Grund, auf sich stolz zu sein, doch die Aufgabe war so gewaltig gewesen und so komplex, dass unweigerlich ein paar Fehler hatten passieren müssen. Menschen waren nun einmal Menschen, und sie neigten beharrlich dazu, auf sich selbst aufzupassen, ihre kleinen Reiche zu beschützen, ihre persönlichen Loyalitäten zu pflegen und ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Das hatte zu diversen Problemen geführt, die Pieter als junger, fähiger und sehr patriotischer Offizier aus der Welt schaffen sollte. Er hatte diesen Job ohne mit der Wimper zu zucken erledigt, so wie er es mit all seinen Befehlen machte. Und das hatte nach Vladislavas Meinung für alle Beteiligten unausweichliche Konsequenzen nach sich gezogen.


  Er hatte zu vielen Leuten auf die Füße getreten, Vetternwirtschaft aufgedeckt, Seilschaften entlarvt und zu viele Spuren verfolgt, die zu einer Reihe von hochrangigen Offizieren geführt hatten, die noch immer all zu enge Bindungen zum russischen Militär unterhielten. Zu der Zeit war er gerade erst zum Captain befördert worden, aber er hatte seine Aufgabe ernst genommen, und die altgedienten Militärs hatten ihn nicht dazu bringen können, den Mund zu halten. Stattdessen gelang es ihnen aber, ihn von einem Tag auf den anderen wieder in einen Kampfeinsatz zu schicken, was sie mit einem lauten erleichterten Seufzer kommentiert hatten.


  Trotz dieser Aktion war Vladislava nicht bewusst gewesen, dass das Drängen ihres älteren Bruders, Pieter solle mit seiner Familie in die Vereinigten Staaten auswandern und für ihn arbeiten, Gehör finden würde.


  »Glaubst du denn wirklich, du könntest da drüben glücklich sein? Du müsstest dann mit Aldo arbeiten«, fragte sie schließlich.


  »Du meinst, ich müsste für ihn arbeiten«, korrigierte Pieter sie amüsiert, wobei sich Falten rund um seine blauen Augen bildeten, dann sah er zu Daria und Ruslan. »Denkst du an Geschwisterstreitigkeiten?«


  »So ungefähr.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich kann mich daran erinnern, als wir noch Kinder waren, habt ihr beide euch mit schöner Regelmäßigkeit Schläge gegen den Kopf verpasst.«


  »Na ja, es wollte doch keiner den anderen irgendwo treffen, wo es hätte wehtun können«, konterte Pieter ironisch. »Außerdem waren wir damals alle Kinder, wie du gerade selbst gesagt hast. Ich bin jetzt viel erwachsener.«


  »Tatsächlich? Das war mir noch gar nicht aufgefallen«, scherzte sie.


  »Das liegt nur daran, dass du mich nicht mit genügend Abstand betrachtest«, meinte er amüsiert.


  »Ja, das wird es sein«, stimmte sie ihm ernst zu.


  »Natürlich. Und was die Arbeit ›für‹ Aldo angeht, ist das ja eigentlich nicht der Fall, jedenfalls nicht für lange Zeit«, fuhr er ebenfalls ernster fort. »Er hat mir ein verdammt gutes Gehalt angeboten, Slavachka, ein Viertel davon in Geschäftsanteilen mit Stimmrecht, außerdem einen Bonus, ebenfalls in Anteilen. In vier bis fünf Jahren kann ich ein fast gleichberechtigter Partner sein.«


  Vladislava sah ihn erstaunt an. Aldokim Stefanovich Ushakov hatte es in den fünfzehn Jahren zu etwas gebracht, die er nun schon in den USA lebte. Er hatte ein eigenes Unternehmen gegründet, das auf große Bauprojekte spezialisiert war, und er war inzwischen ein wichtiger Subunternehmer, der im Irak und in Afghanistan für das amerikanische Militär die Infrastruktur schuf. Vladislava zählte nicht zu den Bewunderern der US-Außenpolitik, außerdem hatte sie zwei Onkel während der Besetzung Afghanistans durch die Sowjetunion verloren, einen davon durch eine Stinger-Granate, die aus einer von den Amerikanern an die Mudschaheddin gelieferten Panzerfaust abgefeuert worden war. Als Folge davon konnte sie nur wenig Mitleid für die Verluste aufbringen, die dort heute auf beiden Seiten zu beklagen waren. Aber ganz gleich, was sie auch von der Politik hielt, die dort im Spiel war, stand es außer Frage, dass ihr Schwager einen Großteil seines Erfolgs diesem Konflikt zu verdanken hatte.


  Und aus Aldos Sicht ist das ein guter Schachzug, überlegte sie. Pieters Erfahrung wäre ihm von Nutzen.


  Ihr Ehemann war in der Armee ein Pionier, und noch dazu ein guter. Niemand hatte je in Erwägung gezogen, der Grund für seine derzeit ins Stocken geratene Karriere könnte mangelnde Kompetenz sein. Vor seinem Abstecher ins Büro des Generalinspekteurs, durch den er sich so unbeliebt gemacht hatte, war sein Stern steil im Aufstieg begriffen gewesen. In vieler Hinsicht war Aldokims Angebot so listig, wie es großzügig war, vor allem wenn er gewusst hatte, wie unzufrieden Pieter mit seiner gegenwärtigen Situation war.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie bedächtig. »Es hört sich nach einem wundervollen Angebot an, und du weißt, wie sehr ich Aldo mag. Aber ich war noch nie in Amerika. Ich habe keine Ahnung, ob es mir dort überhaupt gefällt. Und wenn wir umziehen, was ist dann mit allem, was wir hier zurücklassen? Und mit Mama und Papa – und mit deiner Mutter?«


  »Ja, ich weiß.« Wieder strich er über ihre Haare. »Aber Mama hat immer noch Vanja, Fydor und Lyudochka – das ist halt einer der Vorteile einer großen Familie. Und ihre beiden Schwestern sind ja auch noch da. Und deine Eltern haben noch deine Schwestern. Außerdem ist es ja nicht mehr wie im Kalten Krieg. Per Telefon und Internet ist es nicht so schwierig, in Kontakt zu bleiben. Sieh dir doch nur an, wie Aldo das hingekriegt hat. Und bei dem Gehalt, das er mir zahlen will, können wir die ganze Familie einmal im Jahr mit dem Flugzeug besuchen. Oder wir lassen deine Eltern zu uns kommen. Wer weiß? Vielleicht gefällt es ihnen ja in Amerika. Das Land soll voller Einwanderer aus der ganzen Welt sein, wie du weißt.«


  »Du hast dir das schon alles durch den Kopf gehen lassen, wie?« Sie hob den Kopf und schaute Pieter ernst an.


  »Ich schätze ja«, gab er zu. »Wohl mehr, als es mir bewusst gewesen ist, sonst hätte ich schon längst mit dir über alles geredet. Das ist keine von den Entscheidungen, die ich ganz allein treffen muss. Immerhin betrifft sie dich und die Kinder und unsere Familien.«


  Wieder lächelte sie schwach und musste an all die Männer denken, die genau das getan hätten: eine Entscheidung treffen und dann der eigenen Frau sagen, was sie zu tun hat. Diese Einstellung befand sich allmählich auf dem Rückzug, aber in der Ukraine würde es noch lange dauern, bis sie ganz überwunden wäre.


  Was ein weiteres Argument für den Umzug sein könnte, überlegte sie. Ganz gleich, was ich sonst von den Amerikanern halte – ihre Frauen sind auf jeden Fall selbstbewusster. Sie sah zu Daria, woraufhin ihr Lächeln noch ausgeprägter wurde. Mein Gott, stell dir nur vor, was aus ihr werden kann, wenn sie da drüben aufwächst!


  »Ist es denn wirklich das, was du willst?«, hakte sie nach.


  »Ich weiß es einfach nicht«, räumte er unumwunden ein. »Vor ein paar Jahren wäre ich noch dagegen gewesen. Wie du selbst gesagt hast, war ich ganz auf die Armee konzentriert, und in gewisser Weise ist das auch immer noch so. Da hast du recht. Aber Aldos Angebot … es ist nicht nur großzügig, es ist fantastisch. Und ich würde gern etwas Bedeutsameres in meinem Leben erreichen, als nur der älteste Soldat zu sein, der jemals zum Major befördert wurde.«


  »Wie schnell benötigt Aldo eine Antwort?«


  »Na ja, wenn wir nicht davon ausgehen, dass die Kämpfe in Afghanistan nächsten Monat eingestellt werden, dann dürfte es nicht ganz so eilig sein. Wir können auf jeden Fall noch eine Zeit lang darüber nachdenken. Außerdem wird der Papierkram hier ein paar Monate in Anspruch nehmen, sollte ich mich entschließen, das Militär zu verlassen. Es ist eine Sache, die wir gemeinsam entscheiden müssen, aber ich glaube, vor Ende des Sommers sollten wir eine Entscheidung treffen.«


  Vladislava nickte bedächtig, er erwiderte die Geste und betrachtete ihre nachdenkliche Miene. Die ruhige, umsichtige Art, mit der sie durchs Leben ging, gehörte zu den Dingen, die er an ihr besonders liebte. Das hatte schon immer ihre Persönlichkeit geprägt, sogar als sie beide noch zur Schule gingen. Außerdem konnte er ihrem Urteil vertrauen. Sie war niemand, der Hals über Kopf etwas entschied, aber wenn sie erst einmal einen Entschluss gefasst hatte, dann gab es kein Zurück mehr, und sie begann auch nicht, an sich zu zweifeln. Und genauso würde sie nicht an ihm zweifeln.


  »Aber im Augenblick«, sagte er schließlich, nahm Grigori in den Arm und begann den Jungen zu kitzeln, bis der vor Vergnügen quiekte, »sollten wir runtergehen zum See und uns davon überzeugen, dass wir immer noch drei Kinder haben.«


  .VI.


  Lieutenant Colonel Alastair Sanders wollte seinen Stern haben.


  Zugegeben, jeder Lieutenant Colonel oder Colonel wollte früher oder später Sterne haben. Aber in seinem Fall steckte noch der Ansporn dahinter, möglichst schnell den nächsthöheren Dienstgrad zu erlangen.


  Nein, hatte er einem Witzbold nach dem anderen erklären müssen. Er war nicht aus Kentucky, sondern aus Wyoming. Und er besaß auch kein Geheimrezept für Brathähnchen. Und abgesehen davon hatte er auch keine Vorliebe für Brathähnchen. Aber Soldaten waren nun mal Soldaten und Vorgesetzte waren nun mal Vorgesetzte, und deshalb wusste er ganz genau, dass er diese dummen Witze über sich ergehen lassen musste, bis der Tag gekommen war, an dem er – endlich! – Brigadier General Sanders sein würde.


  Natürlich musste man bei jeder Beförderung gleichzeitig gewisse Abstriche machen, hielt er sich in diesem Moment vor Augen, während er nicht gerade von ekstatischer Begeisterung erfasst die Befehle las, die er erhalten hatte. Wenn dieser von ihm so sehr herbeigesehnte Tag endlich kam, dann würde er zum Beispiel das aufgeben müssen, was er im Moment machte. Als der befehlshabende Offizier des Ersten Bataillons, Zweite Brigade, Dritte Panzerdivision hatte er eine Tätigkeit inne, die zumindest aus seiner Sicht den traumhaften Moment seiner Karriere schlechthin darstellte.


  Selbst heute tüftelten die Umstrukturierungsplaner der Army noch immer an der perfekten Zusammensetzung der modulartigen Brigaden. Zwar hatte sich in den letzten Jahren herausgestellt, dass sich das Format der Stryker-Brigaden tatsächlich für die schnelle, mobile Kriegführung gegen Guerillas, Aufständische, Terroristen und allgemein für leichtere Gefechte eignete. Dennoch waren die Brigaden für andere Aufgaben längst nicht so gut gerüstet, wie man zuvor stets vollmundig betont hatte. Oder anders ausgedrückt: Es fehlte immer noch an einer schweren Eingreiftruppe, wie die politischen Ereignisse der jüngeren Zeit wiederholt deutlich gemacht hatten.


  Genau das sollte sein Bataillon leisten, und speziell zu dem Zweck, die Zahl der schweren Gefechtsteams zu erhöhen, war die Dritte Panzerdivision vor nicht ganz zwei Jahren reaktiviert worden. Im Augenblick bestanden die von ihm befehligten Einheiten aus seinem Hauptquartier plus der zugehörigen Kompanie, zwei Kompanien M1A2-Abrams-Panzern, zwei mechanisierten Infanteriekompanien sowie einer mechanisierten Pionierkompanie. Beide Infanteriekompanien waren in M2A3-Bradley-Infanteriekampffahrzeugen untergebracht, ausgerüstet mit aller aktuellen digitalen Elektronik. Außerdem war die Rede davon, der Brigade Kampfhubschrauber zuzuteilen, allerdings vermutete er, dass die Kontrolle darüber auf der Brigade-Ebene verbleiben würde, anstatt sie auf die Bataillonsebene abzugeben.


  Soeben war er davon in Kenntnis gesetzt worden, dass er drei zusätzliche Einheiten des auf Fahrzeugen vom Typ HMMVW (oder auch Humvee genannt) montierten Flugabwehrsystems ANT/ TWQ-1 Avenger für seinen anstehenden Einsatz erhalten würde, außerdem zwei der drei gepanzerten Spähtrupps der Brigade, die in der M3A3-Kavallerievariante des Bradleys untergebracht waren. Trotz der Tatsache, dass ihn der fragliche Einsatz so gut wie gar nicht interessierte, musste er zugeben, dass diese Zusammenstellung eine beachtliche Kampfkraft bedeutete. Und genauso wenig konnte er die immense Befriedigung leugnen, die ihn angesichts der Tatsache überkam, dass das alles hier ihm gehörte.


  Obwohl … genau genommen gehörte nichts davon ihm, sondern dem befehlshabenden Offizier der Brigade, dem befehlshabenden Offizier der Division und dem nationalen Befehlshaber. Die Befehle, die er soeben erhalten hatte, konnte man in diesem Zusammenhang als dezenten Hinweis darauf deuten, dass diejenigen, die das US-Militär befehligten, hin und wieder den Wunsch hatten, »sein« Bataillon möge doch mal die eine oder andere kleine Aufgabe übernehmen. Das mochte zwar von deren Seite ein unvernünftiges Ansinnen sein, aber so war das nun mal.


  Es machte ihm eigentlich gar nichts aus, an die eigentlichen Verhältnisse erinnert zu werden, und das war auch keineswegs der Grund für seine Unzufriedenheit. Das tatsächliche Problem bestand darin, wohin sie ihn schickten. Beziehungsweise – um es noch präziser zu formulieren – warum sie ihn hinschickten.


  Herat, die Hauptstadt der Provinz Herat, dicht an der Grenze zum Iran. In dieser Provinz hatte es in der letzten Zeit nicht allzu viele Kämpfe gegeben, abgesehen natürlich von den häufiger gewordenen Einsätzen, mit denen der Waffenschmuggel aus dem Iran unterbunden werden sollte. Die meisten dieser Waffen waren jedoch für das Landesinnere bestimmt, nicht für Herat. Die Provinzregierung (die weitestgehend frei von Korruption und Vetternwirtschaft war, soweit Sanders das beurteilen konnte) hatte die Region zudem relativ gut unter Kontrolle. In der Stadt Herat selbst hatte es in den letzten fünf oder sechs Monaten deutlich weniger Zwischenfälle gegeben als in Kabul. Aber blutige Anschläge von Afghanen gegen andere Afghanen waren gar nicht der Grund dafür, dass sein Bataillon dorthin geschickt wurde.


  Der Grund waren die Spannungen zwischen der iranischen Regierung und der westlichen Welt, besonders natürlich im Hinblick auf das Verhältnis zu den USA und Israel.


  Sanders hielt sich nicht für einen Experten, was internationale Beziehungen und Diplomatie anging, doch als Befehlshaber eines aus mehreren Einheiten zusammengesetzten Waffenbataillons konnte er es sich auch nicht leisten, sich für diese Dinge nicht zu interessieren. Deshalb wusste er auch nur zu gut, dass das Verhältnis zum Iran in den letzten Jahren zu einer rasanten Talfahrt angesetzt hatte.


  Die Politik der brutalen Unterdrückung jeder anderen Meinung – der »Grünen Bewegung« – hatte die Beziehungen zum demokratischen Westen noch weiter gefrieren lassen, und durch die Massenhinrichtungen nach dem Wiederaufleben der Proteste im Jahr 2012 hatte sich der Iran nur umso stärker von der Welt ringsum isoliert. Das Regime hatte darauf mit einer noch härteren Gangart und noch brutalerer Unterdrückung reagiert. Das von den USA ins Leben gerufene Embargo auf Gaslieferungen, auf das man sich nach der Ermordung von Mir-Hossein Mousavi Khameneh durch »eine unbekannte Gruppierung« geeinigt hatte, war für den Iran wirtschaftlich ein schwerer Schlag gewesen. Natürlich bezeichnete das Regime dieses Embargo (ebenso wie den Druck aus dem Westen) als Ursache für die nachfolgenden Demonstrationen auf den Straßen von Teheran, und vermutlich war das zumindest zum Teil tatsächlich ein auslösendes Element, wie Sanders zugeben musste. Allerdings spielte dabei auch der iranische Entschluss, Mousavi ermorden zu lassen, eine große Rolle – das galt zumindest für die Weigerung, irgendjemanden dafür zur Rechenschaft zu ziehen. (Was aus iranischer Sicht aber auch gar nicht so einfach gewesen wäre, gab man dort doch schließlich den Handlangern des Satans die Schuld an dem Vorfall). Aber selbst wenn das Embargo die Situation nur noch weiter verschlechterte, waren der Zorn und die stetig wachsende Verzweiflung im Land für ihn kein Grund, in Tränen auszubrechen.


  Zu den bedenklicheren Reaktionen hatte da schon die Ankündigung gehört, die Arbeit an der angeblich »friedlichen Nutzung der Atomkraft« einzustellen und stattdessen so schnell wie möglich in den Besitz von Kernwaffen zu gelangen. Gleichzeitig wurde zum wiederholten Mal verkündet, dass der »zionistische Staat« keine Daseinsberechtigung besaß und deshalb so bald wie möglich ausgelöscht werden musste. Und dann war da noch der anhaltende Ruf nach einem universellen Kalifat, das nicht nur bei Nicht-Moslems auf wenig Gegenliebe stieß. Auch die Moslems in Sanders’ Bekanntenkreis waren nicht von einem Kalifat iranischer Machart begeistert.


  Trotz dieser Haltung hatte Russland Teheran weiter mit konventioneller Militärtechnologie versorgt, so wie auch in den über dreißig Jahren davor, in denen man seit dem Sturz des Schahs bemüht gewesen war, den Einfluss auf das Land zu verstärken. Erst vor gut acht Monaten hatte sich die russische Regierung dem Druck des Westens gebeugt und mit kaum verhohlenem Widerwillen die militärischen Beziehungen zum Iran für beendet erklärt. Die schwächelnde Wirtschaft des Landes war der Hauptgrund dafür, dass sich Russland keine offene Konfrontation mit den Handelspartnern im Westen leisten konnte. Gänzlich unmöglich wurde eine solche Haltung dadurch gemacht, dass man in den USA mit neuen Ölbohrungen begonnen hatte, während zur gleichen Zeit ein für Russland unerfreulicher Staatsstreich gegen Hugo Chávez in Venezuela Erfolg hatte. Die gegenwärtige relative Ruhe im sunnitischen Nahen Osten, der die Preise auch für russisches Öl in den Keller hatte fallen lassen, tat ein Übriges. Also war Russland letztlich nichts anderes übrig geblieben, als offiziell alle Waffen- und Technologielieferungen in den Iran einzustellen.


  Geheimdienstberichte legten die Vermutung nahe, dass China daran interessiert war, die Rolle Russlands für den Iran einzunehmen, doch es sah nicht nach einem deutlichen chinesischen Einfluss in Teheran aus. Zum einen lag das wohl daran, dass Russland sich vermutlich gar nicht so vollständig zurückgezogen hatte, wie das vom Kreml behauptet wurde. Zum anderen hatte China derzeit viel stärkeres Interesse an den Möglichkeiten, die sich in der an Öl- und Gasvorkommen reichen, ansonsten aber mittellosen pakistanischen Provinz Belutschistan abzeichneten.


  Mittlerweile hatte der Iran seine Anstrengungen verstärkt, zunehmend leistungsfähigere Waffen an Stellvertreter-Streitmächte wie die Hamas zu liefern. In Israel und im Irak war ein deutlicher Anstieg terroristischer Aktivitäten zu verzeichnen, und es gab keinen Zweifel daran, dass der iranische Geheimdienst seine Finger im Spiel hatte. Wenn man dann noch die Schmähungen durch den größenwahnsinnigen Präsidenten (wer hätte gedacht, dass sie jemanden finden würden, der noch schlimmer war als Ahmadinedschad?) und den gesteigerten Eifer berücksichtigte, mit dem die Mullahs zum heiligen Krieg aufriefen, dann war es kein Wunder, dass sich ein Klima der Angst breitmachte.


  Die Schwierigkeit bestand darin zu bestimmen, inwieweit diese Angst gerechtfertigt war, die durch »Militärmanöver« des Iran in jüngster Zeit noch weiter angestachelt wurde. Im Westen überlegte man, wie sich der Druck auf das Regime noch weiter verstärken ließ, und momentan wurde immer häufiger von einer kompletten Seeblockade gesprochen. Sanders persönlich hatte nicht den Eindruck, dass die US-Regierung unter Präsidentin Palmer sich ernsthaft mit dieser Absicht trug, aber die Marine war zweifellos dazu in der Lage, und eine ausreichende Anzahl ihrer Schiffe hielt sich auch bereits im Roten Meer und im westlichen Mittelmeer auf, um die Mullahs nervös zu machen.


  Aus unerfindlichen Gründen waren deren Beschimpfungen in letzter Zeit nur noch heftiger geworden, und der Iran hatte seine Stellungen entlang der Grenze zum Irak deutlich verstärkt, obwohl man sich der mehrheitlich schiitischen Regierung offiziell freundschaftlich verbunden fühlte. Aber angesichts der anhaltenden Beziehungen zwischen dem Irak und den Vereinigten Staaten und der in den letzten Monaten losgetretenen Anschlagswelle auf sunnitische Minister, Gouverneure und Bürgermeister war von einer »Freundschaft« nicht viel zu merken. Sogar der schiitische Innenminister, dem offenbar der Fehler unterlaufen war, sich seinen sunnitischen Landsleuten annähern zu wollen, war einem Attentat zum Opfer gefallen, und dementsprechend war die Angst gewachsen, dass der Iran kurz davor stehen könnte, irgendetwas absolut Irrationales zu tun.


  Hinzu kam, dass Teheran in Taybad in der Provinz Razavi – und damit keine neunzig Meilen östlich von Herat – ein Korps aus einer Panzerdivision und einer mechanisierten Infanteriedivision stationiert hatte. Es war nicht davon auszugehen, dass eine einzelne iranische Division aus in die Jahre gekommenen T-55- und T-72-Panzern versuchen würde, in Afghanistan einzufallen, zumal die im Land befindliche Luftwaffe sie umgehend zum Teufel schicken würde. Dennoch hatten die Befehlshaber entschieden, einem so umtriebigen Regime wie dem, das in Teheran an der Macht war, etwas entgegenzusetzen, das leichter ins Auge fiel als ein F35-Verband, der nicht ständig in der Luft sein konnte und daher schneller wieder vergessen wurde.


  Also hatte Sanders den Befehl erhalten, sich mit seinen gepanzerten Verbänden an die Grenze zu begeben, um die Aufmerksamkeit der Iraner auf sich zu lenken.


  Natürlich war das nur der vorbereitende Befehl, der ihm genügend Zeit ließ, um die gegenwärtige Verantwortung für sein Bataillon an den vorgesehenen Nachfolger zu übertragen und die Verlegung zu organisieren. Dabei bestand immer noch die Möglichkeit, dass der Umzug in letzter Sekunde abgesagt wurde. Sanders wünschte, er hätte jedes Mal zehn Cent bekommen – oder besser einen Dollar, wenn man die Inflation berücksichtigte –, wenn ein Befehl im letzten Augenblick widerrufen oder geändert worden war. Diesmal würde es aber wahrscheinlich nicht dazu kommen, denn die Lage war einfach zu angespannt, und diese Anspannung steigerte sich wie in einer Feedbackschleife, die beide Seiten einbezog.


  Angesichts der momentanen Umstände konnte es durchaus sein, dass seine Anwesenheit die Situation noch weiter verschärfte. Inwieweit die irrational anmutende Rhetorik der Iraner ernst gemeint war und wie sehr sie die tatsächlichen Absichten des Regimes vermittelte, war schon immer ein vergnügliches Ratespiel gewesen, und daran hatte sich in den letzten Jahren nichts geändert. Seine Befehle verlangten von ihm, die Abenteuerlust der Iraner zu dämpfen, ohne sie zu provozieren, und jede iranische Abenteuerlust abzuwehren, die sich trotz all dem ereignen mochte.


  Wahrscheinlich ergab das für irgendwen im Pentagon oder in der Regierung einen Sinn, für ihn tat es das nicht. Aber es war nicht an ihm, solche Befehle zu hinterfragen.


  Und solange er damit beschäftigt war, seine Befehle nicht zu hinterfragen, konnte er die Zeit nutzen und mit der Planung seiner Verlegung beginnen.


  .VII.


  »Sie wollten mich sprechen, Basislagerkommandantin?«


  »Ja, Flottenkommandant.« Shairez bewegte die Ohren in einer subtilen Geste, die Zustimmung und Respekt ausdrückte, woraufhin Thikair sie zu sich winkte und auf einen der freien Stühle am Konferenztisch deutete.


  »Darf ich annehmen, dass Sie für mich einen vorläufigen Bericht haben?«, fragte er, während sie die wortlose Aufforderung befolgte und sich hinsetzte.


  »Jawohl, Flottenkommandant. Allerdings fällt der etwas vorläufiger aus, als ich es erhofft hatte.«


  »So?« Thikairs Ohren stellten sich fragend auf.


  »Ja, Flottenkommandant.« Shairez seufzte leise. »Einzelne Allgemeinheiten sind mir inzwischen klar, aber diese Kreaturen … diese ›Menschen‹ … sie verwirren mich. Oder vielleicht sollte ich sagen, sie machen mich fassungslos.«


  »Wie kommt das?«


  »Um ganz ehrlich zu sein, könnte der Grund dafür der sein, dass ich eine vorgefasste Sichtweise davon habe, wie diese Menschen sein sollten«, gestand die Kommandantin ihm. »Ihr technologisches Niveau ist für meine Vorstellungen hoch genug, um sie als eine weltweite geschlossene Zivilisation anzusehen, obwohl sie genau das nicht sind. Wir sind einfach nicht daran gewöhnt, etwas so Archaisches wie miteinander wetteifernde Nationalstaaten zu sehen, die zugleich über derart fortschrittliche Technologie verfügen. Unser eigenes Volk hat länger gebraucht als fast jede andere Spezies innerhalb der Hegemonie, ehe wir eine planetare Regierung hatten. Aber selbst bei uns war dieser Prozess abgeschlossen, lange bevor wir uns auf dem technologischen Niveau befanden, das diese Menschen erreicht haben. Es fällt mir schwer, der Versuchung zu widerstehen, meine Beobachtungen so vieler grundverschiedener Kulturen zu einer einzelnen, in sich geschlossenen Auslegung zusammenzuführen.«


  »Ich verstehe«, sagte Thikair, auch wenn er ehrlich gesagt den Verdacht hatte, dass die Kommandantin sich einfach zu viele Gedanken über ihre »vorgefasste Sichtweise« machte. Zugegeben, die Menschen hatten eine technologische Weiterentwicklung vollzogen, die alle Erwartungen übertraf, aber es war noch immer eine an ihren Planeten gebundene Zivilisation, und die Tatsache, dass nach wie vor die von ihr erwähnten Nationalstaaten existierten, unterstrich nur die gesellschaftliche Unreife dieser Spezies. Auf lange Sicht war es nicht wichtig, ob Shairez einige der feineren Nuancen entgangen waren. Die Menschen waren den Fähigkeiten seiner Flotte mit ihrem Kontingent an Bodentruppen und ihrem Waffenarsenal auf ganzer Linie unterlegen. Und auch wenn sie jetzt noch keine geeinte Kultur besaßen, würde das spätestens dann der Fall sein, wenn er sie in Grund und Boden gebombt und ihnen anschließend ihren neuen Status als Bedienstete des Shongair-Imperiums erklärt hatte!


  »Nachdem ich das nun ausgesprochen habe«, fuhr Shairez fort, »möchte ich anfügen, dass ich zu bestimmten Schlussfolgerungen gelangt bin, die ich in meinem förmlichen Bericht notiert habe. Der befindet sich inzwischen in Ihrem Posteingang, aber bevor Sie ihn lesen, würde ich gern ein paar Dinge anmerken.«


  »Zum Beispiel?« Thikair kippte seinen Stuhl nach hinten, um bequemer sitzen zu können, dann begann er beiläufig, seine Schwanzspitze zu streicheln.


  »Die meisten Nationalstaaten der Menschen, jedenfalls die weiter entwickelten, verfügen über erhebliche militärische Fähigkeiten«, begann sie. »Ich beziehe mich damit natürlich nur auf das Verhältnis zu den sie umgebenden Staaten, nicht auf unsere Fähigkeiten. Drei von ihnen heben sich dabei vom Rest deutlich ab, wobei einer von ihnen, der als ›Vereinigte Staaten von Amerika‹ bezeichnet wird, als Klasse für sich gilt. Seine Streitkräfte sind zwar zahlenmäßig kleiner als die der sogenannten ›Volksrepublik China‹ und der ›Russischen Föderation‹, dafür verfügt er über die bei Weitem größte Marine auf KU-197-20. Außerdem scheinen seine allgemeinen Gefechtsfähigkeiten alle anderen zu übertreffen. Zumindest technisch gesprochen.« Sie wackelte mit den Ohren, um ihre Abneigung auszudrücken. »Aber dieser Nationalstaat scheint keine Ahnung davon zu haben, wie er diese Fähigkeiten anwenden soll, ansonsten hätte er längst die Probleme in der Region namens ›Afghanistan‹ gelöst. Und er würde auch nicht das angespannte Verhältnis zum sogenannten ›Iran‹ dulden, dessen eigene Fähigkeiten einfach lachhaft sind.


  Die beiden anderen maßgeblichen Militärmächte sind wie erwähnt ›Russland‹ und ›China‹. Alle drei verfügen über nennenswerte Luftflotten und über zahlreiche gepanzerte Fahrzeuge und Infanteristen. Es gibt auch noch eine Reihe von zweitrangigen Mächten, die aber nicht zweitrangig sind, weil sie etwa technologisch unterlegen wären, sondern weil sie zahlenmäßig mit ihren Streitkräften nicht an die Vereinigten Staaten, Russland und China heranreichen. Hinzu kommen dann noch die anderen Nationalstaaten, die sich auf technologisch niedrigerem Niveau bewegen und deren Bedeutung zwischen bescheiden und zu vernachlässigen liegt. Uns sind sie natürlich alle technologisch weit unterlegen, doch angesichts ihrer schieren Anzahl könnte es ihnen gelingen, unseren Bodentruppen ganz erhebliche Verluste zuzufügen. Immerhin kann auch ein Mob mit spitzen Steinen einem Soldaten mit Gewehr gefährlich werden, und diese Kreaturen verfügen durchweg über bessere Waffen als nur spitze Steine.«


  »Bodentruppenkommandant Thairys und ich haben uns bereits damit abgefunden, dass das Bombardement vor der Landung wahrscheinlich umfangreicher ausfallen muss als sonst üblich«, sagte Thikair. »Wir können unsere momentane Planung immer noch ausweiten. Kinetische Waffen sind billig, wenn es darauf ankommt.«


  »Einverstanden, Flottenkommandant. Ich wollte Ihre Aufmerksamkeit nur auf diesen Punkt lenken. Außerdem möchte ich erwähnen, dass ich ein wenig besorgt bin, was diese Kreaturen unternehmen könnten. Wenn ich bedenke, wie viele Nationalstaaten es gibt und wie angespannt die Beziehungen zwischen vielen von ihnen sind, sollten wir besser davon ausgehen, dass ihre Führer irgendwelche Notfallpläne vorbereitet haben, um reagieren zu können, sollte einer ihrer Nachbarn sie angreifen. Die Shongairi wären auf jeden Fall für so etwas gewappnet. Zwar kann sich niemand von ihnen auf eine Bedrohung eingestellt haben, wie sie von unserer Ankunft für sie ausgeht, dennoch ist es denkbar, dass sie noch die eine oder andere unangenehme Überraschung für uns in petto haben. Vor allem bereiten mir diese ›Vereinigten Staaten‹ Unbehagen. Mit Blick auf deren militärisches Potenzial glaube ich, dass ein Notfallplan von deren Seite am ehesten eine Gefahr für uns darstellen dürfte. Wir sollten nicht vergessen, dass ihre Technologie zwar grobschlächtig ist, dass sie aber beispielsweise über Nuklearwaffen verfügen. Auch sind die Vereinigten Staaten im Besitz der technisch anspruchsvollsten Mittel, um diese zum Einsatz zu bringen. Nach allem, was wir aus den Nachrichtenmedien aufgefangen haben, sollen die großen Mächte, zumindest aber die Vereinigten Staaten und Russland, sich gegenseitig über die Bestände in ihren nuklearen Arsenalen auf dem Laufenden halten.« Ihre Ohren legten sich ein wenig schräg, um ihrem verächtlichen Unglauben Ausdruck zu verleihen. »Dieses spezielle Maß an Verrücktheit auf deren Seite kann ich zwar nicht begreifen, dennoch werden wir wohl davon ausgehen müssen, dass sie ihren Feinden in diesem Punkt nicht die echten Zahlen anvertrauen.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Thikair ihr bedächtig zu. Die Kommandantin hatte etwas durchaus Richtiges gesagt, überlegte er. Auch wenn diese »Amerikaner« ihre Unfähigkeit durch die absurde Weise demonstriert hatten, mit der sie sich selbst in ihren Möglichkeiten einschränkten, gegen ihre viel schlechter ausgerüsteten Kontrahenten vorzugehen, wäre es wohl verkehrt anzunehmen, sie könnten tatsächlich so dumm sein.


  Obwohl derartige Dummheit auch nicht auszuschließen war, wenn man ihr sonstiges Handeln berücksichtigt, vor allem ihre Untätigkeit, überlegte der Flottenkommandant und malte sich aus, was die Amerikaner alles hätten erreichen können, wären sie nur klug genug gewesen, die Positionen ihrer Gegner mit einer ausreichend hohen Konzentration an Neurotoxinen zu bombardieren.


  »Eine andere Sache, die sich auf meine Bedenken wegen möglicher Notfallpläne bezieht«, redete Shairez weiter, »betrifft die Widerstandsfähigkeit ihrer Computernetzwerke gegen unsere Versuche, in sie einzudringen.« Sie zog die Schnauze kraus. »Vor allem in den Nationen der sogenannten ›Ersten Welt‹ sind ihre Cyberfähigkeiten noch weiter fortgeschritten als die übrigen Aspekte ihrer Technologie. Auf ihr ›Internet‹ zuzugreifen ist lächerlich simpel, und es fällt mir selbst jetzt noch schwer zu glauben, dass sie sich so wenig Gedanken über Sicherheitsmaßnahmen machen. Oder besser gesagt: Ich kann nicht verstehen, wieso sie nicht die Notwendigkeit erkannt haben, bestimmte Arten von Informationen zu schützen, anstatt sie allen zugänglich zu machen. Allerdings wird mir und meinen Teams deutlich, dass es ihnen nicht an dem Können mangelt, ihre Systeme zu schützen, sondern dass ihnen dieses Erfordernis gar nicht klar ist. Aber obwohl sie auf der einen Seite so dumm sind, eine solch immense Datenmenge frei zugänglich zu halten, gibt es gleichzeitig auch eine Fülle von Daten, die in ernsthaft gesicherten Beständen untergebracht sind. Offenbar spielt sich auf dieser Welt auch ein ständiger Cyberkrieg ab. Einige Beteiligte sind eindeutig miteinander wetteifernde Nationalstaaten, die versuchen, das jeweils gegnerische Sicherheitssystem lahmzulegen. Andere Mitwirkende scheinen Finanzgruppierungen zu sein, die gegenseitig Geheimnisse ausspionieren wollen oder die in einzelnen Fällen in die Systeme der Nationalstaaten eindringen, um dort nach etwas zu suchen, was sie als ›Insider-Informationen‹ bezeichnen. Diese Informationen betreffen vorwiegend regulierende finanzielle Entscheidungen und Prozesse. Bei einigen wiederum dürfte es sich um Gruppen von Individuen handeln, die weder mit den Nationalstaaten noch mit den Finanzgruppierungen in Verbindung stehen. Viele von ihnen, vielleicht sogar der größte Teil, sind Einzelpersonen, die aus welchen Gründen auch immer in die verschiedensten Systeme eindringen.«


  »Und warum erwähnen Sie das?«, fragte Thikair, als sie eine Pause machte.


  »Meine Teams sind der Ansicht, dass sie praktisch jede Cyberabwehr überwinden können, die wir bislang identifiziert haben, Flottenkommandant. Aber die Anweisung, unentdeckt zu bleiben, hindert sie daran, genau das zu tun. Die Systeme, die Eindringlinge abhalten oder zumindest melden sollen, sind wesentlich leistungsfähiger, als wir es erwartet hatten – vermutlich eine Folge des anhaltenden Cyberkriegs, den sich die Menschen liefern. Es ist daher unwahrscheinlich, dass wir in irgendeines ihrer Systeme vordringen können, ohne dabei entdeckt zu werden.«


  »Wie wahrscheinlich ist es, dass sie erkennen, dass diese Vorstöße nicht von anderen menschlichen Gruppen, sondern von uns ausgehen?«


  »Das lässt sich unmöglich sagen, Flottenkommandant. Allem Anschein nach sind ihre Sicherheitsleute sehr bewandert in den Techniken anderer Menschen, und wenn wir unmittelbar mit unserer eigenen Technologie angreifen, werden sie möglicherweise erkennen, dass es sich um einen völlig anderen Verursacher handelt. Allerdings wissen sie nichts von unserer Existenz, und wir haben uns inzwischen mit ihrer Technologie sehr vertraut machen können. Wahrscheinlich würde es uns gelingen, eine ihrer eigenen Methoden zu adaptieren, um in die gesicherten Systeme vorzudringen, was sie dann zu der Annahme verleiten wird, dass dahinter eine der anderen Menschengruppen steckt. Dass sie darauf kommen, ›Außerirdische‹ könnten ihre Computer ausspionieren, ist bei dieser Methode eher unwahrscheinlich.«


  Thikair spannte langsam seine Ohren an und strich intensiver als zuvor über seinen Schwanz, während er über ihre Worte nachdachte. Sie hatte recht, wenn sie sagte, dass sie unbedingt etwas über die Notfallpläne dieser Menschen in Erfahrung bringen mussten. Es war unwahrscheinlich, dass diese Kreaturen zu irgendetwas fähig waren, das seine Operation in Gefahr bringen könnte. Aber auch primitive Nuklearwaffen konnten herbe Verluste bewirken, wenn er nachlässig wurde. Zwar neigte er nicht dazu anzunehmen, dass eine Spezies, die so dumm war wie diese Menschen, auf den Gedanken käme, »Außerirdische« könnten einen Cyberangriff gestartet haben, aber diese Möglichkeit ließ sich auch nicht mit absoluter Gewissheit ausschließen.


  Aber selbst wenn sie die Wahrheit erkennen sollten, gab es praktisch nichts, was sie dagegen unternehmen konnten, es sei denn, Shairez’ Team stieß auf etwas wirklich Beunruhigendes.


  Hör auf damit, ermahnte er sich. Denk immer daran, dass diese Kreaturen noch so dumm und ihre technologischen Errungenschaften noch so primitiv sein können – aber es sind keine Unkrautfresser, und auf dem Planeten leben Milliarden von ihnen. Das letzte Mal, dass jemand gegen einen anderen gekämpft hat, der deutlich höher entwickelt war als diese Menschen, waren wir selbst, als wir uns noch untereinander bekämpften, damals, bevor wir vor eintausend Standardjahren überhaupt der Dainthar-verdammten Hegemonie begegneten. Shairez mag ein wenig übervorsichtig erscheinen, aber in einer Situation wie dieser ist etwas mehr Vorsicht bestimmt nicht verkehrt, während der verblendete Glaube an die eigene Überlegenheit Hunderte von Kriegern das Leben kosten kann. Wir müssen also ihre Notfallpläne in Erfahrung bringen, und das auf eine Weise, die uns ein paar Tage Bedenkzeit gewährt, um uns die Erkenntnisse durch den Kopf gehen zu lassen, bevor wir angreifen müssen. Aber wie stellt man das an?


  Eine Weile dachte er darüber nach, dann sah er über den Tisch hinweg Shairez an.


  »Ich darf wohl annehmen, Basislagerkommandantin, dass Sie sich bereits einige Lösungsansätze für dieses Problem überlegt haben.« Seine Ohren hoben sich zum Ansatz eines Lächelns an. »Es ist nicht Ihre Art, Ihrem Vorgesetzten einfach zu erzählen, dass Sie irgendetwas nicht tun können.«


  »Zumindest versuche ich es, Flottenkommandant«, räumte sie ebenfalls lächelnd ein.


  »Dann verraten Sie mir: Sieht Ihre Lösung vor, den Angriff über eine ihrer eigenen Gruppen zu starten?«


  »Richtig, Flottenkommandant. Das sieht sie vor.«


  »Und an welche dieser Gruppen denken Sie?«


  »Ich habe den Nationalstaat namens ›Iran‹ in Erwägung gezogen, Flottenkommandant. Seine Beziehungen zu den meisten Nationalstaaten der Ersten Welt sind extrem belastet. Nach allem, was ich herausfinden konnte, haben sich diese Beziehungen in den letzten lokalen Jahren noch deutlich verschlechtert. Offenbar stellen innere Unruhen ein Problem für die gegenwärtige Regierung dar, und die Widersacher sind nicht mit den Techniken einverstanden, mit denen man diese Unruhe unter Kontrolle gebracht hat.« Seine Ohren zuckten verächtlich. »Das Beharren dieser Kreaturen auf bestimmten Regeln und Prozeduren ist schon lächerlich, selbst wenn man in Erwägung zieht, dass dieses Regime es nicht geschafft hat, die wahren Anführer der Unruhen ausfindig zu machen. Entweder das, oder es hat aus nur dem Regime selbst bekannten Gründen darin versagt, wirkungsvoll gegen diese Anführer vorzugehen und ihre Unterwerfung zu erzwingen. Für den Augenblick allerdings könnten diese Feindseligkeiten und vor allem das angespannte Verhältnis zu den Vereinigten Staaten unseren Zwecken hervorragend dienen. Die technischen Fähigkeiten des Iran sind insgesamt denen der Vereinigten Staaten deutlich unterlegen, trotzdem gibt es einige Bereiche, in denen diese Fähigkeiten schon etwas weiter entwickelt sind. Angesichts der Beziehung zum ›Westen‹ insgesamt wird es niemanden erstaunen, wenn ein Cyber-Angriff vom Iran ausgeht. Die Qualität dieses Angriffs könnte manchen überraschen, aber ich glaube, man würde die Verantwortung automatisch dem Iran zuschieben und einfach eine Untersuchung anordnen, wie es dem Iran gelingen konnte, einen derartigen Angriff zu starten. Mit Blick auf die Vorliebe dieses Regimes, unbequeme Wahrheiten regelmäßig zu leugnen oder zu verschleiern, wird wahrscheinlich niemand dieser Regierung glauben, wenn sie beteuert, für den in Wahrheit von uns ausgehenden Angriff verantwortlich zu sein.«


  »Ich verstehe.« Thikair dachte kurz darüber nach, dann schlug er seine Ohren zustimmend um. »Ich glaube, alle Ihre Erwägungen sind wohlüberlegt, Basislagerkommandantin«, erklärte er wohlwollend. »Und ich bin ganz Ihrer Meinung, dass es ratsam ist, wenn wir so viel wie möglich über etwaige ›Notfallpläne‹ herausfinden, die die Menschen bereitliegen haben könnten. Es ist im Übrigen anzunehmen, dass sich auch einige grundsätzlich nützliche Informationen irgendwo in diesen gesicherten Systemen befinden. Von daher wäre es also das Klügste, wenn wir so viel wie möglich in Erfahrung bringen, solange die Computer, in denen alles gespeichert ist, noch existieren. Was den ›Iran‹ als Tarnung für den Angriff angeht, bin ich damit uneingeschränkt einverstanden. Setzen Sie sich mit Ihren Teamleitern zusammen und arbeiten Sie einen Plan aus, wie sich Ihr Vorschlag so schnell wie möglich in die Tat umsetzen lässt.«


  .VIII.


  Ein menschlicher Hacker hätte es als einen »Man-in-the-Middle«-Angriff bezeichnet.


  Basislagerkommandantin Shairez’ sorgfältig zusammengebaute Fernsteuerung war auf dem Dach eines Cafés in der Innenstadt von Teheran deponiert worden. Trotz der Paranoia des iranischen Regimes und des ständig herrschenden Alarmzustands war es für die Shongairi ein Kinderspiel gewesen, das Objekt durch die Luftabwehr zu schleusen. Und genauso leicht war es gewesen, es auf dem Dach zu verstecken, da es kaum größer war als ein Tennisball. Die umfassend getarnte unbemannte Plattform, die es an sein Ziel gebracht und im Schatten des Kompressors einer Klimaanlage abgelegt hatte, war gleich darauf durch die dunkle Nacht wieder entschwunden, ohne von irgendjemandem bemerkt zu werden.


  Dieser Standort war ausgewählt worden, nachdem zuvor eine andere Plattform in großer Höhe gekreist und auf ein geeignetes Portal gelauscht hatte, durch das sie ins örtliche WiFi-System eindringen konnten. Die ausgewählte 802.11-Standardverbindung in dem Café bot kabellose Breitbandleitung, über die sie mit potenziellen Opfern in Verbindung treten konnten. Noch besser war dabei die Tatsache, dass es ein völlig ungeschützter Zugang war, der nicht einmal vom standardmäßigen 64-bit-Hexadezimalschlüssel Gebrauch machte. Es hätte nichts ausgemacht, wenn der Zugang geschützt gewesen wäre, denn trotz der geringen Größe der Fernsteuerung genügte ihre Leistungsfähigkeit, um selbst eine komplexe Verschlüsselung notfalls mit brutaler Gewalt zu knacken. So war es hingegen einfach nur bequem.


  Nun wählte sich die Fernsteuerung in das Netzwerk des Cafés ein und versuchte, auf den Router zuzugreifen. In diesem Fall war es ein handelsüblicher Linksys SOHO, und der Cafébesitzer hatte sich nie die Mühe gemacht, das werksseitig vorgegebene Passwort zu ändern. Die Fernsteuerung gelangte problemlos hinein und sah sich um, ob irgendwo Sicherheitssysteme am Werk waren, die unerwünschte Besucher aufspüren sollten, doch das schien nicht der Fall zu sein. Also wurde der Zugriff hergestellt, und es begann die Anpassung der Einstellungen.


  Als Erstes wurde das Passwort geändert, und es wurden alle Logbücher gelöscht, die mit dem Router verbunden sein mochten. Dann veränderte die Fernsteuerung den Zugang und veranlasste den Router, alle Datenströme der User im Café durch sie zu leiten. Nachdem sie in der Lage war, alle unverschlüsselten Daten zu beobachten, die über die Leitungen des Cafés gesendet wurden, begann sie aufzuzeichnen. Zwei Tage lang lauschte sie nur, zeichnete auf, komprimierte und schickte dann alle gesammelten Daten an das getarnte Shongair-Schiff, das die Fernsteuerung losgeschickt hatte.


  Sein Name war Rasul Teymourtash, er war Taxifahrer. In einem Land, in dem politischer Aktivismus zu einem höchst riskanten und lebensgefährlichen Spiel geworden war, verhielt sich Rasul so unpolitisch, wie es nur ging. Freitags ging er in die Moschee, akzeptierte die fünf Prinzipien des Usūl al-Dīn, vollzog die zehn Pflichten des Furū al-Dīn und konzentrierte sich ganz darauf, genug zu verdienen, um sich und seine Familie zu ernähren. Einen seiner Brüder hatte man letztes Jahr festgenommen, brutal zusammengeschlagen und zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt, weil er angeblich für die geächtete Grüne Bewegung aktiv gewesen sein sollte. Ein anderer Bruder war ein paar Monate zuvor spurlos verschwunden, was ein weiterer Grund dafür war, dass Rasul vorzugsweise den Kopf in den Sand steckte, wenn es um das Thema Politik ging.


  Er war aber auch ein Besucher des Cafés, das Shairez ausgewählt hatte, um ins Internet einzudringen. An diesem Tag betrat Rasul das Café, suchte sich einen freien Platz und verband seinen Laptop mit dem Router … über den Umweg der Shongair-Fernsteuerung. Er ging ins Internet, sah nach seinen E-Mails und beschloss dann, noch eine MP3-Musikdatei herunterzuladen.


  Die Behörden hätten seinen Musikgeschmack nicht gutgeheißen, da Lady Gaga auf der Liste der akzeptablen Interpreten nicht allzu weit oben stand. Zwar wurde sie als nicht mehr ganz so verwerflich angesehen wie noch vor ein paar Jahren, und sie war auch etwas braver geworden. Aber wer so angefangen hatte wie sie, der konnte noch so brav werden, er würde der iranischen Führung niemals behagen. Rasul war sich dessen natürlich bewusst, aber ihm war auch klar, dass er bei Weitem nicht der Einzige war, der sich zumindest in diesem Punkt über die staatlichen Vorgaben hinwegsetzte.


  Was er aber nicht wusste, war die Tatsache, dass die Shongair-Cybertechniker an Bord von Shairez’ Raumschiff mit den gesammelten Daten gearbeitet hatten, weshalb Rasul mit seinem Musikvideo zugleich einen Trojaner herunterlud und installierte.


  Das Virus verwandelte seinen Laptop in einen »Roboter« – den ersten von vielen, die noch folgen sollten -, der sich sofort daran machte, nach Computern in den USA zu suchen, die er angreifen konnte. Ein weiterer Trojaner in einem zweiten Laptop startete eine ähnliche Suche in der Russischen Föderation. Wieder ein anderer spionierte China aus, dann wurden auch Europa, Israel und Indien attackiert.


  Am Abend dieses Tages waren allein über sechshundert iranische Roboter damit beschäftigt, sich ganz den Vereinigten Staaten zu widmen, und ihre Zahl wuchs beständig, da immer mehr Rechner infiziert wurden. Noch unternahmen sie keinen Angriff auf ihr eigentliches Ziel, sondern suchten sich E-Commerce-Seiten, auf denen sie nach Schwächen Ausschau halten konnten, um auf diesem Weg zu den Systemen zu gelangen, an denen sie in Wahrheit interessiert waren. Sie konzentrierten sich auf die Leute, die die Geräte benutzten, weniger auf die Geräte selbst, und suchten nach schwachen Passwörtern, wobei sie sich die Tatsache zunutze machten, dass menschliche Wesen zwar vieles über das Internet erledigen, dabei aber nur wenige Passwörter benutzten, weil ihr organisches Gedächtnis sich nicht mehr einprägen kann. Die ferngesteuerten Rechner waren vor allem an Angehörigen des US-Militärs interessiert, und da so viele emsige Roboter auf der Suche waren, mussten sie einfach irgendwann fündig werden.


  Und dann war der Moment gekommen.


  Der erste Treffer war ein Air Force E-6, ein Technical Sergeant, stationiert auf der Nellis Air Force Base in Nevada. Technical Sergeant James war ein Airsoft-Fan, der sich entschlossen hatte, ein GR25 SPR zu bestellen – die elektrische Version des M25-Scharfschützengewehrs.


  Er erledigte die Bestellung online über eine Website mit einer 1024-bit-SSL/TLS-Verschlüsselung, die mittels der derzeitigen von Menschenhand entwickelten Technologie nicht geknackt werden konnte. Sogar Shongair-Technologie hätte damit Probleme gehabt, aber die Roboter waren von Anfang an gar nicht darauf aus gewesen, die Verschlüsselung zu knacken. Vielmehr hielten sie Ausschau nach menschlichen Fehlern, nach Unzulänglichkeiten und Lücken, und dann wurden sie fündig, und zwar in der Form eines Skripts, das zurückgeblieben war, als man das System eingerichtet hatte. Nachdem die Roboter diese offene Tür durchschritten hatten, konnten sie auf die Daten der Website zugreifen und sich speziell nach militärischen Nutzern wie Technical Sergeant James umsehen. In diesen Daten stießen sie auf James’ E-Mail-Adresse und das Passwort, das er für seine Bestellungen benutzte … und das dummerweise identisch war mit dem Passwort, mit dem er sich in das logistische Trackingsystem der Air Force einloggte. Darüber wurde der Zugriff auf viele weitere Daten und noch viel sensiblere Systeme möglich.


  Natürlich nahm das alles Zeit in Anspruch, aber Sergeant James war nur eine von vielen Lücken, auf die die ständig wachsende Armee aus automatisierten Eindringlingen stieß. Computer sind geduldig, es kümmert sie nicht, wie lange ein Auftrag dauert, und sie beginnen auch nicht, sich zu langweilen. Sie arbeiten einfach immer weiter an einem Problem … und dabei kümmert es sie auch nicht, für wen sie arbeiten.


  Und so dauerte es nicht mal eine Woche, seit Rasul Lady Gaga heruntergeladen hatte, bis Basislagerkommandantin Shairez über die nötigen Zugriffspunkte verfügte.


  .IX.


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich glaube, das sollten Sie sich ansehen.«


  General Thomas Sutcliffe, befehlshabender Offizier des United States Strategic Command, sah hoch und warf Major General Yolanda O’Higgins einen fragenden Blick zu, als sie sein Büro betrat. O’Higgins war eine Marine, und unter normalen Umständen beherrschte sie wie kein anderer den dieser Truppe eigenen Fetisch, stets ein makelloses Erscheinungsbild abzugeben. In dieser Hinsicht kam es ihr zugute, dass sie von Natur aus eine präzise und ordentliche Person war – die Sorte, die sich nur selten von Unvorhergesehenem überraschen ließ, weil sie für gewöhnlich jedes Problem lange im Voraus kommen sah. Und ihr kam auch noch zugute, dass sie zu den drei oder vier klügsten Menschen gehörte, denen Sutcliffe je begegnet war (er selbst konnte gleich mehrere Doktortitel vorweisen). Sie hatte zudem eine wichtige Rolle beim Ausformulieren der Anmerkungen des Korps zum F-35 Joint Strike Fighter gespielt. Aber ihre wahre Stärke war ihr stets neugieriger Intellekt, gepaart mit der ausgeprägten Fähigkeit, jenseits der Konventionen zu denken. Außerdem hatte sie sich einen Namen als vorrangige Expertin auf dem Gebiet von Kybernetik und Informationskriegführung gemacht, weshalb sie auch momentan die Führung über das Joint Functional Component Command-Network Warfare hatte.


  JFCC-NW, eine von vier gemeinsamen Kommandokomponenten, über die das USSTRATCOM den Oberbefehl hatte, war verantwortlich für die »Zusammenarbeit mit anderen Nationalstaaten« bei der Verteidigung von Computernetzwerken und bei der offensiven Informationskriegführung. Sutcliffe verfügte über eine beachtliche technische Ausbildung, aber selbst er musste zugeben, dass er Lichtjahre von O’Higgins’ Klasse entfernt war, wenn es um Themen wie den Cyberkrieg ging. Er sah in ihr eine Expertin, gegen die die meisten Experten wie Amateure wirkten, und er zollte ihr allen Respekt, den eine so undurchschaubare Magierin wie sie verdiente.


  Deswegen war er umso erstaunter, sie an diesem Morgen in seinem Büro zu sehen, denn normalerweise war sie äußert korrekt, wenn es darum ging, einen Termin für eine Besprechung anzusetzen. Und selbst wenn es damit nichts zu tun hatte, war es eine beachtliche Leistung, an Sutcliffes Adjutanten Major Jeff Bradley vorbeizukommen, ohne von ihm zuvor angekündigt zu werden.


  »Ihnen auch einen guten Morgen, Yolanda«, entgegnete er freundlich. »Entschuldigen Sie, aber hat Jeff vergessen mir zu sagen, dass wir für heute verabredet waren?«


  »Nein, Sir, er hat nichts vergessen zu sagen.«


  »Das hätte mich auch gewundert.« Sutcliffe legte den Kopf schräg. »Andererseits kommen Sie normalerweise nicht in mein Büro, nur um mal guten Tag zu sagen. Also, was führt Sie heute Morgen zu mir?«


  »Sir, es hat uns erwischt. Sehr heftig. Vor ungefähr siebenundzwanzig Minuten«, sagte O’Higgins tonlos.


  »Erwischt?« Er beugte sich weit nach vorn. »Reden Sie von einem Cyber-Angriff?«


  »Sir, ich rede von einem verdammten Cyber-Massaker«, gab sie noch ernster zurück, woraufhin er die Augen zusammenkniff. Der mahagonifarbene Teint der Marine eignete sich nicht, um Blässe erkennen zu lassen, aber Yolanda O’Higgins’ Tonfall sprach Bände.


  »Wie übel?«, fragte er verkrampft.


  »Wir fangen gerade erst an, die Details zu ordnen, Sir. Es wird eine Weile dauern, bis wir wissen, wie tief das Ganze vorgedrungen ist. Auf jeden Fall haben sie sich geradewegs durch jede Firewall gebohrt, als würden die gar nicht existieren. Und es war ein Angriff auf ganzer Breite: DIA, Heimatschutz, CIA, FBI – sie haben alles gleichzeitig getroffen, Sir.«


  O’Higgins mochte nicht dazu fähig sein zu erblassen, dafür merkte Sutcliffe, wie ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. Sekundenlang sah er die Marine nur an, dann griff er nach dem Telefon.


  »Und wie schlimm ist es? Das ist die entscheidende Frage«, sagte Präsidentin Harriet Palmer und ließ ihren Blick über die Gesichter der Männer und Frauen wandern, die vor ihr am Tisch saßen.


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann räusperte sich General Koslow, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs. »Ich glaube, diese Frage kann General Sutcliffe am besten beantworten, Madam Präsidentin. Seine Leute bei StratCom waren die Ersten, die gemerkt haben, was da los ist.«


  Koslow deutete mit einem Nicken auf Sutcliffe, woraufhin sich die Präsidentin zu ihm umdrehte.


  »Und, General Sutcliffe?«


  »Madam Präsidentin, die kurze Antwort auf Ihre Frage lautet, dass es verdammt übel ist«, antwortete er ohne Umschweife. »Ich nehme an, die technischen Details wollen Sie nicht hören, oder?«


  »Das nehmen Sie richtig an, General.« Palmer grinste ihn verkniffen an. Ob sie sich an seiner Wortwahl störte, ließ sie nicht erkennen, aber sie war auch dafür bekannt, dass ihr gelegentlich auch schon mal ein »markiger« Spruch über die Lippen kam. »Ich komme aus der Politik, nicht vom MIT.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Sutcliffe und nickte knapp. »In dem Fall formuliere ich es am besten so, dass es jemandem gelungen ist, in rund achtzig Prozent unserer geschützten Datenbanken einzudringen, bevor wir in der Lage waren, den Zugriff zu stoppen und uns vom Netz zu isolieren.«


  »Achtzig Prozent?« Palmer sah ihn ungläubig an.


  »Ja, Ma’am«, bestätigte er ruhig. »In dieser Größenordnung.«


  »Wie kann das sein?«, wollte sie wissen und schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich bin beim besten Willen keine Computerexpertin, aber ich war immer der Meinung, dass wir über die besten Sicherheitssysteme der Welt verfügen!«


  »Soweit wir wissen, Madam Präsidentin, ist das auch der Fall. Aber kein Schutz ist wirklich vollkommen, und in diesem Fall haben wir es allem Anschein nach mit einem Trojaner einer völlig neuen Machart zu tun. Wir wissen nicht, woher er kommt, und die Art und Weise, wie er eingedrungen ist, war ein unglaublich präzise koordinierter Angriff, bei dem manche Verschlüsselungen mit brutaler Gewalt überrannt worden sind und … nun, ich kann nur sagen, dass so etwas auf unserer Seite niemand hat kommen sehen. So etwas hat bislang auch noch niemand für möglich gehalten! Und der Angriff erfolgte auf alle Systeme gleichzeitig, und damit meine ich auf die Sekunde genau, und er lief über mehr als tausend Untersysteme ab.« Er schüttelte den Kopf. »In dieser Hinsicht muss ich sagen, dass diese Attacke allem, was wir kennen, um Lichtjahre voraus ist. Unsere Leute sind immer noch damit beschäftigt, die Wege zurückzuverfolgen und herauszufinden, was genau sie eigentlich mit uns gemacht haben. Im Augenblick hat niemand irgendeine Ahnung, wie das abgelaufen sein kann und wie es möglich gewesen ist, so viele Subsysteme gleichzeitig zu befallen, ohne dass irgendeine Überwachungssoftware angeschlagen hat.«


  »Wer war das?«, fragte Palmer. »Wissen wir wenigstens das?«


  »Momentan«, erwiderte Sutcliffe in einem Tonfall, als würde er sich lieber vor ein Erschießungskommando stellen, »deutet alles darauf hin, dass die Quelle sich im Iran befindet, Madam Präsidentin.«


  »Im Iran?« Hatte Palmer schon mit Entsetzen auf das Ausmaß des Angriffs reagiert, schien sie jetzt regelrecht unter Schock zu stehen. »Sie wollen damit sagen, diese Irren in Teheran haben das geschafft? Wollen Sie das damit sagen, General Sutcliffe?«


  »Wir haben den Weg zu einem Café in der Nähe des iranischen Verteidigungsministeriums in Teheran zurückverfolgen können, Madam Präsidentin. Soweit wir das im Moment sagen können, hat der Angriff dort begonnen.«


  »Herr Jesus«, flüsterte die Präsidentin, doch es war als Stoßgebet gemeint, nicht als Fluch. Sie saß da und sah Sutcliffe eine Weile an, dann drehte sie sich zum Heimatschutzminister um, der gemeinsam mit den Direktoren von CIA und FBI dem Verteidigungsminister gegenübersaßen.


  »Frank?«, sagte sie leise.


  »Harriet«, erwiderte Frank Gutierrez. »Wir wissen es nicht.« Gutierrez war der einzige Anwesende, der die Präsidentin gewohnheitsmäßig mit dem Vornamen anredete und sie auch duzte, da sie beide sich seit fast dreißig Jahren kannten. Das war auch der Grund, weshalb er ausgewählt worden war, um den Heimatschutz zu leiten. »Unsere eigenen Computerleute erzählen uns das Gleiche, was General Sutcliffe von seinen Leuten zu hören bekommen hat. Aber was rede ich da? Die meisten von ›unseren‹ Computerleuten sind ja gleichzeitig auch ›seine‹! Keiner von ihnen hat so was jemals zuvor gesehen, und sie bestätigen alle – und damit meine ich auch wirklich alle, Harriet –, dass dieser Trojaner aus Teheran gekommen ist.«


  Palmer nickte bedächtig, ihr Gesicht war kreidebleich. Niemand musste ihr sagen, wie verheerend das Ganze sein konnte. Allein der Gedanke, auf welch unglaubliche Datenmengen zugegriffen worden war, hatte etwas Lähmendes an sich. Übertroffen wurde dieses Entsetzen nur noch dadurch, dass die Daten in die Hände des wohl ärgsten Feindes der Vereinigten Staaten gelangt waren. Wenn sie sich vorstellte, was die iranische Regierung mit einem solchen Blick in die Geheimdienstnetzwerke alles hatte in Erfahrung bringen können, darunter vielleicht die Listen mit allen CIA-Agenten, die weltweit im Einsatz waren, so wurde ihr speiübel. Und das betraf noch nicht einmal …


  »Glaubst du, das hat etwas mit der Operation Sunflower zu tun?«, fragte sie prompt.


  »Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen«, gab Gutierrez zurück. »Wenn man allerdings bedenkt, woher der Angriff kam, dann können wir es uns wohl kaum leisten, so zu tun, als sei das bestimmt nicht der Fall. Außerdem …«


  Diesmal war Gutierrez derjenige, der kurz innehalten und tief durchatmen musste.


  »Außerdem«, fuhr er schließlich fort, »gibt es Hinweise darauf – allerdings noch sehr vorläufige Hinweise, für die es bislang keine Bestätigung gibt – dass es nicht nur uns getroffen hat. Jeder scheint das im Augenblick noch vertuschen zu wollen, aber ich habe sehr eigenartige Anfragen von meinen französischen und britischen Kollegen erhalten. Für den Moment mauern wir, und ich habe meinen Leuten gesagt, dass es nach diesem Treffen möglicherweise eine Mitteilung an unsere Freunde geben wird. Aber nach den Fragen zu urteilen, hat es sie auch erwischt, oder aber sie wissen, dass es uns erwischt hat, und sie wollen erfahren, wie schlimm es ist.«


  Palmers Nasenflügel blähten sich auf. »Sunflower« war der harmlose, von einem Computer erzeugte Codename der Heimatschutzanalytiker für eine angebliche iranische Operation. Die diversen Geheimdienste hatten in den letzten Jahren immer wieder Andeutungen in dieser Richtung gehört, auch wenn es ihnen gelungen war, das Ganze so für sich zu behalten, dass außerhalb der Geheimdienste niemand Wind davon bekam … jedenfalls bislang.


  Bedauerlicherweise beschlich die Präsidentin das ungute Gefühl, dass sich das bald ändern könnte.


  Die zunehmend isolierten iranischen Hardliner hatten nie einen Hehl aus ihrem Hass auf alles Westliche, insbesondere die USA und Israel gemacht. Wie es schien, waren die Einschätzungen des Westens, ab wann der Iran in der Lage sein würde Nuklearwaffen zu produzieren, über alle Maßen optimistisch ausgefallen. Offiziell war ein erster Test zum Jahresende angekündigt worden, was vage genug war, um bei unerwarteten technischen Problemen noch etwas Zeit zu schinden. Die meisten Experten rechneten damit, dass die ersten Waffen noch eine relativ geringe Sprengkraft besitzen und recht groß sein würden, was den Transport an ein vorgesehenes Ziel deutlich erschwerte. Ein Sprengkopf, der klein genug war, um in einer Rakete untergebracht zu werden, sollte bei der dem Iran zur Verfügung stehenden Technologie eine große Herausforderung darstellen. Angesichts der wiederholten Raketentests war damit zu rechnen, dass es auch um die Zielgenauigkeit nicht zum Besten bestellt war. Andererseits hatten die gleichen »Experten« sich schon früher geirrt, und wenn man erst einmal die grundlegenden Hindernisse überwunden hatte, konnte man sich immer noch daran begeben, die Details zu verbessern.


  Das an sich war schon übel genug, aber noch schlimmer wurde es durch die beharrlichen Gerüchte, dass es dem Iran gelungen war, eine Hand voll taktischer Sprengköpfe aus ehemals sowjetischen Beständen zu »erwerben«, die ihnen abtrünnige Elemente innerhalb der Russischen Föderation beschafft hatten, bevor die Beziehungen zu Teheran beendet worden waren. Die Russen leugneten natürlich, dass so etwas passiert sein könnte, aber diese Beteuerungen waren unter den gegebenen Umständen für den Westen nur ein schwacher Trost – vor allem mit Blick auf die Äußerungen aus dem Iran, dass es an der Zeit war, dem »Großen Satan« wieder einmal einen Schlag in der Art der Anschläge vom 11. September oder des Sarin-Angriffs auf die Chicagoer U-Bahn 2012 zuzufügen.


  Inwieweit diese Drohungen ernst zu nehmen waren, ließ sich nicht mit Sicherheit sagen; auf jeden Fall machten die Iraner sich gar nicht erst die Mühe, die Herkunft jener Waffen zu verschleiern, mit denen die Aufständischen in Afghanistan versorgt wurden. Gleiches galt für die Bemühungen, die Lage im Irak zu destabilisieren, und für die immer leistungsfähigeren Waffen, mit denen die Hamas versorgt wurde, um sie gegen Israel einzusetzen. Zwar wurden diese Vorwürfe vom Iran regelmäßig bestritten, aber das geschah in einer Weise, die die Worte im gleichen Augenblick als Lüge entlarvte. Unter diesen Umständen musste das Gerücht über Operation »Sunflower« – der Transport eines ehemals sowjetischen Sprengkopfs, den der Iran angeblich gar nicht besaß, an Bord einer Frachtmaschine, die einen großen amerikanischen Flughafen zum Ziel hatte – ernst genommen werden. Und nun auch noch dieser Zwischenfall …


  »Also gut«, sagte Palmer. »Wir werden bis auf Weiteres von der Annahme ausgehen, dass es sich um das Werk des Irans handelt. Ferner werden wir davon ausgehen, dass der Angriff durchgeführt wurde, um Informationen zu erlangen, die die Operation Sunflower ermöglichen soll … Um Schwachstellen nicht nur auf unserer Seite des Ozeans ausfindig zu machen, die sie nutzen können, um Sunflower ins Land zu bringen. Ich will damit nicht sagen, dass wir einen anderen Verursacher als den Iran ausschließen können, und wir sollten auch mit allen Mitteln Ausschau nach möglichen anderen Verursachern halten. Aber im Moment könnte es verheerende Folgen für uns haben, wenn wir annehmen würden, dass die Iraner nicht dahinterstecken.«


  Sie sah sich am Tisch um und schaute ihre Berater einen nach dem anderen an, wobei ihr so deutlich wie noch nie bewusst wurde, dass sie tatsächlich alle nichts weiter als Berater waren und dass die letzte Entscheidung und die damit verbundene Verantwortung allein bei ihr lag. Dann richtete sie den Blick auf Harrison Li, ihren Verteidigungsminister.


  »Harry, Sie, Frank und General Koslow werden davon ausgehen, dass Sunflower wirklich existiert und dass der Countdown begonnen hat. Womöglich befindet sich in diesem Moment ein Nuklearsprengkopf an Bord eines Flugzeugs, das New York oder Atlanta oder Los Angeles zum Ziel hat. Wir müssen diese Maschine finden und stoppen, und das auf eine Weise, die keine landesweite Panik auslöst. Gott allein weiß, was geschieht und wie viele Menschen zu Tode getrampelt werden, wenn wir sofort jedes denkbare Ziel evakuieren lassen!«


  Im Konferenzraum herrschte völlige Stille, als die Präsidentin einen Moment lang schwieg.


  »Ich weiß, es existieren Pläne, um Flugzeuge durchsuchen zu können, ohne jemandem sagen zu müssen, dass wir nach einer Atombombe suchen«, fuhr sie schließlich fort. »Ich will, dass diese Pläne in Gang gesetzt werden, und ich halte den Zeitpunkt für eine ›außerplanmäßige‹ Übung hier in den Staaten für gekommen, um zu testen, wie unsere Reaktionen auf einen Terroranschlag funktionieren. Veranlassen Sie unverzüglich alles Notwendige. Überlegen Sie sich auch etwas, wie wir den Zeitrahmen für diese ›Übung‹ unauffällig ausweiten können. Mobilisieren Sie so viele Leute wie möglich, und lassen Sie sie so lange im Einsatz, wie es nur geht, ohne dass wir mit Sunflower an die Öffentlichkeit gehen müssen. In der Zwischenzeit müssen wir herausfinden, ob unsere Verbündeten ebenfalls angegriffen wurden. Ich werde mich persönlich mit dem kanadischen und dem britischen Premierminister in Verbindung setzen, außerdem mit dem französischen Präsidenten, und ich werde sie ohne Umschweife auf das ansprechen, was hier passiert ist. General Sutcliffe, Sie und Ihre Leute müssen sich bereithalten, um gegebenenfalls mit deren Leuten die technischen Details zu besprechen. Wenn das tatsächlich der Auftakt für Sunflower sein sollte, dann kommen wir vielleicht nicht als einziges Ziel infrage. Das heißt, wir müssen die anderen umgehend auf den aktuellen Stand bringen, damit sie ebenfalls Schutzmaßnahmen ergreifen können.


  Wir werden jedoch weiter davon ausgehen, dass wir das Ziel sind, zumindest das vorrangige Ziel, und dementsprechend müssen wir handeln. Ich will, dass neben unseren Heimatschutz-Maßnahmen bei allen CONUS-Luftabwehreinheiten die höchste Alarmstufe ausgerufen wird. Und ich will, dass die Verteidigung unseres Luftraums an die Annahme angepasst wird, dass unsere Angreifer in den Besitz unserer derzeitigen Pläne gelangt sind. Mir ist klar, es gibt Grenzen für das Ausmaß dieser Anpassung, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand auf diese Daten zugreift und sie dann nicht gegen uns benutzen will. So wie ich das verstanden habe, was Ihre Technikexperten sagen, müssen sich die Angreifer sehr sicher gewesen sein, mit dieser Attacke durchdringen zu können. Sie haben uns kalt erwischt, jedenfalls bei diesem ersten Anlauf, aber ihnen wird auch klar sein, dass wir unseren Schutz verstärken, um eine Wiederholung zu verhindern. Wenn das also die erste Stufe eines Angriffs auf eine unserer Städte ist, dann werden sie die Cyber-Attacke bis zum letzten Moment zurückgehalten haben, um uns so wenig Reaktionszeit wie möglich zu lassen.«


  Die Anwesenden nickten zustimmend, und die Präsidentin atmete tief durch.


  »Also gut. Dann fangen Sie an. In zwei Stunden will ich einen Statusbericht sehen.«


  .X.


  Es ist bedauerlich, dass die internationalen Bestimmungen für die Behandlung von Kriegsgefangenen nicht auch für den Umgang mit den eigenen Leuten gelten, überlegte Stephen Buchevsky, als er einmal mehr einen vergeblichen Versuch unternahm, in seinem »Sitz« im spartanisch eingerichteten Bauch der C-17 Globemaster eine einigermaßen bequeme Haltung einzunehmen. Zum Teufel mit Waterboarding! Wäre er ein Gotteskrieger gewesen, dann hätte man ihn nur eine Stunde auf einem von diesen Sitzen festschnallen müssen, und er hätte alles verraten!


  Wahrscheinlich hing sein Problem aber in erster Linie mit seiner Körpergröße von eins dreiundneunzig und mit der Tatsache zusammen, dass seine Statur nicht der eines Basketballspielers, sondern eher der eines Lineman beim Football entsprach. Bequem sitzen konnte er nur in der Ersten Klasse, und die gab es in US-Militärmaschinen nun mal nicht. Wenn er sich selbst gegenüber ganz ehrlich war (was er aber nicht sein wollte), dann störte es ihn eigentlich viel mehr, dass es hier keine Fenster gab. Stundenlang in dieser vibrierenden, zitternden und lärmenden Metallröhre zu sitzen, ohne etwas davon sehen zu können, was sich draußen am Himmel abspielte, gab ihm nicht nur das Gefühl, eingeschlossen zu sein, sondern regelrecht in der Falle zu sitzen.


  Tja, Stevie, sagte er sich. Wenn du so unglücklich bist, kannst du immer noch den Piloten bitten, dich aussteigen zu lassen, und den Rest der Strecke schwimmen!


  Der Gedanke brachte ihn zum Lachen, und er schaute auf die Uhr. Von Kandahar nach Aviano in Italien waren es rund dreitausend Meilen, womit die normale Reichweite der C-17 um ein paar hundert Meilen überschritten wurde. Aber zum Glück – auch wenn das vielleicht nicht so ganz das richtige Wort war – hatte er einen der seltenen Rückflüge in die Staaten erwischt, der mit einer fast leeren Maschine unternommen wurde. Die Air Force benötigte den großen Vogel dringend woanders, also musste er auf schnellstem Weg heimkehren. Mit einem volleren Tank als üblich und nur dreißig bis vierzig Passagieren war die Strecke bis nach Aviano ohne aufzutanken zurückzulegen. Also konnte er sich auf einen gut sechsstündigen Flug freuen, vorausgesetzt, der Wind spielte mit.


  Es wäre ihm lieber gewesen, diesen Flug zusammen mit seinen Leuten zu unternehmen, aber der abschließende Papierkram für die Rückkehr der Ausrüstung der Bravo-Kompanie hatte ihn dann länger aufgehalten als geplant. Andererseits ergab das für ihn die Möglichkeit, dass er trotz seines alles andere als luxuriösen Transportmittels die Strecke in deutlich kürzerer Zeit zurücklegen konnte. Und wenn er sich eines in seinen Jahren im Armeedienst angeeignet hatte, dann war das die Fähigkeit, jederzeit und überall zu schlafen.


  Sogar hier, dachte er und wand sich, bis er eine Sitzposition gefunden hatte, von der er sich einreden konnte, dass sie einigermaßen bequem war. Dann schloss er die Augen. Sogar hier.


  »Daddy!« Die vier Jahre alte Shania streckte die Arme aus und strahlte über das ganze Gesicht, während sie sich ihm von der fünften Stufe der Treppe in der festen Überzeugung entgegenwarf, dass ihr Daddy sie schon auffangen würde. »Du bist zu Hause! Du bist zu Hause!«


  »Natürlich bin ich das, meine Süße!«


  Buchevskys Stimme hörte sich fremd an, fand er selbst, dennoch fing er lachend das Mädchen im Flug auf und drückte es so an sich, dass es auf einem seiner Arme sitzen konnte. Als er die Kleine zu kitzeln begann, wand sie sich jauchzend und versuchte, sich zur Seite zu ducken, um seinen Fingern zu entkommen. Ihre winzigen Hände bekamen seine Hand zu fassen, und sie klammerte sich mit einer Faust an seinem Daumen fest, die andere legte sich um seinen Zeigefinger. Gleichzeitig strampelte sie mit den Füßen und trat ihn immer wieder gegen die Brust.


  »Hör auf!«, kreischte sie vergnügt. »Hör auf, Daddy!«


  »Ja, klar, das sagst du jetzt!«, antwortete er lachend, drückte die Lippen an ihren Hals und begann zu prusten. Shania quiekte ausgelassen, dann richtete er sich auf und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.


  »Mir auch, Daddy!«, rief eine andere Stimme empört. »Mir auch!«


  Er sah nach unten, und als er die vierjährige Yvonne sah, wusste er, wieso sich seine Stimme so fremd anhörte. Shania war drei Jahre älter als Yvonne, und beide konnten nur gemeinsam vier sein – das Alter, das ihm bei seinen Mädchen am liebsten gewesen war –, wenn das hier ein Traum war. Er nahm seine Stimme wie eine Aufzeichnung wahr, die abgespielt wurde, weshalb sie auch so fremd klang.


  Sein schlafender Verstand erkannte den Traum, und in einem Winkel seines Geistes entstand die Erkenntnis, dass er vermutlich wegen der Scheidung so etwas träumte. Er wusste, er würde seine Mädchen noch seltener sehen als bisher, ganz gleich, welche Mühe er und Trish sich auch gaben. Weil er sie so sehr liebte, ohne Rücksicht darauf, wo er sich gerade befand, sehnte er sich von ganzem Herzen danach, die beiden an sich gedrückt zu halten, damit sie ihre zierlichen Arme um seinen Hals schlingen konnten.


  Weil er diese Dinge wusste und weil er sich so sehr nach ihnen verzehrte, sah sein Verstand über die Tatsache hinweg, dass er eigentlich träumte. Er verdrängte den Lärm und die Vibrationen der Transportmaschine und vergrub sich ganz tief in die liebevolle Erinnerung an einen Augenblick in der Vergangenheit, der sich so nie zugetragen haben konnte.


  »Ja, dir natürlich auch, Honey Bug!«, erwiderte der Traum-Stephen lachend, beugte sich vor und legte einen Arm um Yvonne, um sie hochzunehmen. Dann hielt er seine beiden Töchter in den Armen und überschüttete sie mit Küssen.


  Der plötzliche, heftige Ruck nach Steuerbord riss Buchevsky aus seinem Traum, und sofort setzte er sich aufrecht auf seinem Platz hin, während das Flugzeug in eine noch steilere Kurve flog. Das laute, dröhnende Aufheulen der Motoren verriet ihm, dass der Pilot zur Kursänderung auch noch abrupt beschleunigt hatte. Alle seine Instinkte sagten ihm, dass er den Grund dafür lieber nicht erfahren hätte, was ihn aber nicht davon abhielt, ihn erfahren zu wollen. Genau genommen …


  »Hört mal alle zu!«, meldete sich in dem Moment eine raue Stimme, die über die Bordsprechanlage sehr angestrengt klang. »Wir haben da ein kleines Problem. Wir können Aviano nicht anfliegen, weil Aviano nicht mehr da ist.«


  Buchevsky riss die Augen auf. Wer immer diesen Satz ins Mikrofon gesprochen hatte, musste sich einen Scherz erlaubt haben, versuchte sein Verstand ihm einzureden, doch er wusste es besser. Dafür war die Stimme viel zu sehr von Entsetzen und Angst geprägt gewesen.


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, was da los ist«, redete der Pilot weiter. »Wir haben unsere Langstreckenkommunikation verloren, aber wir empfangen Berichte auf den zivilen Frequenzen, und da ist die Rede davon, dass da unten überall Atombomben mit geringer Sprengkraft hochgegangen sind. Nach allem, was wir hier hören, macht da jemand Italien, Österreich, Spanien und jeder NATO-Basis im Mittelmeerraum die Hölle heiß. Und …«


  Die Stimme verstummte für einen Moment, und Buchevsky hörte, wie sich jemand mit großer Überwindung räusperte. Und dann …


  »Und wir bekommen gerade einen unbestätigten Bericht, dass Washington nicht mehr da ist, Leute. Einfach nicht mehr da.«


  Buchevsky hatte das Gefühl, einen ungeheuren Tritt in die Magengrube bekommen zu haben, und reflexartig tastete die Hand unter seinem Hemd nach dem Anhänger an der Halskette. Nicht Washington. Washington durfte nicht verschwunden sein. Nicht wenn Trish und …


  »Ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt und warum er das macht«, fuhr der Pilot fort, »aber wir müssen schnellstens irgendwo landen. Wir befinden uns gut achtzig Meilen nordnordwestlich von Podgorica in Montenegro, darum fliege ich uns jetzt ins Landesinnere. Hoffen wir, dass ich irgendwo einen Platz finde, wo ich den Vogel heil landen kann. Und hoffen wir auch, dass niemand glaubt, wir hätten etwas mit dieser Scheiße zu tun!«


  .XI.


  »Noch eine Kanonenkugel, während ich versuche zu grillen, und ich kenne jemanden, der keinen Hamburger kriegt!«, warnte Dave Dvorak düster und schaute über die Schulter zu dem Kopf mit nassem, dunklem Haar, der soeben aus dem Swimmingpool aufgetaucht war.


  Sein riesiger Edelstahl-Gasgrill stand an der mit einem Holzboden versehenen Seite des Pools, also dort, wo das Wasser im Becken am tiefsten war. Um diese mit Holz ausgelegte Fläche herum verlief ein Rand aus Steinplatten, der eine Breite von einem Meter zwanzig hatte, und normalerweise wäre niemand auf den Gedanken gekommen, eine schlanke Neunjährige könnte beim Sprung ins Becken das Wasser bis zu ihm spritzen lassen. Aber seine Tochter brachte auf dem Sprungbrett immer neue Höhenflüge zustande, und so war es ihr gelungen, einen intensiv nach Chlor riechenden Regenschauer auf ihn niedergehen zu lassen.


  »Sorry, Daddy!«


  Morgana Dvorak hörte sich nicht besonders zerknirscht an, wie ihr Vater feststellen musste. Sie war die kleinere der Zwillinge, und wenngleich der Unterschied zu ihrer Schwester Maighread nur minimal ausfiel, schien es sie immer wieder aufs Neue anzuspornen, ihre Grenzen mit weitaus mehr Einsatz und entsprechend mehr Risiko auszuloten. Maighread erreichte genauso alles, was sie wollte, aber sie bevorzugte eher den indirekten (um nicht zu sagen: listigen) Weg, anstatt blindlings auf Kollisionskurs zu gehen. Nur ihr älterer Bruder Malachai war noch direkter als Morgana, was bedeutete, dass er noch ungestümer vorging, um sein Ziel zu erreichen. Morgana verstand es weitaus häufiger, gesetzte Grenzen zu ihren Gunsten zu verschieben, als ihr Bruder, dafür tat er es in weniger Fällen gleich umso energischer. Vermutlich hing das damit zusammen, dass er das rote Haar von seiner Mutter geerbt hatte – zumindest war das Dvoraks Erklärung. Sharon dagegen orientierte sich lieber an den Vermutungen, die eine ihrer Freundinnen zu bieten hatte, ihres Zeichens Kinderpsychologin. Malachai, so hatte sie es dargestellt, war körperlich so etwas wie ein Klon seiner Mutter, aber psychologisch betrachtet war er eine Miniaturausgabe seines Vaters.


  Die Erklärung war nach Dvoraks wohlüberlegter Meinung nichts weiter als ein Haufen Blödsinn – und sie bewirkte bei ihm, dass ihn der dreizehn Jahre alte Malachai seitdem mit Angst erfüllte, wenn er dem Jungen beim Spielen zusah.


  »Wer’s glaubt, wird selig«, rief er seiner Tochter zu, die weiter im Wasser planschte und ausgelassen kicherte. Ja, das war eindeutig ein Kichern. »Denk dran, was ich gesagt habe, junge Dame.« Drohend fuchtelte er mit dem Pfannenwender in seiner Hand. »Und wenn du nicht auf mich hörst, werde ich deinen Burger auch so lange braten, bis er so schwarz und so hart wie ein Puck ist. Ganz so, wie ihn dein Onkel am liebsten mag.«


  »Hey, was muss ich denn da hören?«, warf Rob Wilson ein, der es sich mit einem Bier in der Hand in einem Liegestuhl bequem gemacht hatte, der strategisch so geschickt platziert war, dass ihm der Grillgeruch entgegenwehte. »Gebratenes Essen ist gesund. Nur weil du am liebsten alles roh isst, heißt das noch lange nicht, dass kluge Menschen das so wollen.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen gebraten und verkohlt, du Banause«, konterte Dvorak. »Ich bin ja schon dankbar dafür, dass ich meine Kinder vor deiner unnatürlichen Faszination beschützen konnte, dass jedes Essen so kross wie möglich sein muss.«


  »Beschützt, sagst du? Bezeichnest du so diese Gehirnwäsche, die sie dazu gebracht hat, Sushi zu verschlingen?«, wollte Wilson wissen.


  »Sushi? Hat da jemand von Sushi geredet?«, meldete sich Maighread zu Wort. Sie war soeben aus dem Haus gekommen und trug ein Tablett mit Brötchen nach draußen. Ihr Bruder und ihre Cousine Keelan kümmerten sich unterdessen um Kartoffelsalat, Gurken, Kopfsalat, geschnittene Tomaten und Zwiebelringe. Morgana hatte auf dem Weg zum Pool bereits Mayonnaise, Senf und Ketchup auf dem Picknicktisch abgestellt. Sharon und Veronica Wilson bildeten die Nachhut mit Eistee, Limonade und einem ganzen Berg Kartoffelchips.


  »Unnatürlich ist es, das sage ich dir«, konterte Wilson, während er seine Nichte anlächelte. »Fisch ist kein Essen, noch nicht mal, wenn er gebraten oder gekocht ist. Aber roh?« Er schüttelte sich. »Als Nächstes wirst du bestimmt noch von mir erwarten, dass ich Gemüse esse, wie?«


  »Kartoffeln sind auch Gemüse«, betonte Dvorak. »Und davon isst du in der Woche wie viel? Neun oder zehn Pfund? Oder sogar zwanzig?«


  »Auch wenn ich es gar nicht mag, mich auf Robs Seite zu stellen, muss ich dich doch korrigieren. Kartoffeln sind kein Gemüse«, sagte seine Frau, und als er ihr einen fragenden Blick zuwarf, erklärte sie: »Kartoffeln sind eine traditionelle irische Delikatesse, die auf einen so langen Stammbaum zurückblicken kann, dass es sie zu einer eigenen Kategorie macht, die über den Status eines Gemüses hinausgeht. Außerdem steckt in ihnen nur ganz wenig von diesem Chlorophyllzeugs, durch das das andere Gemüse seinen eigenartigen Geschmack bekommt. Jedenfalls hat man mir das so erklärt. Allerdings esse ich selbst nicht genug davon, deswegen weiß ich nicht, ob ich das richtig verstanden habe.«


  »Du solltest ihn nicht noch unterstützen«, sagte Dvorak. »Gemüse ist gesund.«


  »Gemüse«, hielt sein Schwager dagegen, »ist das, was dein Essen frisst, bevor es zu deinem Essen wird.«


  »Fleischfresser«, schnaubte Dvorak.


  »Ich auch, ich auch!«, rief Morgana ihm vom Pool zu. »Ich bin für Onkel Rob! Aber ich will meines noch rosa in der Mitte, Daddy!«


  »Das wirst du auch kriegen«, versicherte er ihr und schob die Scheiben Gehacktes ans andere Ende des Grills, wo sie auf kleiner Flamme weiterschmoren konnten, während er eine frische Lage auf der heißeren Hälfte verteilte. »Wir lassen nur für deine Mutter und deinen Onkel das Fleisch weiterbraten, bis es schwarz und steinhart ist, während unsere Portion ordentlich gar wird.«


  »Lass meinen Burger nicht austrocknen«, rief Robs erwachsener Sohn Alec dazwischen.


  »Tja, in dem Fall solltest du lieber herkommen und dir deinen Burger zusammenstellen«, forderte Dvorak ihn auf. »Gewisse Faulpelze – ich spreche damit keine bestimmte Ehefrau und keinen bestimmten Schwager an – liegen einfach träge da und warten darauf, dass der überarbeitete Koch Zeit für ihren Burger findet, also müssen sie sich mit dem begnügen, was er für sie zwischen die Brötchenhälften packt.«


  »Unsinn«, wehrte Wilson ab. »Meine Frau wird sich ganz bestimmt um mein Essen kümmern.«


  »Ich sage das ja nur ungern«, entgegnete Veronica. »Aber ich werde wohl zu beschäftigt damit sein, im Pool zu schwimmen.« Sie lächelte ihn süßlich an. »Tut mir leid, aber das wirst du schon selbst erledigen müssen.«


  »Hey, Augenblick mal!«, rief er und setzte sich auf. »Du weißt, ich kann nicht kochen! Du musst …«


  In diesem Moment flog die Seitentür zum Pool mit solcher Wucht auf, dass sich alle Anwesenden automatisch in diese Richtung umdrehten. Alecs Frau Wilson stand da und starrte ungläubig nach draußen.


  »Jessica?«, fragte Sharon besorgt. »Stimmt was nicht?«


  »Im Fernsehen …«, begann sie mit seltsam tonloser Stimme. »Im Fernsehen haben sie gesagt …« Sie musste eine Pause einlegen und tief durchatmen. »Wir werden angegriffen!«


  Der Dvorak-Wilson-Clan saß vollzählig vor dem großen Fernseher versammelt. Dave Dvorak hatte in seinem Sessel Platz genommen, seine Töchter bei sich auf dem Schoß, während Sharon auf der Armlehne kauerte. Malachai saß auf dem Schoß seiner Mutter, Dave hatte den rechten Arm um sie beide gelegt. Rob Wilson stand neben dem Wohnzimmertisch, da er zu aufgebracht war, um sich hinzusetzen, Veronica, Keelan, Alec und Jessica hatten auf der langen Couch Platz genommen.


  »… ist noch nicht bekannt«, sagte der kreidebleiche Reporter, der momentan im Bild war. »Ich fasse noch einmal zusammen, was wir bislang wissen. Mehrere amerikanische Städte wurden angegriffen, das genaue Ausmaß der Schäden lässt sich derzeit nicht absehen. Auf jeden Fall gibt es keinen Kontakt mehr zu unseren Schwesterstationen in Washington, DC, Los Angeles, San Diego, Atlanta und in einer Reihe kleinerer Städte. Die vorliegenden Hinweise lassen den Schluss zu, dass die Vereinigten Staaten mit Atomwaffen angegriffen wurden. Ich wiederhole, Atomwaffen wur–«


  Das Bild des Reporters verschwand abrupt und wurde durch das Symbol des Heimatschutzministeriums ersetzt.


  »Dies ist eine Notfall-Mitteilung«, erklärte eine tonlose, mechanische Stimme. »Mit sofortiger Wirkung wird landesweit der Notstand ausgerufen. Alles aktive Militärpersonal und alle Reservisten werden hiermit aufgefordert, sich sofort …«


  Dvorak drückte auf eine Taste seiner Fernbedienung, dann wurde der Bildschirm dunkel.


  »Was zum Teufel denkst du dir denn dabei, einfach …?«, fauchte sein Schwager voller untypischen Zorns, während er sich zu ihm umdrehte.


  »Halt die Klappe, Rob«, fuhr Dvorak ihm über den Mund. Wilson sah ihn an, das Gesicht vor Wut rot angelaufen, doch er kam nicht dazu, seine vorwurfsvolle Frage zu wiederholen. »Ich weiß nicht, was genau da draußen los ist, aber nach allem, was wir gehört haben, hat jemand brutal auf die Staaten eingeprügelt. Weiß Gott, wer das war, aber wenn die in so vielen Städten gleichzeitig zugeschlagen haben, dann waren es ganz sicher nicht die Iraner. Da draußen ist die Hölle los, und anstatt hier noch länger vor der Glotze zu sitzen und darauf zu hoffen, dass uns irgendwer eine Erklärung liefert, sollten wir lieber den Hintern hochkriegen und von hier verschwinden. Das ist genau der Grund, weshalb wir beide in den letzten drei Jahren so intensiv an der Hütte gearbeitet haben.«


  Wilson machte den Mund zu und schüttelte sich wie ein Hund, der eben aus dem Wasser kam, dann zwang er sich dazu, tief und gleichmäßig durchzuatmen.


  »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Wie sollen wir vorgehen?«


  »Na ja, erst mal können wir von Glück reden, dass wir alle hier sind«, antwortete Dvorak, stand auf und setzte seine verängstigten Töchter in den Sessel, von dem er sich gerade erhoben hatte. Dann legte er eine Hand an Sharons Gesicht. »Das bedeutet, dass wir nicht erst losfahren und alle einsammeln müssen.«


  Er sah in die Gesichter seiner erwachsenen Verwandten, dann schaute er die Kinder an und lächelte ihnen so zuversichtlich zu, wie es ihm möglich war, ehe er sich wieder zu seiner Frau umdrehte.


  »Sharon, ich werde mit Rob zusammen den Outback an den Van anhängen, in der Zwischenzeit räumst du mit Ronnie die Vorratskammer aus und holst die Waffen aus dem Safe. Dann pack außerdem alles dazu, wovon du sagen würdest, dass es für uns noch von Nutzen sein kann. Nimm deine PSN90 an dich, und leg ein paar Gewehre geladen bereit.« Seine Miene verfinsterte sich noch etwas stärker. »Ich hoffe, du wirst sie nicht benötigen, aber falls doch, will ich hoffen, dass du etwas Besseres zur Hand hast als deine Taurus.«


  Sie sah ihn einen Moment lang schweigend an, dann nickte sie, während Dave sich Alec zuwandte.


  »Alec, du musst hier bei Ronnie und Sharon bleiben und ihnen helfen, alles zu organisieren. Die meisten Leute sitzen wahrscheinlich immer noch vor ihrem Fernseher, weil sie zu geschockt sind und weil sie immer noch überlegen, was da eigentlich passiert ist. Die werden so schnell niemandem Ärger bereiten, aber mit Sicherheit können wir das nicht sagen. Halt also die Augen offen. Wenn es sich vermeiden lässt, soll niemand erschossen werden. Das mag jetzt albern und chauvinistisch klingen, aber viele von denen, die auf Ärger aus sind, überlegen sich das eher, wenn vor ihnen ein Mann mit einem Gewehr steht, als wenn sie eine Frau vor sich haben. Das ist dumm von ihnen, aber man kann auch von einem dummen Menschen getötet werden.«


  Alec nickte, und nachdem Dvorak ihn einen Moment lang ernst angesehen hatte, ergänzte er: »Und noch was, Alec. Falls jemand Ärger macht, dann darfst du nicht zögern. Versuch, denjenigen zu warnen, wenn die Zeit noch reicht. Aber wenn nicht …«


  »Verstehe«, gab der leise zurück.


  Dvorak schaute zu Wilsons Schwiegertochter, die mit ihm und seinem Schwager auf der Schießanlage arbeitete. »Jess, du kommst mit mir und Rob mit. Wir hängen den großen Trailer an meinen Truck, und dann begeben wir uns zum Schießstand und räumen alles aus, bevor jemand auf die grandiose Idee kommt, sich da zu bedienen.«


  Auch sie nickte bestätigend. Mittlerweile hatte sie wieder etwas mehr Farbe im Gesicht, aber die Angst war ihr anzusehen.


  »Was ist mit den Hunden, Daddy?«, fragte Maighread. Ihre Stimme bebte leicht, weil sie die Anspannung und Angst der Erwachsenen um sie herum wahrnahm. Doch sie gab sich alle Mühe, tapfer zu sein, und Dvorak war bei ihrem Anblick zutiefst gerührt.


  »Keine Sorge, mein Schatz«, versicherte er ihr und wunderte sich, wie es ihm möglich war, seine Stimme so fest klingen zu lassen. »Die sind in meinem Plan auch vorgesehen«, erklärte er und wandte sich wieder an seine Frau: »Denk dran, die Hundehütten zu zerlegen und irgendwie im Trailer zu verstauen.«


  »Hast du sonst noch ein paar gute Ideen für mich?«, gab Sharon Dvorak in ihrem fast normalen Tonfall zurück. »Dass ich zum Beispiel daran denken soll, meine Wanderstiefel einzupacken? Oder die Sachen aus dem Arzneischränkchen? Oder mein Schweizer Offiziersmesser?«


  »Weißt du«, erwiderte er, legte einen Arm um sie und ließ sein Kinn leicht auf ihrem Kopf ruhen. »Das sind alles wirklich gute Ideen. Bewahr sie gut auf, vielleicht kannst du sie ja noch mal gebrauchen.«


  Ihm entwich ein »Uff«, als sie ihm einen Schlag in die Magengrube verpasste, dann nahm er den Arm runter und sah die anderen an.


  »Wenn ihr wollt, könnt ihr den Fernseher laufen lassen, während ihr alles zusammenpackt. Aber lasst euch nicht davon ablenken. Wir müssen uns beeilen, und wenn wir erst mal in der Hütte sind, können wir uns immer noch mit der Frage beschäftigen, was da eigentlich los ist. Ist das klar?«


  Von allen Seiten reagierte die Familie mit bestätigendem Nicken, woraufhin er Wilson und Jessica ansah. »Dann wollen wir uns mal um den Anhänger kümmern.«


  .XII.


  Major Dan Torino, Rufzeichen »Longbow«, liebte seine F-22 Raptor.


  Mit seinen eins dreiundsiebzig war er kein Riese, aber das galt zum einen für die wenigsten Piloten, zum anderen hatte sein Körper eine kompakte, kantige Statur, und er war muskulös. Dazu gesellten sich dichte schwarze Augenbrauen, eine markante Nase und eindringliche grau-grüne Augen. In vieler Hinsicht war er ein umgänglicher Typ, aber diese Augen verrieten die Wahrheit über ihn. Sie enthüllten, dass er den Killerinstinkt besaß, der einem Fighterpiloten im Blut liegen musste. Selbst seine schwarzen Haare schienen sich prompt aggressiv aufzurichten, sobald er nur ans Fliegen dachte. Eigentlich wirkten seine Haare die meiste Zeit über so, als würden sie sich sträuben, weil sie schlichtweg widerborstig waren. Seine Frau Helen genoss es, mit den Fingern hindurchzufahren und hier und da ein Büschel zu packen, sobald er seine Haare ein kleines Stück zu lang hatte wachsen lassen. Sie nannte es den »Fingergras-Tigerlook«.


  Aber Fingergras hin oder her, er liebte seine F-22.


  Er wusste, allgemein herrschte Übereinstimmung, dass die F-35 Lightning II das Flugzeug überhaupt war, und er war auch bereit zuzugeben, dass das Joint Strike Fighter-Programm (endlich) ein brauchbares Flugzeug mit mittlerer Reichweite zur Unterstützung von Bodentruppen hervorgebracht hatte, doch durch alles, was dafür an Kompromissen eingegangen worden war und was man alles geopfert hatte, ließ die F-35 in vieler Hinsicht zu wünschen übrig, und das nicht zu gering. Wenn man alle Budgetüberschreitungen einbezog, dann war das Flugzeug nicht so viel billiger als die F-22. Im Gegenteil: Hätte man sie in der gleichen Stückzahl geordert, die für die F-35 angesetzt worden war, dann wäre die F-22 sogar noch deutlich günstiger gewesen.


  Wenn es nach ihm ging, dann war die Raptor nach wie vor der Fighter, der allen anderen auf der Welt überlegen war. Die Maschine hatte die niedrigste Radarsignatur, und sie besaß den besten Abfangradar; das neuartige Infrarot-Erfassungssystem war so gut, dass es den Russen die Führungsrolle auf diesem Gebiet abgenommen hatte. Beim »Supercruise« war es im Vergleich zu einem »trockenen« Überschallflug in der Lage, ohne den enormen Treibstoffverbrauch des Nachbrenners einsetzen zu müssen. Sie war damit um fünfundsiebzig Prozent schneller als eine F-35 im »trockenen« Flug, sodass ihr Einsatzradius deutlich größer war, und mit dem Nachbrenner konnte sie mühelos Mach 2 erreichen. Außerdem ließen sich mit ihr genauso leicht Ziele am Boden treffen wie mit einer F-35 – und sie war sogar noch besser darin, in verteidigten Luftraum einzudringen.


  Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die F-22 seit 2005 im Einsatz war und die F-35 noch immer ganz erheblich hinter ihrem vorgesehenen Zeitrahmen hinterherhinkte. Und nicht zu vergessen die interessante Neuigkeit, dass der Kongress mittlerweile überlegte, ob man nicht die Produktionszahl der F-35 zurückschrauben sollte, weil die Kosten aus dem Ruder liefen. Nach Torinos Meinung entbehrte diese Möglichkeit nicht einer gewissen ironischen Gerechtigkeit, auch wenn dieses Ergebnis niemanden überraschen konnte, ausgenommen jene Leute, die auch an Elfen und verzauberte Prinzen glaubten.


  Der wahre Grund für die Beschränkung der Raptor-Produktion auf weniger als zweihundert Maschinen war der, dass niemand damit gerechnet hatte, auf absehbare Zeit mit anderen Fighter-Piloten der fünften Generation konfrontiert zu werden. Gerechnet hatte man dagegen damit, in weniger konzentrierten Konflikten Bomben und Lenkmunition auf Bodenziele in Ländern wie Afghanistan abzuwerfen – daher auch der Schwerpunkt auf der Lightning mit ihrer Fähigkeit, Abwehrsysteme am Boden auszuschalten, nicht aber andere Kampfflieger, die ihnen in der Luft begegneten. Und da alle Budgets irgendwann erschöpft sind, konnte sich nicht einmal das US-Militär einfach alles kaufen, was es haben wollte, wobei für die F-35 einiges mehr an »Gemeinsinn«, sprach. Die Navy und die Marines benötigten dringend Ersatz für die A-6, die F/A-18 und den Harrier, und auf diese Weise konnten sie zumindest einen Teil ihres Bedarfs auf Kosten der Air Force decken. Und dann waren da auch noch die vielen anderen Nationen, die man in das Beschaffungsprogramm eingebunden hatte und die halfen, die Kostenbelastung auf mehrere Köpfe zu verteilen, während der Kongress den Verkauf der F-22 nach Übersee ausdrücklich verboten hatte.


  Das alles erklärte, warum »Longbow« Torino sich so unglaublich glücklich fühlte, als er erfuhr, dass er einer von den Piloten sein würde, die diese Maschine tatsächlich fliegen durften. Nachdem er der 27. Jagdstaffel der First Air Wing zugeteilt worden war, hatte er Helen und die Kinder in ein teures Lokal ausgeführt und fast zweihundert Dollar für ein Abendessen ausgegeben. Nach seiner Hochzeit und der Geburt seiner Kinder war das für ihn der größte Tag seines Lebens gewesen.


  Ein Leben, das ihm mit einem Mal unerträglich leer vorkam, als er in dem unbequemen Plastiksitz Platz genommen hatte und auf seine Hände starrte, während er das Unmögliche zu erfassen versuchte.


  Er und drei weitere Piloten waren drei Tage zuvor unfeierlich aus ihren Unterkünften auf der Langley Air Force Base geschmissen worden. Colonel Ainsborough, der befehlshabende Offizier der First Air Wing, behauptete zwar, er habe Torino ausgesucht, um diese Vierergruppe anzuführen, weil der Major der beste Mann für den Job war, doch Torino hatte diese Worte mit einer gewissen Skepsis aufgenommen. Aber er hatte sich auch nicht beschwert, obwohl es bedeutete, dass er den Geburtstag seines ältesten Sohns verpassen würde. Nach dem gerüchteweise behaupteten massiven Angriff auf die geschützten Datenbanken des Verteidigungsministeriums (und – wie man sich hinter vorgehaltener Hand im Flüsterton erzählte – auch auf fast alle Datenbanken ihrer Verbündeten) war es nur richtig, zumindest einen Teil des Luftabwehrkontingents auf solche Basen zu verlegen, die in ihrer Bedeutung für das Militär nicht an oberster Stelle standen. Außerdem musste irgendjemand diese Aufgabe erledigen.


  Aus diesem Grund hatte man Torino, seinen Rottenflieger Captain »Killer« Cunningham, zwei weitere Piloten der 27. Staffel sowie ein Wartungsteam auf dem Plattsburgh International Airport »stationiert«. Der Flughafen war früher einmal die Plattsburgh Air Force Base gewesen, und die meisten Gebäude der Air Force standen sogar noch, auch wenn sie für die zivile Verwendung umgewandelt worden waren. Auch die 3,6 Kilometer lange Betonlandebahn erfüllte mühelos die Anforderungen einer F-22.


  Und deswegen lebten Torino und seine Kollegen noch … zumindest für den Augenblick.


  Es war schon eigenartig, dass das jetzt längst nicht mehr so wichtig zu sein schien wie noch vor drei Ta g e n.


  Er hob den Kopf und sah sich im improvisierten Bereitschaftsraum um. Die anderen Piloten saßen ebenfalls schweigend da, jeder ging seinen düsteren Gedanken nach. Keiner von ihnen wusste, wie schlimm es wirklich war, aber ihnen war auch so schon mehr als genug bekannt. Sie wussten, dass Langley und der Rest der Staffel ausgelöscht worden waren – mitsamt ihren Familien. Sie wussten, Washington war zerstört worden, und weder die Präsidentin noch der Vizepräsident waren lebend dort rausgekommen. Sie wussten, die Shaw Air Force Base – die Heimatbasis der Ninth Air Force – war ausradiert worden, und mit ihr das Kontroll- und Kommandozentrum der Luftabwehr des Eastern Seaboard. Vandenberg, Nellis und mindestens ein Dutzend Basen der Air Force existierten ebenfalls nicht mehr. Fort Bragg war fort, zusammen mit Fort Jackson, Fort Hood, Fort Rucker, Navy Air Station Oceana, NAS Patuxent River, Marine Corps Air Station Cherry Point, MCAS Beaufort …


  Diese Liste ließ sich noch beliebig fortsetzen. An einem verheerenden Nachmittag waren die Vereinigten Staaten als Militärmacht mit tödlicher Präzision ausgelöscht worden, und Gott allein wusste, wie viele Millionen Zivilisten dabei umgekommen waren. Was machten da schon eine Frau und drei Kinder aus … auch wenn ihr Nachname Torino gewesen war?


  Wieder betrachtete er seine Hände. Soweit er wusste, waren er und diese drei Piloten alles, was noch vom Air Combat Command übrig geblieben war. Sie waren der Rest, und wer immer diesen Angriff ausgeführt hatte, vier Fighter würden denjenigen nicht aufhalten können, wenn der Aggressor seinen nächsten Schritt unternahm.


  Aber wer hatte das getan? Und wie war es ihm gelungen? Auch wenn die Gerüchteküche immer wieder die Iraner ins Spiel brachte, konnten sie so etwas nicht auf die Beine gestellt haben. Aber wer dann?


  Die Tür zur vormaligen Pilotenlounge von Direct Air flog auf und knallte so laut gegen den Türstopper, dass Torino unwillkürlich hochsah. Er erkannte den Mann wieder, der dort stand. Er war der Leiter des Büros, das der Heimatschutz hier im Flughafen eingerichtet hatte. Vergeblich versuchte Torino, sich an den Namen des Mannes zu erinnern.


  »Major Torino!«, brüllte der Neuankömmling förmlich.


  »Was ist?«


  »Hier.« Der andere Mann hielt ihm ein Mobiltelefon hin. »Er muss Sie dringend sprechen!«


  Torino nahm das Gerät entgegen und hielt es sich ans Ohr. »Wer ist da?«, fragte er argwöhnisch.


  »Torino? Major Torino, US Air Force?«, erkundigte sich eine raue Stimme.


  »Ja. Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Oh, Gott sei Dank.« Die Stimme schwieg einen Moment lang, als müsse sich der Sprecher erst sammeln. »Hier spricht Rear Admiral James Robinson, Naval Network and Space Operations Command. Seit drei Stunden bin ich auf der Suche nach irgendjemandem, der noch über Luftabwehrfähigkeit verfügt, und Sie sind der Einzige, den ich bislang ausfindig machen konnte.«


  Torino kniff die Augen zusammen. Mittlerweile war NAVSPACECOM in erster Linie eine zentralisierte Datenverarbeitungseinheit für das Joint Functional Command Component for Space des USSTRATCOM, die 2006 eingerichtet worden war, um alle Weltraumüberwachungssysteme der Vereinigten Staaten unter einem Dach zusammenzufassen. Aber das Hauptquartier von JFCC SPACE befand sich in Vandenberg, oder besser gesagt: Es hatte sich dort befunden, doch Vandenberg existierte nicht mehr. Allerdings war NAVSPACECOM bis 2004 das ursprüngliche Hauptquartier für die Naval Space Command Surveillance der Navy gewesen, und es hatte seitdem weiterhin als Reserve für das Space Command Center gedient. Wenn er sich nicht irrte, war es in Dahlgren, Virginia, angesiedelt, rund hundert Meilen nördlich von Norfolk. Allem Anschein nach war es von dem mysteriösen Angreifer bei seinem vernichtenden Schlag gegen die Staaten schlichtweg übersehen worden. Abgesehen von der Landebahn des Naval Surface Warfare Center gab es dort auch nicht viel, das die Aufmerksamkeit eines Angreifers hätte auf sich lenken können.


  »Ich nehme an, wir haben keine Möglichkeit, gegenseitig einen Beweis zu liefern, dass jeder von uns tatsächlich derjenige ist, für den er sich ausgibt, oder, Sir?« Torinos Ironie entging dem Mann am anderen Ende der Leitung nicht, und er reagierte mit einem schroffen, hässlichen Lachen.


  »Nein, die haben wir nicht. Wir verfügen immer noch über teilweise Kommunikation, aber das gesamte System ist mit Löchern übersät. Warum man uns nicht erwischt hat, weiß ich nicht, schließlich wurden alle anderen aus unserer Branche getroffen. Aber ich arbeite gerade die Liste durch und versuche, irgendjemanden zu finden, der noch online ist und über Waffen verfügt. Soweit ich das beurteilen kann, sind Sie alles, was von der CONUS-Luftabwehr noch geblieben ist. Angeblich gibt es noch ein paar Einheiten, die über Basen in North und South Carolina verstreut sein sollen. Ich versuche zwar, Kontakt mit denen aufzunehmen, aber die Kommunikation ist an so vielen Stellen unterbrochen, dass ich nicht glaube, noch rechtzeitig jemanden zu erreichen, um etwas zu bewirken.«


  »Verzeihen Sie, Admiral, aber was soll es bewirken, dass Sie sich mit mir unterhalten?«, fragte Torino verbittert. »Wir sind am Arsch, Sir. Das ist kurz gefasst die unerfreuliche Wahrheit.«


  »Ja, da haben Sie recht, Major«, stimmte Robinson ihm zu. »Aber National Command Authority hat bislang nicht den Befehl zur Kapitulation gegeben.«


  »Richtig«, musste Torino einräumen. »Aber was zum Teufel sollen wir denn noch ausrichten?«


  »Hören Sie mir zu, Major. Die Angreifer haben keine – ich wiederhole: keine Atomwaffen eingesetzt. Das waren kinetische Geschosse, die im All losgeschickt wurden. Genauer gesagt: von einer Position, die schätzungsweise dreißigtausend Meilen von der Erde entfernt liegt. Können Sie mir folgen? Das war kein Angriff einer anderen Nation, sondern von jemandem, der nicht mal aus unserem Sonnensystem stammt.«


  »Aliens?« Torino hörte seinen ungläubigen Tonfall. »Sie wollen mir erzählen, dass das Aliens waren? Sie meinen, das hier ist so was wie eine Szene aus Independence Day?«


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber die Daten sind korrekt. Die Geschosse wurden in abgestimmten Wellen von sieben Positionen aus in Richtung Erde geschickt, Major. Sie haben sich zunächst von Osten aus über die Vereinigten Staaten hinwegbewegt, gleichzeitig wurde der Mittelmeerraum in westlicher Richtung mit diesen Geschossen bombardiert. Sie haben alle unsere großen Basen zerstört, und soweit ich das feststellen kann, haben sie alle an der Oberfläche befindlichen Einheit der Navy ausgelöscht. Ich nehme an, das Gleiche haben sie auch in Afghanistan und im Irak gemacht, aber dafür habe ich noch keine Bestätigung. Ich versuche nach wie vor, eine Verbindung nach dort zu bekommen. Aber überlegen Sie mal. So ergibt die Cyber-Attacke einen Sinn, weil sie sich online die Informationen holen konnten, wo sie ihre Ziele finden.«


  Torino hätte am liebsten das Telefon in die Ecke geschleudert, sich wieder hingesetzt und das Gesicht in seinen Händen vergraben. Das Ganze war doch völlig albern. Allerdings … wenn Robinson derjenige war, für den er sich ausgab – und Torino hatte keinen Grund, daran zu zweifeln –, dann befand er sich von allen Menschen auf diesem Planeten wohl in der besten Position, um sagen zu können, ob sie tatsächlich von Aliens mit Steinen beworfen wurden.


  »Angenommen, Sie haben recht, Sir«, sagte er nach einer kurzen Pause, »warum erzählen Sie mir das dann? Nicht mal eine Raptor kann Meteoriten abfangen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Robinson finster. »Aber mir steht immer noch die optische Verfolgung und Suche zur Verfügung, und die Hurensöhne, die uns das eingebrockt haben, schicken jetzt offenbar Shuttles zur Erde.«


  »Shuttles?«, wiederholte Torino und kniff erneut die Augen zusammen.


  »Danach sieht es jedenfalls aus. Vermutlich ist Ihnen nicht bekannt, welche optische Auflösung uns zur Verfügung steht, aber wir empfangen hier verdammt detaillierte Bilder. Ich stelle sie ins Internet, so wie sie hier reinkommen. Hoffentlich existiert vom Internet noch genug, damit die Leute sehen und erkennen können, womit wir es zu tun haben. Worauf es im Moment allerdings ankommt, ist die Tatsache, dass diese Dinger viel zu klein sind für interstellare Reisen. Unsere Leute schätzen sie etwa auf die dreifache Größe einer C-5, und sie weisen eine Form auf, die darauf hinweist, dass sie für Einsätze in einer Atmosphäre entwickelt wurden. Es muss sich um irgendeine Art von Landefahrzeugen handeln, und so wie es aussieht, sind mindestens zwei bis drei Dutzend von ihnen auf dem Weg ins westliche Pennsylvania oder nach Virginia.«


  Dan Torinos Raptor jagte mit mehr als tausendzweihundert Meilen pro Stunde in einer Höhe von fünfzigtausend Fuß durch die dünne, eisige Luft über Pennsylvania. Dabei versuchte er, nicht daran zu denken, welches Inferno rings um die Einschlagstellen der kinetischen Geschosse herrschen musste, über die er mit seiner Einheit hinweggeflogen war. Und er versuchte auch, nicht darüber nachzudenken, dass dies hier sein letzter Kampfeinsatz sein würde. Vor allem aber bemühte er sich, keinen Gedanken an die Tatsache zu verschwenden, dass die Vereinigten Staaten von Amerika sich zum ersten Mal seit zweihundert Jahren mit einer Invasion konfrontiert sahen und die gesamte Verteidigung aus vier einsamen Fightern bestand.


  Möchte wissen, in welchem zahlenmäßigen Verhältnis wir ihnen wohl unterlegen sind, überlegte er. Mit sechzehn hatte er sich im Kino voller Begeisterung Independence Day angesehen, auch wenn ihm da schon klar gewesen war, dass es sich um den aufgeblasensten, klischeeüberfrachtetsten B-Film aller Zeiten handelte. Als erwachsener und (vermutlich) reiferer Pilot und Offizier der United States Air Force hatte er sich dann zusammen mit seinen Kindern den Film auf Video angesehen, und so manche Szene hatte ihm körperliche Schmerzen bereitet – ganz zu schweigen von der Peinlichkeit, seinen Kindern erklären zu müssen, wo denn die Air Force geblieben war, während das Marine Corps ganz allein die Welt gegen die Aliens verteidigte. Was er aber nicht vergessen konnte, war das Kraftfeld, mit dem das Schiff der Aliens im Film vor Angriffen geschützt worden war.


  Hör schon auf, dich damit verrückt zu machen, ermahnte er sich. Es kommt, was kommen wird, und du bist ganz sicher nicht Will Smith. Du bist ja nicht mal Bruce Willis, dabei hast du wenigstens in seinem Fall die richtige Hautfarbe! Auch wenn er noch weniger Haare hat als du.


  Zu seinem Erstaunen brachte ihn dieser Gedanke zum Lachen.


  Er verdrängte seine Überlegungen und sah durch die einteilige, glasklare Kanzel über seinem Cockpit. Die Hülle der F-22 war von Grund auf so konzipiert worden, dass sie vom Feind eigentlich nicht entdeckt werden konnte, aber externe Treibstofftanks bewirkten das genaue Gegenteil. Trotzdem hatten sie jeder mit vier von diesen Tanks Plattsburgh verlassen, um eine größere Reichweite zu erzielen. Dreihundertzwanzig Meilen nach dem Start hatten sie die Tanks über Randolph, New York, abgeworfen, sodass der Treibstoff in den internen Tanks noch für rund tausend Meilen reichte. Wenn Robinsons Berechnungen stimmten, war das genau die Reichweite, die sie benötigten.


  Als er jetzt nach draußen sah, konnte er die drei anderen Fighter ausmachen, die in Formation flogen. Mit einem Mal wünschte er sich, sie hätten AWAC S -Unterstützung. Die hatten sie natürlich nicht, aber wenigstens verfügten die F-22 über den AN/APG-77, ein aktives elektronisch abtastendes Radar, was zumindest ein passabler Ersatz war. In der gegenwärtigen, aufgerüsteten Version belief sich die Reichweite der Messungen auf zweihundertfünfzig Meilen, und sie bot exzellente Fähigkeiten, um Gefahren festzustellen und zu identifizieren. Sie war zudem in der Lage, die Flugbewegungen von mehreren Zielen gleichzeitig zu verfolgen, und gab dem Piloten die Möglichkeit, das Kampfgebiet so zu »managen«, wie es noch bei keinem vorangegangenen Kampfjet der Fall gewesen war. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, von Abfangsystemen entdeckt zu werden, und mit konventionellem Radar war das sogar praktisch unmöglich. Dummerweise hatte er keine Ahnung, ob das auch für Aliens galt, die zu interstellaren Reisen in der Lage waren. Irgendwie konnte er sich nicht zu besonders großem Optimismus durchringen.


  Sie waren jetzt auf sich gestellt, auch wenn er eine Datenverbindung zu Robinson hatte herstellen können. Die war derzeit nicht aktiv, aber die Leute, die sich so viel Mühe gegeben hatten, Städte und Militärflughäfen dem Erdboden gleich zu machen, waren nicht auf die Idee gekommen, die Kommunikations- und GPS-Satelliten auszuschalten – jedenfalls noch nicht. Es war der Verlust der Bodenstationen, also die tatsächliche Vernichtung der Basen, die so große Löcher ins Kommunikationsnetz gerissen hatte, deshalb war er sich sicher, die Verbindung zu Robinson jederzeit aktivieren zu können.


  Vorausgesetzt natürlich, er lebte lange genug, um so etwas noch tun zu können. Andererseits …


  Er verkrampfte sich, als plötzlich eine Serie von Symbolen auf seinem Heads-up-Display aufleuchtete. »Staffel, Longbow«, meldete er sich über MADL, die multifunktionale Datenleitung, und benutzte dabei das Rufzeichen, das er bekommen hatte, als seinen Fluglehrern bekannt geworden war, dass er auf der High School zum Bogenschützenteam gehört hatte. »Wir gehen wie geplant vor.«


  Von den anderen kamen kurze Bestätigungen. Die MADL war speziell dafür entwickelt worden, dass getarnte Flugzeuge untereinander kommunizieren und Daten austauschen konnten, ohne dabei ihre Tarnung aufgeben zu müssen. Das System kombinierte Latenz- und Frequenzsprünge über eine Gruppe von Antenneneinheiten, die eng gebündelte, gerichtete Funksignale von einer Plattform zur anderen schickten. Es war nur zu hoffen, dass die Schurken – wer oder was die auch sein mochten – nicht in der Lage waren, diese Signale aufzufangen. Sollten sie sie aber bemerken, dann konnten Torino und seine Kameraden ihr Testament machen.


  Er sah zu den anderen Maschinen, die ihrem vorgesehenen Kurs folgten, der sie ein Stück weit von ihm wegführte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Symbole auf seinem Display.


  Insgesamt waren es sechsunddreißig, jedes von ihnen kennzeichnete ein im Flug befindliches Ziel, das sich in einer Entfernung von zweihundert Meilen mit einer Geschwindigkeit von nicht ganz sechshundert Meilen pro Stunde am Himmel entlangbewegte. Ihre Ziele waren in etwa in südöstlicher Richtung unterwegs und kamen dabei allmählich in Reichweite. Er beobachtete die Anzeige für den Bereich, der von den sechs im internen Waffenhangar seines Fighters untergebrachten AIM-120-D AMRAAM »Slammer« abgedeckt wurde. Die Geometrie dabei bedeutete, dass er und seine Staffel sich dem Zielbereich mit einer Geschwindigkeit von über siebenhundert Meilen pro Stunde – oder anders ausgedrückt: mit gut zwölf Meilen in der Minute – näherten und dass der Radius für die Slammer bei rund hundert Meilen lag. Je näher sie kamen, umso höher wurde natürlich auch die Zielgenauigkeit, was es zu einem Kompromiss werden ließ, zwischen dem Punkt, an dem die Geschosse abgefeuert werden konnten, und dem Punkt, an dem der Gegner in der Lage war, die Flugzeuge zu entdecken, zu entscheiden. Allerdings wusste er überhaupt nichts über die gegnerischen Systeme und ihre eventuellen Fähigkeiten, seine Formation zu entdecken …


  Einen Moment lang dachte er über die Situation nach und versuchte, Faktoren abzuwägen, bis er einsehen musste, dass das nicht möglich war, da er absolut keine Ahnung hatte, wozu ihre Gegner fähig waren. Dann fasste er einen Entschluss.


  »Staffel, Longbow. Abschuss in zehn Sekunden ab … jetzt.«


  Seine linke Hand war beschäftigt, und auf seinem Display wurden Ziele markiert, die sein Bordcomputer mit dem Rest der Formation abstimmte. Die Fighter flogen weiter schnurgerade auf die gegnerischen Schiffe zu, die unverändert ihrem Kurs folgten, offenbar ohne Notiz von den Kampfmaschinen zu nehmen, die inzwischen keine hundert Meilen mehr entfernt waren. Die Shuttles der Aliens flogen in zwölf Gruppen zu je drei Schiffen, und Torino musste unwillkürlich den Kopf schütteln.


  Shuttlekommandant Fardahm überprüfte seine Instrumente und spannte zufrieden die Ohren an.


  Schon immer hatte Fardahm insgeheim jene anderen Piloten beneidet, wenn sie das Kommando über die Sturmshuttles der Todesschwingen-Klasse zugeteilt bekommen hatten. Sie waren diejenigen, die sich ins Abenteuer stürzen durften, die die Truppen in der Nähe der Kampfgebiete absetzten und die auch schon mal an der Jagd teilnehmen durften, wenn Luftunterstützung angefordert wurde. Piloten wie Fardahm hatten nicht dieses Glück, jedenfalls meistens. Manchmal gab es Ausnahmen. Dies hier war sein dritter Einsatz, und sein Sternenlander-Shuttle hatte den Auftrag erhalten, ein komplettes Infanterieregiment hinter einer feindlichen Position abzusetzen, um den Leuten dort den Rückzug unmöglich zu machen.


  Normalerweise gehörte das aber nicht zu den Aufgaben eines Shuttles der Sternenlander-Klasse, denn bei denen handelte es sich um Schwertransporter, die Panzerfahrzeuge, schweres Gerät, eine große Zahl an Passagieren und allgemein Vorräte beförderten, nicht aber die Gefechtsinfanterie, die üblicherweise in Todesschwingen unterwegs war. Zudem waren sie nicht bewaffnet und rund zwanzig Prozent langsamer als die überschallschnellen Sturmshuttles, die die Bodentruppen unterstützen sollten. »Müllschlepper« nannten die Todesschwingen-Piloten sie, und Fardahm musste zugeben, dass diese Bezeichnung ihm einen Stich versetzte, auch wenn er das nicht öffentlich äußern wollte.


  Sollen sie uns doch nennen, wie sie wollen. In Wahrheit hätten sie ohne uns doch die größten Schwierigkeiten, irgendetwas auf diesen Drecksklumpen zu schaffen, das größer ist als ein paar Fußtruppen. Und wer schafft überhaupt die ganze Munition ran, die sie dann verschießen dürfen? Ganz zu schweigen von den Nahrungsmitteln, die sie in sich hineinstopfen!


  Seine Ohren zuckten vor verächtlicher Belustigung, aber er musste – zumindest sich selbst gegenüber – auch zugeben, dass ihn diese Operation über alle Maßen nervös machte. Eine Zivilisation der Stufe Zwei war deutlich weiter entwickelt als die Primitiven, mit denen sie bei seinen vorangegangenen beiden Einsätzen zu tun gehabt hatten. Er hatte sich die Langstreckenbilder vom Einschlag der kinetischen Geschosse angesehen, mit denen die örtliche Infrastruktur des Militärs zerstört worden war, und es war ein wirklich erfreulicher Anblick gewesen. Besonders beeindruckend waren die Einschläge auf der Nachtseite gewesen, aber was ihm vor allem gefallen hatte, das war das Wissen, dass mit jeder dieser winzigen Explosionen jene Kreaturen ausgelöscht wurden, die deutlicher als jede andere vom Imperium eroberte Spezies das Potenzial besaß, Shongair-Infanteristen zu töten. Zwar hatte er das niemandem gegenüber erwähnt, aber diesmal beneidete er die Fußtruppen nicht um ihre Mission. Üblicherweise hatten sie bei einem Einsatz den meisten Spaß – ganz zu schweigen von den besseren Anteilen an der lokalen Beute –, aber diesmal könnten sie auf Gegner mit richtigen Schusswaffen treffen, und das konnte böse enden.


  Andererseits verfügen diese Viecher über ziemlich fortschrittliche Kommunikationsfähigkeiten, überlegte er. Das heißt, die wissen längst alle, dass wir ihnen Cainharns Hölle beschert haben. Wir müssen also nicht bis in jede Ecke dieses verdammten Planeten marschieren, damit auch jede noch so isolierte Gruppe von Primitiven unsere Botschaft zu hören bekommt. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann muss ich zu dem Schluss kommen, dass es diesmal vermutlich sogar leichter werden dürfte.


  Aber das war so oder so nicht sein Problem. Die Infanterie mochte für gewöhnlich ihren Spaß auf den von Dreck überzogenen Planeten haben, dafür konnten Shuttle-Piloten jede Nacht in einem ordentlichen, sauberen Bett schlafen. Und sie hatten die Möglichkeit, eine heiße Dusche zu nehmen. Natürlich würde er selbst vorläufig zu beschäftigt sein, um sich an seinem Bett zu erfreuen oder um duschen zu gehen. Es gab nie genug Sternenlander, vor allem nicht in der Anfangsphase einer Landung. Im Augenblick steuerten er und der Rest der 9. Schweren Transportgruppe in einer Dreifach-Zwölfergruppe – fast ein vollständiges Zwölftel der Schwerlast-Landefähigkeit der Flotte – auf eine vorab ausgewählte Landezone westlich jener Position zu, an der sich zuvor die Hauptstadt dieser sogenannten Vereinigten Staaten befunden hatte. Sie transportierten die erste Hälfte des Basislagers Zwei, deren Aufgabe es war, die Ostküste des Kontinents unter Kontrolle zu bringen. Basislager Eins, das die Verantwortung für den gesamten Kontinent übertragen worden war, wurde von der 11. Schweren Transportgruppe weiter westlich in einer Region abgesetzt, die von den Einheimischen als »Bundesstaat Iowa« bezeichnet wurde.


  Fardahm verzog den Mund, als er sich die so bizarr klingenden Worte durch den Kopf gehen ließ. Er war froh darüber, dass er nicht dieses »Englisch« würde lernen müssen. Auch wenn seine Stimmbänder so beschaffen waren, dass sie solche Laute ebenfalls produzieren konnten, kam ihm die Sprache sehr fremdartig vor. Er konnte ohnehin nicht begreifen, warum diese Kreaturen – diese »Menschen« – sich die Mühe gemacht hatten, ein planetenweites Kommunikationsnetz zu schaffen, wenn sie auf der anderen Seite nicht in der Lage waren, sich auf eine einzige, gemeinsame Sprache zu einigen. War das denn wirklich so viel verlangt? Eine Sprache, und zwar am besten eine, in der es nicht so viele Töne gab, die sich so ähnlich anhörten wie andere Töne? Es war schon gut, dass ihre persönlichen Computer sich um die Übersetzung für jeden kümmerten, der tatsächlich mit ihnen reden musste. Dainthar sei Dank, dass er damit nichts zu tun haben würde.


  Abermals überprüfte er seine Position. Gut ein weiteres Zehntel des Segments. Natürlich war er an sechzehnter Stelle in der Landeschlange, also …


  Shuttlecommander Fardahm wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als ein vierzig Pfund schwerer Sprengkopf vom Typ AIM-120-D Advanced-Medium Range Air to Air Missile keine zwei Meter vom Rumpf seines Shuttles detonierte.


  Alarmsysteme heulten auf, der Feueralarm an Bord gellte los, Warnleuchten flammten überall auf dem Cockpit auf, und karmesinrote Gefahrensignale tauchten auf dem auf die Netzhaut projizierten Display auf.


  Nichts davon war für Fardahm noch von Nutzen. Seine Finger zuckten bereits nach der Taste, mit der er die Pilotenkanzel absprengen konnte, da wurde das gesamte Shuttle in der Luft zerrissen.


  »Nimm dies, Will Smith!«


  Trotz allem konnte sich »Longbow« Torino ein breites Grinsen nicht verkneifen. Es war offensichtlich, dass diese Shuttles nicht von irgendwelchen Energiefeldern geschützt wurden. Aber das war längst nicht alles, denn allem Anschein nach hatten die Aliens auch keine Ahnung davon, was auf sie zukam. Seine vier Fighter hatten vierundzwanzig Slammers abgefeuert, und die Leistung ihrer Raketen konnte ihren Hersteller Raytheon mit Stolz erfüllen. Zwanzig Geschosse hatten genau ins Ziel getroffen oder waren zumindest so dicht vor dem jeweiligen Shuttle detoniert, dass diese ebenfalls zerstört worden waren.


  Er hörte jemanden – vermutlich »Killer« Cunningham – lautes Triumphgejohle anstimmen. Die gleiche wilde, rachsüchtige Befriedigung jagte auch durch seine eigenen Adern, aber es war ein eiskaltes Feuer, und sein Gehirn arbeitete genauso tiefgekühlt.


  Die Entfernung betrug nur noch fünfzig Meilen und schrumpfte mit jeder Minute um mehr als zehn Meilen, und noch immer gab es keinen Hinweis auf irgendwelches Gegenfeuer.


  »Staffel, Longbow«, sprach er tonlos. »Sidewinder.«


  Die Shongair-Formation zerfiel in Chaos und wilder Panik. Kein Shongair-Shuttle war jemals von einem Feind abgeschossen worden – nicht mal ein Todesschwingen-Shuttle, obwohl die regelmäßig viel näher am Kampfgeschehen dran waren als die Sternenlander –, weshalb die Piloten keine Ahnung hatten, wie sie reagieren sollten. Sie besaßen keine Ausbildung in Gefechtstaktiken, weil dafür nie eine Notwendigkeit bestanden hatte. Sie waren Transporterpiloten, ihre Shuttles waren so konstruiert, dass sie ein Maximum an Ladung an Bord nehmen konnten.


  Ein Sternenlander war gut zweihundert Meter lang, die variable Designgeometrie erlaubte einen relativ hohen Machwert für den Wiedereintritt, aber entworfen hatte man das Shuttle für einen wirtschaftlicheren Unterschallflug in einer Planetenatmosphäre. Das Shuttle konnte mithilfe eines Kontergrav-Antriebs vertikal landen und starten, bediente sich beim eigentlichen Flug aber konventioneller, von Luft abhängiger Verbrennungsmotoren. Seine Entwickler hatten nie vorgesehen, dass dieses Shuttle in die Feuerreichweite irgendeines bewaffneten Widersachers gelangen sollte. Für seine Größe war es eine recht empfindliche Konstruktion. Die Hülle war stabil genug, um Projektilen zu widerstehen, die mit Muskelkraft auf das Shuttle geschleudert wurden, aber sie reagierte nicht so gut, wenn der Sprengkopf eines hoch entwickelten Marschflugkörpers ein Loch in sie riss oder wenn dessen weißglühende Fragmente in das völlig ungepanzerte Treibstoffsystem gelangten.


  Die Überlebenden sahen entsetzt mit an, wie zwanzig ihrer Shuttles in die Tiefe stürzten, um viele tausend Meter tiefer auf der Erde zu zerschellen, ohne dass sie eine Erklärung dafür hatten, wer auf sie geschossen haben mochte! Lockheed Martin hatte die Radareinheit der F-22 mit den Worten »groß wie eine Stahlmurmel« beschrieben, was an sich eine bemerkenswerte Leistung darstellte, diesmal allerdings ohne Bedeutung war – jedenfalls mit Blick auf die Sternenlander. Deren Luft-Luft-Radar diente in erster Linie dem Zweck, Kollisionen zwischen Luftfahrzeugen mit Transpondern zu verhindern, also Schiffen, die von den anderen gesehen werden wollten. Sie waren aber nicht dafür ausgelegt, getarnte und schwer bewaffnete Fighter aufzuspüren, deren Größe nicht mal ein Zehntel ihrer selbst betrug. Natürlich war es auch niemandem in den Sinn gekommen, Frachter mit Radarwarnsystemen auszurüsten, wenn die Gegner ihrer Operationen bestenfalls über Armbrüste verfügten. Sie waren buchstäblich blind, was Torinos kleine Gruppe aus vier Fightern betraf.


  »Fox Two! Fox Two!«, rief Major Torino, als die beiden AIM-9X-Sidewinder-Raketen aus der nur für einen kurzen Moment geöffneten Waffenklappe geschossen kamen. Die auf Wärme reagierenden Flugkörper mit geringerer Reichweite jagten davon und nahmen Kurs auf die thermalen Leuchtfeuer der Antriebseinheiten der feindlichen Shuttles.


  Innerhalb von Sekunden waren insgesamt acht dieser Flugkörper auf dem Weg in die mittlerweile völlig chaotische Formation. Zwei von ihnen hatten sich das gleiche Ziel ausgesucht, und ein paar Minuten später stürzten vier weitere, in Flammen gehüllte Shuttles in Richtung Ende, während drei andere erhebliche Schäden davongetragen hatten und sich nur noch langsam von der Stelle bewegten. Eines der Schiffe zog eine dichte Rauchfahne hinter sich her, und als Torino es sich ansah, konnte er beobachten, wie sich Flammen unter den Rauch mischten.


  »Staffel, Feuer!«, fauchte er.


  Es war ein regelrechter Albtraum.


  Von den sechsunddreißig Sternenlandern, die das Basislager Zwei auf dem Planeten hatten absetzen sollen, waren vierundzwanzig zerstört, zusätzlich rasten drei andere ungebremst auf die Erde zu. Die Piloten der neun unversehrt gebliebenen Schiffe kannten nur ein Ziel: Flucht! Dummerweise waren sie nie entsprechend ausgebildet worden, weil sich eine solche Situation eigentlich niemals hätte ergeben dürfen. Sie waren auf sich gestellt und konnten auf keine Ausweich- oder Taktikdoktrin zurückgreifen. Fast gleichzeitig drehten sie alle bei und beschleunigten auf Überschallgeschwindigkeit, dann schossen sie schnurgerade davon.


  Die Raptoren hatten alle Flugkörper aufgebraucht.


  Jede der Maschinen fuhr ein einzelnes 20-Millimeter-Gatling-Geschütz vom Typ M61A2 Vulcan an der Steuerbordtragfläche aus, das normalerweise durch eine nahtlos eingefügte Klappe verdeckt war, damit die Tarnung nicht gefährdet wurde. Die Gatling-Geschütze waren eigentlich nur die allerletzte Option, da deren vierhundertachtzig Schuss Munition gerade mal für fünf Sekunden Dauerfeuer ausreichten. Weder Torino noch einer der anderen Piloten hatte jemals damit gerechnet, diese Waffen bei einem Luftkampf einzusetzen, aber nun war die Gelegenheit gekommen …


  Die Sternenlander-Shuttles waren völlig chancenlos.


  Selbst mit maximaler luftatmender Geschwindigkeit waren sie gerade einmal halb so schnell wie die Raptoren im »trockenen« Flug. Noch verhängnisvoller aber war die Tatsache, dass sie riesige Ziele abgaben, die nicht gepanzert und noch dazu unbewaffnet waren. Und selbst mit ihrem Kontergrav ließen sie sich kaum weniger schwerfällig manövrieren wie große, von Menschen konstruierte Frachtflugzeuge. Die F-22 war dagegen so entwickelt worden, dass sie selbst bei hohen Fliehkräften so manövrierfähig blieb wie kein anderes Flugzeug. So rasten die vier Maschinen hinter den Shuttles her wie ein Schwarm Barracudas, die es auf eine Gruppe Wale abgesehen hatten. Sie feuerten kurze, gnadenlos präzise Salven ab, die sich durch die Rumpfverkleidungen fraßen, die Passagiere niedermetzelten und einen Regen aus schweren Bauteilen über Virginia herabregnen ließen, die aus den Shuttles herausgerissen wurden.


  Nach nicht mal sechs Minuten war alles vorüber.


  »Staffel, Longbow.« Torinos Stimme klang erschöpft, was er sogar selbst sagen musste. »Wir kehren heim«


  Die anderen bestätigten seinen Befehl, dann wandten sich die vier Maschinen von den brennenden Wracks ab, die in Richtung Erdoberfläche stürzten. Wenn jetzt bloß noch Plattsburgh existierte …


  .XIII.


  Flottenkommandant Thikair stand auf der Flaggbrücke der Stern des Imperiums und betrachtete das riesige Bild des Planeten unter ihnen. Leuchtende Symbole kennzeichneten die Städte und die militärischen Einrichtungen, die er mit seinem kinetischen Bombardement ausgelöscht hatte. Es waren sehr viele dieser Symbole zu sehen, viel mehr, als er zu der Zeit erwartet hätte, da er den Entschluss fasste, diese Welt zu erobern. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und konzentrierte sich darauf, Zufriedenheit auszustrahlen.


  Du hast auch allen Grund, zufrieden zu sein, Thikair. Eine komplette Zivilisation der Stufe Zwei innerhalb von weniger als zwei Tagen zu unterwerfen – das muss ein galaktischer Rekord sein!


  Was der Grund dafür war, merkte eine andere leise Stimme an, dass solche Aktionen eine klare Verletzung der Hegemonie-Verfassung darstellten.


  Und du hast nicht damit gerechnet, am ersten Tag solche Verluste hinnehmen zu müssen, warf eine weitere Stimme ein. Genau genommen hast du nicht mal gerechnet, überhaupt Verluste in dieser Größenordnung zu erleiden, nicht wahr?


  Nein, damit hatte er nicht gerechnet, auch wenn er das nur sich selbst und allenfalls noch Thairys gegenüber zugeben würde. Er wusste noch immer nicht genau, was sich zugetragen hatte, aber wenn er den Menschen glauben konnte, dann war eine komplette Schwere Transportgruppe aus Shuttles der Sternenlander-Klasse von nur vier – ja, nur vier! – Flugzeugen der »Amerikaner« vernichtet worden. Das war natürlich ein völlig absurder Gedanke … nur konnte er keine bessere Erklärung für das Geschehene finden.


  Shairez und ihre Teams waren mehr als nur überlastet damit, »lediglich« die gewaltigen Datenmengen zu sichten, die sie aus den geschützten Datenbanken der Menschen geholt hatten. Sie hatte ihm für seinen Bombardierungsplan unschätzbar wertvolle Informationen geliefert, unter anderem die Standorte der Atomwaffen, aber sie hatte ihn auch gewarnt, dass ihre Analyse möglicherweise Lücken enthielt. Das war vermutlich im Fall seiner Shuttles so gewesen, aber angesichts der geringen Zahl an feindlichen Flugzeugen, die angeblich diesen Anschlag ausgeführt hatten, konnte es auch sein, dass sie zu irgendeiner winzigen Einheit gehörten, die gar nicht erst in irgendeine Datenbank aufgenommen worden war.


  Trotzdem war es offensichtlich gewesen, dass sie nicht genügend Zeit gehabt hatte, das Ergebnis ihrer Cyber-Attacke komplett auszuwerten. Niemand wäre dazu in der Lage gewesen. Und jetzt war es nur noch umso schlimmer, weil ein erstaunlich hoher Prozentsatz des Internets der Menschen nach wie vor aktiv war. Dieses System war offensichtlich widerstandsfähiger als erwartet, was rückblickend sogar einen Sinn ergab, da Shairez herausgefunden hatte, dass es ursprünglich als gestreutes Kommunikationsnetzwerk errichtet worden war, um auch nach einem nuklearen Schlagabtausch der Menschen untereinander weiter funktionstüchtig zu bleiben. Auf jeden Fall versorgte dieses Internet sie immer noch mit Daten, allerdings mit viel zu vielen Daten. Zum ersten Mal stand ein Flottenbefehlshaber nicht vor dem Problem, wie er an gegnerische Daten herankommen sollte, sondern wie sich die Datenflut so verarbeiten ließ, dass wichtige Informationen herausgefiltert wurden. Irgendjemand musste sich die Mühe machen und nach eben diesen Informationen suchen, doch das brachte unerwartete Schwierigkeiten mit sich. Kein Shongair-Kommandant hatte jemals eine solche Fülle an Daten über seinen Gegner zur Verfügung gehabt, ohne sie in einem brauchbaren Umfang nutzen zu können. Nicht mal die respektierte Basislagerkommandantin war in der Lage, das alles zu verarbeiten.


  Doch nach dem, was der 9. Transportgruppe widerfahren war, hatte sie vorrangig nach allen Verweisen auf diese »F-22« gesucht, der in den Internetberichten von den Menschen der Sieg über die Shuttleformation zugeschrieben wurde. Alle wesentlichen Informationen hatte sie in Kopie an Thikair geschickt, der unwillkürlich erschrocken war, als ihm beim Studium der angeblichen Fähigkeiten dieses Flugzeugs die damit verbundenen Konsequenzen deutlich geworden waren. Er war sich nach wie vor unschlüssig, ob er wirklich alles glauben sollte, was er gelesen hatte, doch wenn er berücksichtigte, was mit den Shuttles geschehen war, dann sollte er die Gefahr vielleicht doch besser ernst nehmen. Das war allerdings eine unerfreuliche Möglichkeit, über die er sich lieber keine Gedanken gemacht hätte. Es war eine Sache zu wissen, dass die Menschen im Wesentlichen eine Zivilisation der Stufe Zwei waren. Eine ganz andere Sache war es aber, sich damit zu beschäftigen, welche unschönen Folgen damit womöglich verbunden waren.


  Tatsache ist, dachte er, dass wir noch nie gegen jemanden gekämpft haben, der sich technologisch auf Stufe Zwei befunden hat. Das war nicht mal bei uns selbst der Fall, als wir uns vor dem Beitritt zur Hegemonie noch gegenseitig bekämpft haben. Wir waren nur eine Stufe Drei – na ja, vielleicht eher eine Stufe Dreieinhalb –, als der Planet unter Imperator Ramarth geeint wurde. Und seit wir zur Hegemonie gehören, haben wir uns bei unseren Forschungen ganz auf weltraumtaugliche Waffen konzentriert. Wen kümmert schließlich, was sie da unten im Dreck zu bieten haben, wenn man erst einmal den Orbit eines Planeten unter Kontrolle hat? Entweder die Planetenregierung kapituliert, oder sie wird so lange mit kinetischen Projektilen bombardiert, bis sie endlich einlenkt. So hat es doch zu laufen, oder nicht?


  Jedenfalls war man immer von dieser Annahme ausgegangen, und zwar nicht nur bei den Shongairi. Die Garm und die Howsanth, zwei der aggressiveren Omnivoren der Hegemonie, hatten in den letzten viertausend Standardjahren drei Kriege ausgetragen, und das hatte für sie schließlich auch immer funktioniert. Ganz sicher hatte niemand Zeit damit vergeudet, schweres Gefechtsgerät zu entwickeln, um es auf dem Grund eines Schwerkraftfelds zu benutzen.


  Aber wenn du zusammen mit deinen Gegnern auf eben diesem Grund festsitzt, dann bleibt dir keine andere Wahl, oder?, überlegte er. Da ist es doch vermutlich kein Wunder, dass die Militärtechnologie dieser Zivilisation der Stufe Zwei alles übertrifft, worauf wir bislang gestoßen sind. Diese Technologie ist zwar noch lange nicht gut genug – auf lange Sicht kann sie das einfach nicht sein – dennoch haben sie bewiesen, dass sie uns unter bestimmten, für sie günstigen Umständen schwere Verluste zufügen können.


  Er vermied es, bei diesen Überlegungen das Gesicht zu verziehen, doch das fiel ihm nicht leicht. Als ihm sein genialer Gedanke gekommen war, hatte er noch immer nicht so ganz verarbeitet, wie unglaublich groß und wie dicht besiedelt dieser Planet … diese »Erde« eigentlich war. Wiederum war es ein technologischer Faktor, der eine Rolle spielte. Keine andere vom Imperium assimilierte Welt hatte über die Fähigkeiten verfügt, so viele Bewohner zu ernähren, und keine Welt war im Besitz einer medizinischen Technologie gewesen, die eine derart große Bevölkerung am Leben zu erhalten vermochte. Die bislang am dichtesten besiedelte Welt, die von den Shongairi erobert worden war, hatte es auf rund fünfhundert Millionen Bewohner gebracht, also nicht mal vierzig Prozent über der Zahl der Menschen, die allein in diesen »Vereinigten Staaten« lebten … und weniger als die Hälfte dessen, was jeweils in »Indien« und »China« zu Hause war. Die Tatsache, dass es da unten Milliarden von diesen Kreaturen gab, war etwas, das er noch immer nicht so ganz verinnerlicht hatte, auch wenn er bei der Planung zusammen mit seinem Stab mit eben diesen Zahlen um sich geworfen hatte. Und ihm war auch nicht bewusst gewesen, welche Schwierigkeiten der Punkt nach sich ziehen würde, dass es so verdammt viele Nationalstaaten gab. Viele Staaten bedeuteten genauso viele Regierungen, und alle mussten sie schnellstens unterworfen werden!


  Mittlerweile stellte er sich die Frage, ob er all diese Dinge vielleicht gar nicht hatte verarbeiten und erkennen wollen, weil er es sich sonst womöglich anders überlegt hätte.


  Ach, jetzt hör schon auf! Es leben also mehr Leute auf diesem verdammten Planeten, als du es dir vorgestellt hast. Wie viele von ihnen hast du schon getötet? Zwei Milliarden waren es doch, richtig? Wenn ihre Technologie ein kleines bisschen besser ist als gedacht, dann musst du eben noch ein paar mehr töten. Und? Wo ist das Problem? Da unten sind noch mehr als genug, und außerdem vermehren sie sich wie verdammte garshu, wenn ihre Statistiken stimmen. Außerdem hast du zu Ahzmer und den anderen gesagt, dass du bereit bist, die ganze Spezies auszulöschen, wenn der Plan nicht funktioniert. Da ist es doch ziemlich nutzlos, sich über ein paar Scherben mehr Gedanken zu machen, oder findest du nicht?


  Natürlich war es das. Er musste auch zugeben, dass seine größte Sorge einen anderen Grund hatte, denn er fragte sich, wie viele große technische Anlagen die Menschen geschaffen hatten. Es gab keinen Grund für irgendwelche Zweifel: Wenn er die Menschheit ausradieren musste, würde ihm das auch gelingen, doch er begann sich allmählich zu fragen, ob es überhaupt möglich war, all diese Anlagen so vollständig zu zerstören, dass kein Beweis für die technologische Stufe übrig blieb, die diese Kultur erreicht hatte.


  Tja, dann müssen wir eben dafür sorgen, dass es gar nicht erst dazu kommt, nicht wahr?


  »Richten Sie Bodentruppenkommandant Thairys aus«, wandte er sich leise an Schiffskommandant Ahzmer, ohne den Blick von den leuchtenden Symbolen abzuwenden, »er soll die Landung vornehmen. Ich will, dass seine Truppen sich so schnell wie möglich auf die Planetenoberfläche begeben, vor allem rings um die Basislager. Und sorgen Sie dafür, dass er den nötigen Feuerschutz erhält.«


  »Jawohl, Flottenkommandant.«


  »Und sagen Sie Basislagerkommandantin Shairez, sie soll mir eine vollständigere Übersicht über die Militärtechnologie dieser ›Vereinigten Staaten‹ zusammenstellen. Ich weiß, sie wird derzeit von Datenbergen erschlagen, aber wenn das, was der Neunten Transportgruppe zugestoßen ist, nicht bloß ein Zufallstreffer für den Feind war, dann müssen wir beim nächsten Mal vielleicht etwas genauer darauf achten, dass bestimmte hasthars vollständig tot sind, bevor wir uns anderen Prioritäten zuwenden.«


  »Und was haltet ihr davon?«, fragte Dave Dvorak und sah über die Schulter seines Schwagers.


  Beide standen sie hinter Sharon Dvorak, die vor ihrer Computertastatur saß. Alle drei sahen sich auf dem Flachbildschirm einen Videostream an, den jemand bei YouTube eingestellt hatte, der von sich behauptete, ein Rear Admiral der US Navy zu sein. Es war ein ziemlich spektakulärer Clip, der mit viel Geschick zusammengeschnittenes Material präsentierte, das von orbitalen Überwachungssystemen und von den Waffenkameras (oder wie auch immer sich diese Dinger schimpften) mehrerer Kampfflieger der US Air Force aufgenommen worden war.


  »Sieht für mich so aus, als hätte dieser Kerl – dieser Robinson – damit recht«, antwortete Rob Wilson mürrisch. »Glaub mir, diese Scheißkerle da«, er tippte mit dem Zeigefinger auf das Bild eines brennenden Shuttles, »stammen von keiner Air Force, von der ich jemals gehört habe. Sieh dir nur mal die Größe dieser Dinger an – die sind so riesig wie ein gottverdammter Waffenkreuzer!« Er schüttelte den Kopf. »Ja, ich glaube, er hat wirklich recht. Die müssen von woanders kommen, und bei ›woanders‹ fällt mir auch nichts Glaubwürdigeres ein als das, was er zu bieten hat.«


  »Ja, das sehe ich auch so, Dave«, stimmte Sharon ihm leise zu und grinste ihren Mann flüchtig an, als sie über ihre Schulter zu ihm sah. »Außerdem bist du doch der begeisterte Science-Fiction-Leser. Du müsstest doch jetzt Feuer und Flamme sein.«


  »Jemand hat mal gesagt, ein ›Abenteuer‹ ist etwas, bei dem ein anderer friert, sich ängstigt und Hunger und Müdigkeit durchmacht, jemand, der von einem selbst weit entfernt ist«, gab Dvorak ironisch zurück. »Im Moment ist mir das Ganze etwas zu abenteuerlich. Um ehrlich zu sein«, er sah ihr in die Augen, dann schaute er zu seinem Schwager, »stehe ich Todesängste aus.«


  »Meinst du, uns geht es besser?«, fragte Sharon leise und streckte eine Hand nach ihm aus. Er griff nach ihren Fingern und hielt sie umschlossen, dann kehrte sein Blick zum Monitor zurück, wo die Szene von vorn begann.


  Im Internet kursierten Panik, Ratlosigkeit und Verzweiflung, und auch die unvermeidbaren Verschwörungstheoretiker meldeten sich zu Wort. Aber vieles von dem, was sie sahen, machte den Eindruck glaubwürdiger Informationen, und er war froh darüber, dass Sharon sich darum kümmerte. Andererseits stand natürlich die Frage im Raum, inwieweit die Angreifer das Internet durchdrungen hatten. Es wäre die beste Methode, um mitzuverfolgen, was die Menschen untereinander zu berichten hatten … und um die Informationen zu verbreiten, von denen die Angreifer wollten, dass die Menschen sie erfuhren oder für die Wahrheit hielten. Hätte er vorgehabt, einen anderen Planeten zu überfallen, dann wäre es seine oberste Priorität gewesen, einen Nachrichtenfeldzug zu führen und das zu verbreiten, was für ihn von Vorteil war. Folglich war es das Sinnvollste, davon auszugehen, dass die gegnerische Seite intelligent genug war, so zu handeln. Und noch sinnvoller war die Annahme, dass dieser Gegner sogar noch viel intelligenter war!


  Die gute Nachricht war die, dass seine Familie zumindest für den Augenblick in Sicherheit war. Die geräumige alte Hütte auf der Rückseite des Cold Mountain oberhalb des Little Green Creek in Jackson County, North Carolina, lag mitten im Nantahala National Forest. Erbaut worden war sie Ende des 19. Jahrhunderts von einem etwas schrulligen und sehr zurückgezogen lebenden Ururgroßonkel von Sharon und Rob. Seitdem befand sie sich im Familienbesitz und war regelmäßig um diesen oder jenen Raum erweitert worden. Das Bauwerk lag weniger als eine Meile von der nächsten Straße entfernt, auch wenn Dvorak der Ansicht war, dass man schon viel Fantasie besitzen musste, wenn man die Cold Mountain Road ernsthaft als Straße bezeichnen wollte. Von dort schlängelte sich ein schmaler Weg über eine Strecke von eineinhalb Meilen durch den Wald, mal über Kies, mal über nackten Fels, meistens unter von beiden Seiten in den Weg ragenden Ästen hindurch. Dabei führte er stetig bis zu einer Höhe von fast fünfhundert Metern bergauf, um den Sattel zwischen Cold Mountain und Panthertail Mountain zu überwinden. Auch wenn er ganz genau wusste, wo er sich befand, hätte er auf Google Earth diese Hütte nicht mal bei maximaler Vergrößerung finden können, die damit für alle Welt praktisch unsichtbar war.


  Seit Robs und Sharons Teenagerzeit war die Familie jeden Sommer hergekommen, aber für den Rest des Jahres lebte hier schon seit mindestens fünfzig Jahren niemand mehr. Die Einrichtung als »primitiv« zu bezeichnen wäre noch schmeichelhaft gewesen, aber das war auch nie ein Problem gewesen, weil es sich bei diesen Familienausflügen ohnehin eher um ausgedehnte Campingtrips gehandelt hatte.


  Natürlich bestand immer die Gefahr von Vandalismus, aber in diesem Teil des Nationalparks herrschte wenig Verkehr, wenn man von ein paar Wanderern und Jägern absah, die hier schon mal unterwegs waren, die aber mehrheitlich das Eigentum anderer Leute mit Respekt behandelten. Einer der Wilson-Cousins, der als Ranger für den National Park Service arbeitete, hatte sich vor längerer Zeit um den Highlands Ranger District bemüht und ihn auch zugeteilt bekommen, sodass er seitdem in der Lage war, ein Auge auf die Hütte zu haben … vor allem während der letzten drei Jahre.


  Das war der Zeitpunkt gewesen, als sich Dvorak und Wilson (die laut Aussage mancher Freunde beide politisch irgendwo rechts von Attila dem Hunnen, aber womöglich immer noch links von Dschingis Khan standen) entschlossen hatten, der Empfehlung des Heimatschutzministeriums zu folgen und sich einen eigenen Überlebensplan für den Fall zurechtzulegen, dass es zu einer nationalen Katastrophe oder zu einem massiven Anschlag durch Terroristen kam. Der Angriff auf die U-Bahn von Chicago, bei dem drei von Dvoraks Cousins ums Leben gekommen waren, hatte sie dazu veranlasst, einen solchen Plan auch schnellstens in die Tat umzusetzen.


  Also hatten sie beschlossen, die Hütte in ihre persönliche Festung umzuwandeln. Groß genug war sie allemal, da schon der alte Wilson Vater einer Großfamilie gewesen war. Es gab in der Familie sogar Gerüchte (auf die man in gewisser Weise sogar stolz war, was aber niemand zugegeben hätte), denen zufolge er so weit weg in den Bergen lebte, weil er nicht wollte, dass Nachbarn herausfanden, dass er in Wahrheit ein Bigamist war … und die meisten nachträglich angebauten Zimmer eigentlich für seine vielen Ehefrauen gedacht waren. Natürlich hatte es an allen modernen Annehmlichkeiten gefehlt, aber über einen Zeitraum von zehn Jahren war immer wieder die Rede davon gewesen, eine Modernisierung in Angriff zu nehmen, doch erst als sie beschlossen, die Hütte nicht länger als Ferienquartier zu betrachten, sondern als Zufluchtsort für den Ernstfall, waren den Worten Taten gefolgt. Rückblickend musste Dvorak einräumen, dass er und Rob sich von ihrem eigenen Enthusiasmus etwas zu sehr hatten mitreißen lassen und viel mehr Zeit (und Geld) in die »Renovierung« gesteckt hatten als ursprünglich geplant.


  Seine ihn liebende Ehefrau hatte ihm gelegentlich vorgeworfen, zwangsneurotisch zu sein, und zeitweise war er gezwungen gewesen einzuräumen, dass sie damit sogar recht haben könnte.


  Die alte Hütte aus Stein und Baumstämmen hatte ein neues Dach bekommen (was sich für sie beide sowie für Alec als ein wahres Albtraumprojekt entpuppen hatte), das wasserdicht gedeckt und isoliert war. Sie hatten auch überlegt, ob Strom und Wasser sinnvoll wären, aber zum Glück lag der Oberlauf des Little Green Creek so nahe an der Hütte, dass sie (abermals mit Alecs »freiwilliger« Unterstützung) auf die Idee kamen, einen Damm zu errichten, um ein Reservoir entstehen zu lassen, das an seiner tiefsten Stelle über dreieinhalb Meter messen sollte. Das Projekt verlangte mehr Können, als sie zur Verfügung hatten, aber dann sprachen sie mit einem Freund darüber, der zufällig ein im Ruhestand befindlicher Ingenieur war. Er achtete sehr sorgfältig darauf, nicht nach Kleinigkeiten wie beispielsweise einer Baugenehmigung zu fragen, und sie bezahlten ihm offiziell keinen Cent für seine »Vorschläge« (die von detaillierten Bauplänen begleitet wurden) … allerdings war dieser Freund dann irgendwie in den Besitz einer lebenslangen Mitgliedschaft verbunden mit freiem Eintritt zur Schießanlage gelangt.


  Es hatte keine Eile bestanden, das Rückhaltebecken über Nacht volllaufen zu lassen, also hatten sie am Fuß der Staumauer eine Schleuse in Form von vier großen, einzeln zu bedienenden Rohren eingebaut. Die normale Wassermenge des Flusslaufs reichte aus, um die Kapazität von drei Rohren auszunutzen, nach schweren Regenfällen wären alle Rohre nicht genug gewesen, um das Wasser durchzuleiten, weshalb der befreundete Ingenieur noch eine standardmäßige Überlaufschleuse installierte sowie eine weitere für Notfälle wie beispielsweise einen Jahrhundertregen. Indem zwei Rohre geöffnet blieben und die zwei übrigen geschlossen wurden, staute sich nach und nach das Wasser im Becken, ohne dass die Wassermenge zu gering wurde, die eine Meile weiter in den Tuckasegee River strömte.


  Zu dem Zeitpunkt waren sie längst von der Frage besessen, wie sie das Ganze noch weiter verbessern konnten. Ihre Kinder hatten sie zu immer neuen Ideen angestachelt, da sie das Becken als ihren persönlichen, privaten (und sehr, sehr kalten) Swimmingpool ansahen. Also installierten sie zwei separate, aber parallele PVC-Absperrschieber, um Wasser zu einem Paar in Reihe angeordneter Francis-Turbinen zu leiten, die jede an einen eigenen Generator angeschlossen war. Der Fluss fiel auf dem Weg zum Tuckasegee über hundertachtzig Meter steil ab, und die Schieber erstreckten sich von ihren Zuläufen einen halben Meter unterhalb des Damms über eine Strecke von fast hundertfünfzig Metern schnurgerade durch das Flussbett. Das ergab eine Vertikale von insgesamt knapp fünfundzwanzig Metern bis zum Kraftwerk, wo jede sieben PS starke Turbine einen eigenen Mikrogenerator antrieb, ehe das Wasser in sein Bett zurückkehrte. Die Wassermenge blieb im Allgemeinen recht konstant, sodass jeder Generator täglich hundertzwanzig Kilowattstunden Strom erzeugte. Ein einzelner Generator lieferte damit schon mehr, als ein Haushalt verbrauchen konnte, aber das bedeutete nur, dass sie jederzeit einen Generator abschalten konnten, ohne im Dunkeln sitzen zu müssen. Außerdem war es nicht verkehrt, über mehr Strom zu verfügen, als man eigentlich haben wollte, anstatt feststellen zu müssen, dass man weniger hatte, als man brauchte. Beide waren sie der einhelligen Ansicht, dass Überfluss durchaus etwas Gutes sein konnte.


  Das gesamte Projekt hatte sie einige tausend Dollar gekostet, mehr Schrammen und Schwielen, als es einem Menschen lieb sein konnte, und sie hatten zu viele Stunden im eiskalten Wasser stehen müssen, um mit Steinen und Mörtel zu hantieren, während ihre sie liebenden Familien sich mit Picknicks vergnügten


  und nur hin und wieder nach ihnen sahen. Nach einem besonders gelungenen »Ratschlag« war Jessica an einem denkwürdigen Nachmittag von ihrem Mann mit einem Schubser ins kalte Wasser befördert worden. Als darauf Sharon und Veronica hinzugekommen waren, um Jessica zu helfen, da hatten sie beide sich auf einmal ebenfalls im kalten Nass wiedergefunden, obwohl sich von den Männern keiner erklären konnte, wie das hatte passieren können!


  Nachdem sie diese Arbeit erledigt hatten, stellten sie auch noch einen Reservegenerator für Notfälle in einem handelsüblichen Generatorverschlag hinter der Hütte auf. (»Überfluss!«, hatte Dvorak verkündet. »Es lebe der Überfluss!« Daraufhin hatte ihm Wilson mit einem Plastikrohr eins übergezogen.) Als Nächstes schafften sie (so wie alles andere auch von etlichen wüsten Flüchen begleitet) drei Polyäthylentanks heran, die jeweils knapp viertausend Liter fassten und mit Treibstoff gefüllt werden sollten.


  Es war erstaunlich, wie wenig solche Tanks kosteten, und genau genommen galt das auch für viele andere der angeschafften Dinge. Zwar hatte ihr Projekt sie letzten Endes deutlich mehr gekostet als ursprünglich veranschlagt, nämlich weit über fünfzigtausend Dollar, doch da praktisch alles in Eigenarbeit geleistet wurde, waren sie damit sogar noch günstig davongekommen.


  Die Montage der Generatoren und die Verkabelung der Hütte (die mit einem Minimum an Energie auskam und in der nur langlebige Stromsparlampen, aber keine herkömmlichen Glühbirnen benutzt wurden) war eine weitere interessante Beschäftigung gewesen … an deren Ende der befreundete Elektriker Joel Skinner ebenfalls seltsamerweise Mitglied auf Lebenszeit in der Schießanlage geworden war.


  Nachdem sie Strom im Überfluss hatten, errichteten sie ein neues Pumpenhaus über der Quelle und installierten eine neue elektrische Pumpe mitsamt Drucktank. Dann beschafften sie eine zweite Pumpe sowie gut hundert Meter PVC-Rohr, das im Boden verlegt wurde, und schufen eine Leitung vom Damm bis zur Hütte, um mithilfe der Schwerkraft ein Notfallreservoir zu füllen. Zu diesem Zweck wurde ein weiterer, viertausend Liter fassender Tank herangeschafft, der als Zisterne oberhalb der Hütte dienen sollte. Ein primitiver Durchlauferhitzer wurde installiert, indem man weitere Rohre verlegte (diesmal aber nicht aus PVC), die durch die Rückseite des Kamins in einen Tank verliefen. Wahrscheinlich hätten sie auch einfach einen elektrischen Durchlauferhitzer nehmen können, wie sie sich bereits in der Küche und im Bad befanden. Dennoch war es gut zu wissen, dass sie das Gleiche notfalls auch ohne Strom erreichen konnten.


  Nach den Treibstoff- und Wassertanks war es ihnen lächerlich einfach vorgekommen, den vormontierten Klärbehälter zur Hütte zu schaffen, auch wenn dabei die enge, steile Auffahrt wieder oft genug verflucht wurde. Das böse Erwachen kam erst, als es daran ging, den Tank zu vergraben (und ein Sickerfeld anzulegen … nachdem sie endlich eine Stelle gefunden hatten, bei der sie sich sicher sein konnten, dass das Grundwasser nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde). Das Ganze entpuppte sich als ein noch größerer Albtraum als das neue Dach der Hütte. Und ganz nebenbei gingen die zukünftigen Einnahmen der Schießanlage noch etwas mehr zurück, da der Klempner Ken Lehman, der regelmäßig Gast in Dvoraks Kirche war, ebenfalls in den Besitz einer lebenslangen Mitgliedschaft gelangte.


  In der Zwischenzeit hatten sich auch Sharon und Veronica von den Männern anstecken lassen, und mit der tatkräftigen Unterstützung durch ihre Kinder (oder vielleicht auch trotz deren Unterstützung) tauschten sie alle Bodenbeläge aus und richteten den alten Rübenkeller unter der Hütte neu her. Die Fugen in der Küche waren zwar vielleicht nicht alle wie mit dem Lineal gezogen, aber die Fliesen in Gold und Weiß ließen den Raum gleich viel heller und freundlicher erscheinen.


  Dennis Vardry, der Wilson-Cousin und Ranger, bekam fast einen Schlag, als er entdeckte, was sie alles angerichtet hatten. Aber auch wenn die Absperrschieber und die Zisterne dem Fluss Wasser entnahmen, änderte sich nicht viel an der Menge, die weiter unten in den Tuckasegee River lief. Da sich alle Anlagen und Umbauten auf dem Land befanden, das Rob und Sharon gemeinsam besaßen, entschied er, nichts, aber auch rein gar nichts gesehen zu haben. Im Gegenzug durften er und seine Frau die Hütte benutzen, wenn sich weder die Dvoraks noch die Wilsons dort aufhielten, und sie würden sich auch nicht über die Annehmlichkeiten beklagen, die die eigene Stromversorgung mit sich brachte.


  Der Rübenkeller war zwar eigentlich groß genug, um als Vorratskammer zu dienen, aber da so viele ihrer Freunde Dvorak und Wilson damit aufgezogen hatten, sich paranoid zu verhalten, waren die beiden zu dem Schluss gekommen, dass sie unter diesen Umständen erst recht etwas Paranoides machen sollten. Obwohl … wenn Dvorak ganz ehrlich sein sollte, dann musste er einräumen, dass die Idee von Alec Wilson gekommen war (sehr zu dessen späterem Leidwesen).


  Alec war nämlich an der Nordseite des Bergs gut achtzig Meter oberhalb der Hütte auf eine Höhle gestoßen. Eigentlich war er nur gestolpert und dadurch in der Höhle gelandet, dennoch beharrte er darauf, dass es schon die ganze Zeit über seine Absicht gewesen war, sich da oben genauer umzusehen.


  Es war eine geräumige Höhle, die sich rund dreißig Meter weit in den Berg erstreckte, an der breitesten Stelle knapp zwanzig Meter maß und stellenweise bis zu dreieinhalb Meter hoch war. Der Eingang maß nur einen Meter fünfzig in der Höhe und sechs Meter in der Breite, aber die Spuren ließen deutlich erkennen, dass sich hier in der Vergangenheit schon häufiger Bären aus dem Park einquartiert hatten. Die Höhle war trocken und lag hoch über dem Grundwasserspiegel der Region.


  »Okay«, meinte Alec und grinste die beiden an. »Ihr beide seid so darauf versessen, für uns ein Versteck in den Bergen zu schaffen – schreit euch da diese Höhle nicht förmlich das Wort ›Bunker‹ entgegen?«


  Sein Grinsen verging ihm schnell wieder, als er den Glanz in den Augen von Dvorak und Wilson sah, als die beiden sich anschauten.


  »Moment mal!«, rief er beunruhigt. »Das war nur ein Scherz! Ihr zwei wollt doch nicht ernsthaft …«


  Aber genau das wollten sie. Zusammen mit einem sich selbst verfluchenden Alec brauchten sie fast ein Jahr, um den Boden weitestgehend einzuebnen und den Eingang zu erweitern, der dann mit einem über einen Meter dicken Wall aus Holz und Erde verschlossen wurde, in dessen Mitte sich eine robuste Sicherheitstür befand. Die äußere Wand war so geformt, dass sie sich in den Fels einfügte, und wurde von Meskalbohne verdeckt, die sie von einer anderen Stelle nach hier umgepflanzt hatten. Die Sicherheitstür selbst wurde von einer erdfarben gestrichenen Holzplatte getarnt, die man erst herausziehen musste, um an die eigentliche Tür zu gelangen. Sie hatten für eine verborgene Entlüftung gesorgt, außerdem Beleuchtung und einen Entfeuchter installiert, ferner einen zweiten mit Diesel betriebenen Reservegenerator sowie zwei Treibstofftanks mit je tausenddreihundert Litern Fassungsvermögen.


  In dieser Höhle lagerte auch der größte Teil der Lebensmittelvorräte. Sie war von Natur aus so trocken, dass sie den Entfeuchter an sich gar nicht benötigt hätten, aber es handelte sich um eine recht bescheidene Ausführung, die nicht viel Strom verbrauchte. Es war auch nicht mit großem Aufwand verbunden gewesen, und schaden konnte ein solches Gerät auch nicht, zumal in der Höhle der Großteil ihrer Vorräte untergebracht war. Konservendosen und gefriergetrocknete Speisen sollten zehn Personen schätzungsweise ein Jahr reichen, und das eingelagerte Saatgut würde für die Ernte von drei Jahren genügen. Sollte sich doch jemand in die Hütte verirren und sie verwüsten, konnten sie sich im Notfall immer noch in die Höhle zurückziehen.


  Dort brachten sie auch einen kompletten Reservesatz aller zwölf Foxfire Books, die neben der Überlieferung klassischer amerikanischer Lebensweise und Kultur vielfältige handfeste Tipps für das Überleben auf und mit dem Land enthielten, sowie fast die gesamten medizinischen Bestände unter. Und inzwischen diente die Höhle auch als Waffenlager, da dort das gesamte Inventar der D&W Indoor Shooting Range lagerte, außerdem der Inhalt der Waffenschränke von zwei maßlosen Waffennarren. Nicht zu vergessen natürlich Dvoraks komplette Ausrüstung, um Patronen zu laden, sowie Wilsons Werkzeuge, die alles umfassten, was ein Waffenschmied für seine Arbeit benötigt. Alles in allem hätte der Vorrat manchen Gesetzeshüter zu der Ansicht gelangen lassen, auf das Lager einer »gefährlichen rechten Miliz« gestoßen zu sein. Aber unter den momentanen Umständen würde sich wohl so bald kein Gesetzeshüter hierher verirren, dachte Dvorak und setzte eine finstere Miene auf.


  Die erfreuliche Nachricht war die, dass seine Familie an einem Ort untergetaucht war, an dem sie wohl ihre Ruhe haben würden. Und so, wie es im Moment aussah, würde sich daran so schnell nichts ändern.


  Die schlechte Nachricht bestand darin, dass ihre Welt von Aliens überfallen worden war, die sich nicht darum zu kümmern schienen, wie viele Menschen dabei zu Tode kamen. Für den Augenblick war das Internet die einzige Quelle, die ihnen einen Anhaltspunkt dafür geben konnte, wie viele Opfer bereits zu beklagen waren.


  Als Dvorak und Wilson vor Jahren mit der Arbeit an der Hütte begonnen hatten, hatten sie als Erstes eine Satellitenschüssel und Satellitentelefone angeschafft. Zu der Zeit war die Frage, ob man so ihre Position würde orten können, kein Thema gewesen – vor allem, weil sie bei Bedrohungen für das Land von terrestrischen Feinden ausgegangen waren. Zudem hatte keiner von ihnen – den politischen Ansichten ihrer Freunde zum Trotz – der eigenen Regierung so sehr misstraut, dass sie ernsthaft in Erwägung gezogen hatten, sich vor ihr verstecken zu müssen. Aber beide waren in ihrer Jugend bei den Pfadfindern gewesen, und das Motto »Allzeit bereit« war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Von daher war »nicht ernsthaft« keineswegs so zu verstehen, als hätten sie es für völlig abwegig gehalten. Alec als der Computerspezialist der Familie hatte deshalb die Aufgabe übertragen bekommen, für alle Fälle einen Weg zu finden, wie sie auf das Internet zugreifen konnten, ohne dabei durch ein Funksignal geortet werden zu können.


  Alec, der seinem Vater und seinem Onkel normalerweise mit jeder Art von amüsiertem Unverständnis begegnete, das man liebenswerten und harmlosen Spinnern entgegenbrachte, beschloss, diesen Auftrag ernsthaft anzugehen, und so stieß er auf einen Funkrelaismast, der etwas mehr als eine Meile von der Hütte entfernt stand. Er erklärte ihnen, es sei eine relativ einfache Übung, einen Laptop an diesen Turm anzuschließen und dessen Signal zu nutzen, um ins Internet zu gelangen. Sein Vater und sein Onkel erwiderten daraufhin, dass sie es nicht als Vergnügen ansahen, wenn sie bei Regen oder vielleicht sogar bei Schnee erst eine Meile weit durch die Berglandschaft wandern sollten, um einen Laptop an einen Funkmast anzuschließen. Alec dachte kurz nach und zeigte sich kooperativ, indem er ein Glasfaserkabel beschaffte, das vom Mast bis zur Hütte reichte – und ihnen dann mit einem freundlichen Lächeln die Rechnung präsentierte.


  Das Lächeln war ihnen allen mittlerweile längst vergangen. Unter den gegebenen Umständen war es für sie umso wichtiger, dass ihre Position nicht geortet werden konnte, und aus diesem Grund hatten Alec und sein Onkel den gestrigen Nachmittag damit verbracht, das Glasfaserkabel zwischen der Hütte und dem Sendemast zu verlegen. Zwar bedeckten sie das Kabel auf der gesamten Strecke sorgfältig mit Erde, dennoch wäre es Dvorak lieber gewesen, wenn es keine Spuren gegeben hätte, die jemand, der böse Absichten hegte, bis zur Hütte zurückverfolgen konnte. Nach reiflicher Überlegung gemeinsam mit Wilson hatte er sich dann aber davon überzeugen lassen, dass dieses Risiko vertretbar war. Die Möglichkeit, sich über das Geschehen auf der Welt auf dem Laufenden zu halten, solange das Internet noch lief, war wichtiger – auch wenn es alles andere als erfreuliche Neuigkeiten waren, die auf diesem Weg Verbreitung fanden.


  »Wenn wenigstens jemand wüsste, was diese Typen von uns wollen«, sagte Dvorak kopfschüttelnd, während er finster auf den Monitor schaute. »Ich meine, haben die Carl Sagans Einladung erhalten, mal die Erde zu besuchen? Oder haben wir denen irgendwas getan? Ich schätze, früher oder später werden sie uns schon sagen, was das alles soll, aber bis das passiert, haben wir keine Ahnung, was als Nächstes kommt.«


  »Okay, was kommt, wissen wir nicht«, erwiderte Wilson schroff. »Aber dafür wissen wir verdammt genau, was bislang passiert ist.« Er tippte mit einem Finger auf den Monitor. »Im Internet wimmelt es von Berichten.«


  Da hatte er allerdings recht, musste Dvorak ihm zustimmen.


  Er wusste nicht, ob die Liste der zerstörten Städte bereits vollständig war. Für die weltweite Liste galt das sicher noch nicht, aber er hoffte und betete, dass die Zahl der ausgelöschten Städte in den USA nicht noch länger wurde. Washington, Los Angeles, San Francisco, Denver, Spokane … In der unmittelbareren Umgebung waren es Columbia (vermutlich wegen der Nähe zu Fort Jackson), Sumter (wohl wegen der Shaw Air Force Base), Charleston (möglicherweise wegen des dort gelegenen Naval Nuclear Power Training Command?) und Atlanta (der Grund dafür war ihm nicht ersichtlich, es sei denn, man hatte lediglich ein dicht besiedeltes Gebiet auslöschen wollen). Die Liste schien endlos weiterzugehen, obwohl die Angreifer einige Großstädte glücklicherweise verschont hatten. So gab es New York City immer noch, auch wenn die in Panik fliehenden Bewohner die Stadt ins Chaos stürzten, was von anderen sofort dazu genutzt wurde, Geschäfte zu plündern. Auch Chicago war unversehrt, und im Gegensatz zu New York herrschte dort vergleichsweise Ruhe. Boston, Philadelphia, Pittsburgh, Cincinnati, Indianapolis, Houston … alle waren sie noch da, aber sie leerten sich zusehends, da die Menschen entkommen wollten, bevor auch ihr Zuhause zur Zielscheibe für die Angreifer wurde.


  Niemand konnte bislang eine Schätzung vorlegen, wie viele Opfer dieser Überfall insgesamt gefordert hatte, dennoch war schon jetzt klar, dass die Vereinigten Staaten mehr Tote zu beklagen hatten als je zuvor in ihrer Geschichte. Aus den Texten, die im Internet kursierten, ließ sich herauslesen, dass der Schock über diesen Angriff immer noch Wellen schlug und sich außerdem steigerte, als könnte einfach niemand glauben, dass so etwas tatsächlich geschehen war.


  Und was kommt, wenn der Schock nachlässt?, fragte Dave sich. Was passiert, wenn wir erfahren, dass sich überall auf der Welt das gleiche Szenario abgespielt hat? Und was wird geschehen, wenn diese Hurensöhne endlich Kontakt mit uns aufnehmen und uns erzählen, was sie von uns wollen?


  »Ich schätze, das einzig Gute ist, dass sie nicht einfach uns alle umbringen wollen … jedenfalls im Moment noch nicht«, sagte er zu den anderen, woraufhin Wilson ihn fragend ansah. »Na ja, ich meine, wenn sie das wollten, dann würden sie uns doch weiter mit Steinen bewerfen.«


  »Wer sagt, dass sie nicht in ein paar Minuten damit weitermachen?«, gab Wilson zurück.


  »Ja, ich weiß. Trotzdem sind diese Typen nicht allmächtig. Sieh dir nur an, was die Air Force aus diesen Transportern oder Shuttles gemacht hat, oder was das für Dinger waren. Ihre Technologie ist natürlich besser als unsere, sonst hätten sie es nicht bis zu uns geschafft. Aber wie viel besser? Nach dem zu urteilen, was dieser Robinson auf YouTube gepostet hat, sind sie uns nicht so sehr überlegen.«


  »Außer, dass sie uns mit diesen beschissenen Steinen bombardieren können, was uns umgekehrt nicht möglich ist«, knurrte Wilson.


  »Okay, da hast du recht. Trotzdem frage ich mich, wie ihre Logistik aussieht.« Beide Wilsons sahen ihn fragend an, was Dvorak zu einem ungehaltenen Schnauben veranlasste. »Hey, du bist hier der ehemalige Marine, also denk mal drüber nach. Ist das Eisenhower, der in die Normandie einmarschieren will? Oder haben wir es mit Holland Smith und Marc Mitscher bei der Invasion von Iwo Jima zu tun? Oder ist das Cortés, der Jagd auf Azteken macht? Nach dem zu urteilen, was wir im Internet sehen, scheinen sie nur an ein paar Stellen zu landen. Und sie dürften jede Menge Leute und Material verloren haben, als ihre Transporter zu Klump geschossen wurden. Wie viel Personal können sie haben, wenn sie tatsächlich aus einem anderen Sternensystem kommen? Haben sie Millionen Soldaten, die in Kälteschlafkammern liegen? Oder sind es nur ein paar Hunderttausend? Oder vielleicht noch weniger?«


  »Es ist egal, wie viele Leute sie haben, solange sie uns mit ihren Steinen bewerfen können«, hielt Wilson dagegen.


  »Richtig.« Dvorak nickte zustimmend. »Ich will damit nur sagen, wenn ihre Technologie nicht so viel besser ist als unsere und wenn da oben im Orbit nicht eine gigantische Armee wartet, dann könnte ihnen unter Umständen klar werden, dass der gesamte Planet eine Nummer zu groß für sie ist.«


  In seinen Augen funkelte ein unerfreuliches Licht. Sharon hob rasch den Kopf und begann: »David Dvorak …!«


  »Oh, keine Sorge, Schatz«, beruhigte er sie und tätschelte ihre Schulter. »Rob und ich haben nicht so viel Zeit in unsere Operation Unterschlupf gesteckt, nur damit wir jetzt irgendeine Dummheit begehen. Außerdem werden wir die Kinder nicht vergessen. Immerhin sind wir hier so unauffindbar, wie man es im Moment nur sein kann. Und wenn du nichts dagegen hast, sollten wir auch erst mal hier bleiben.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen, dass ich nichts dagegen habe!«


  »Ich weiß. Aber ich wette mit dir, dass es nicht lange dauern wird, bis diese Leute auf jemanden stoßen, der bereit ist, eine Dummheit zu begehen. Jemanden, dem beispielsweise alles egal ist, weil er nichts mehr zu verlieren hat. Wenn es dazu kommt, dann glaube ich, wird ihnen das überhaupt nicht gefallen.«


  .XIV.


  Stephen Buchevsky stand an der Straße und fragte sich einmal mehr, was er als Nächstes tun sollte.


  Es war ihrem Piloten doch nicht gelungen, einen geeigneten Ersatz für eine Landebahn zu finden. Er hatte sich alle Mühe gegeben, aber da er mit fast leerem Tank unterwegs war, praktisch keine Möglichkeit hatte, über Funk irgendjemanden zu erreichen, und Europa von Explosionen überzogen wurde (und nachdem dann auch noch eine alte MIG-21 aus den Beständen der ehemaligen jugoslawischen Luftwaffe versucht hatte, sie abzuschießen, weil der Pilot offenbar glaubte, diese eine Maschine sei an den Verheerungen schuld), waren dem Mann nicht viele Möglichkeiten geblieben. Er hatte noch versucht, den rumänischen Luftraum zu erreichen, und es war ihm sogar gelungen, mit einer Helikopterbasis der rumänischen Luftwaffe bei Caransebeş Kontakt aufzunehmen, die ihm eine Landeerlaubnis erteilt hatte. Aber dann war ihm der Treibstoff ausgegangen, und er war gezwungen gewesen, auf einer Straße zur Landung anzusetzen, die mit Mühe und Not ausreichen würde.


  Die C-17 war für Landungen auf relativ unwegsamem Gelände ausgelegt, doch ihre Konstrukteure hatte dabei nicht an etwas so Unwegsames gedacht wie diese Straße. Schlimmer als dieses Problem war aber, dass das Regelwerk für die Landebahn eine Länge von mindestens tausend Metern vorschrieb, und diese Voraussetzung erfüllte besagte Straße beim besten Willen nicht. Wenigstens war die Maschine so leicht, wie es nur ging, da sich in den Tanks nur noch ein paar Liter Kerosin befanden. Außerdem hatte der Pilot die vier F117-PW-100-Triebwerke auf maximale Schubumkehr geschaltet. Doch bedauerlicherweise war das nicht genug gewesen. Buchevsky vermutete, dass es vielleicht geklappt hätte, wenn die Straße nicht einen Kanal überquert hätte, den der Pilot aus der Luft nicht hatte sehen können. So verlor die Maschine beide Fahrwerke, als die Überführung unter den hundertvierzig Tonnen Gewicht zusammenbrach. Verschlimmert wurde die Situation dadurch, dass nicht beide Fahrwerke gleichzeitig abgerissen wurden und die Maschine wegen der plötzlichen Schräglage völlig außer Kontrolle geriet. Sie schlug mit der Unterseite auf dem Asphalt auf und begann, sich um sich selbst zu drehen, während sie über ein Feld schoss und in den angrenzenden Wald raste. Als sie irgendwann inmitten der Bäume zum Stillstand kam, waren beide Tragflächen abgerissen worden, und vom vorderen Drittel des Rumpfs war nur noch ein verdrehter Klumpen Metall übrig.


  Wenigstens war das Wrack nicht auch noch explodiert oder ausgebrannt, aber der Pilot hatte den Absturz nicht überlebt. Das galt auch für die beiden anderen Offiziere an Bord, die zu insgesamt sechs toten Passagieren gehörten. Damit war Buchevsky der ranghöchste Offizier der kleinen Gruppe von Überlebenden. Zwei von ihnen hatten schwerste Verletzungen erlitten, aber da sich weder ein Arzt noch ein Sanitäter unter den übrigen Überlebenden befand, konnte er nicht mehr tun, als sie aus dem Flugzeugwrack zu einer geschützten Stelle im Wald bringen zu lassen.


  Um ihre Ausrüstung war es ebenfalls schlecht bestellt. Buchevsky trug seine persönlichen Waffen bei sich, auch sechs weitere Überlebende waren bewaffnet, jedoch verfügten sie über nur wenig Munition, was auch nicht verwunderlich war. Schließlich durften sie eigentlich an Bord des Flugzeugs überhaupt keine Munition bei sich führen, aber glücklicherweise (zumindest in diesem Fall) war es außerordentlich schwierig, den aus einem Kampfgebiet zurückkehrenden Truppen tatsächlich jede Patrone abzunehmen.


  Zumindest stand ein wenig Erste-Hilfe-Ausrüstung zur Verfügung, die ausreichte, um bei drei Passagieren einen gebrochenen Arm zu versorgen und um zumindest den Versuch zu unternehmen, die Schwerstverletzten notdürftig zusammenzuflicken. Das war aber auch schon alles, und Buchevsky wünschte sich von Herzen, wenigstens mit jemandem reden zu können, der in der Befehlshierarchie über ihm stand. Dummerweise gab es diesen Jemand aber nicht.


  Wenigstens bin ich auf diese Weise beschäftigt, dachte er voller Galgenhumor.


  Außerdem war er so zumindest abgelenkt und konnte nicht ständig an Washington denken. Er hatte sich mit Trish gestritten, als sie beschloss, mit Shania und Yvonne bei ihrer Mutter zu leben, doch er war nur wegen der hohen Verbrechensrate und der hohen Lebenshaltungskosten in DC nicht mit dieser Entscheidung einverstanden gewesen. Na ja, und weil das so weit von seinen Eltern entfernt war. Nie im Leben hätte er sich Sorgen gemacht, es könnte …


  Er tastete nach dem silbernen Kreuz unter dem Stoff seines T-Shirts. Es war ein Geschenk, das ihm Shania letztes Jahr zu Weihnachten voller Stolz gemacht hatte, eingraviert waren seine Initialen und ihre eigenen sowie die ihrer Schwester. Sie hatte es von ihrem eigenen Geld bezahlt (auch wenn er vermutete, dass sein Vater ihr nicht den wahren Preis gesagt hatte, als er es für sie bestellte und auch die Gravur in Auftrag gab) und ihm ganz ernst versprochen, dass es ihn beschützen und ihn immer zu ihnen zurückbringen würde.


  Sie hatte gewollt, dass er beschützt wurde. Aber als sie ihn gebraucht hatte, als es seine Aufgabe gewesen wäre, sie zu beschützen, da …


  Er verdrängte diesen Gedanken schnell wieder, genauso wie den an eine kleine Methodistenpfarrei in South Carolina, stattdessen flüchtete er sich beinahe dankbar ins Hier und Jetzt, um zu überlegen, wie er mit dieser Situation umgehen sollte.


  Gunnery Sergeant Calvin Meyers war nach ihm selbst der ranghöchste Offizier der Gruppe, was ihn zu Buchevskys Stellvertreter machte … zur nicht zu übersehenden Verärgerung von Sergeant Francisco Ramirez, dem Senior-Unteroffizier der Army. Aber auch wenn es ihm nicht gefiel, dass die Marines momentan das Sagen hatten, äußerte er sich nicht weiter dazu. Vermutlich war ihm sofort klar gewesen, dass Buchevsky einen alles andere als beneidenswerten Job geerbt hatte.


  Dank eines Notfallpakets an Bord der Maschine verfügten sie über einen begrenzten Vorrat an Lebensmittelrationen, aber keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wo sie sich befanden. Obwohl … so ganz stimmte das nicht, denn zu Buchevskys Standardausrüstung gehörte auch ein GPS. Sie wussten also sogar genau, wo sie sich befanden, ihnen war nur nicht klar, was das in Bezug auf die lokale Geographie bedeutete. Oder in Bezug auf die lokale Bevölkerung … sofern es die hier überhaupt gab.


  Anhand von Längen- und Breitengrad konnten sie erkennen, dass sie sich in Serbien aufhielten, und zwar in der Nähe der Grenze zu Rumänien, etwa zehn Meilen südwestlich der Donau. Das Gelände war gebirgig und dicht bewaldet, aber von Zeit zu Zeit führte die Straße über eine Lichtung so wie diese hier, die zu beiden Seiten aus einem vielleicht hundert Meter breiten Streifen Ackerland bestand. Aber entweder lebten in der Gegend nur wenige Menschen, oder die Leute hatten von den Kernwaffenexplosionen gehört und hielten es für klüger, sich von abgestürzten Flugzeugen fernzuhalten.


  Gut fünf Meilen von ihrer Position entfernt fanden sich zwei Bauernhöfe, aber als Meyers sich mit zwei Leuten auf den Weg machte, um Hilfe für die Verletzten zu holen, hatten sie von den Bewohnern keine Spur entdecken können. Buchevsky vermutete, dass die Leute sich sofort versteckt hatten, als sie sahen, dass sich Soldaten einer anderen Nation näherten. Angesichts der Ereignisse konnte er ihnen diese Reaktion nicht mal verübeln. Genau genommen war er inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass es wohl sinnvoller war, den Kontakt mit den Einheimischen zu vermeiden – zumindest so lange, bis wieder Ruhe eingekehrt war und er hoffentlich dahintergekommen war, was sich abgespielt hatte.


  Die Leute hier in der Gegend sind wahrscheinlich ohnehin nicht allzu gut auf Amerikaner zu sprechen, wenn man bedenkt, wie unser Verhältnis zu Bosnien-Herzegowina und Kroatien derzeit aussieht, überlegte er. Und selbst wenn sie sich darum nicht kümmern, dürften sie im Moment jedem Fremden mit Misstrauen begegnen, der in ihr Land gestürmt kommt. Und wenn es sich dann noch um Soldaten – um ausländische Soldaten! – handelt, die ausgehungert sind und den Leuten das Wenige abnehmen wollen, was sie selbst besitzen, dann ist es kein Wunder, dass wir nicht mit offenen Armen empfangen werden. Wahrscheinlich werden sie es für sinnvoller halten, einfach auf uns zu schießen und uns später als Dünger auf dem Acker zu entsorgen, um alle denkbaren Unannehmlichkeiten von vornherein zu vermeiden.


  Aber selbst wenn es ratsamer war, sich von der Bevölkerung fernzuhalten, was bedeutete das dann für die beiden Schwerverletzten? So konnten sie sie unmöglich transportieren, und die Möglichkeit, einen Sanitätshelikopter anzufordern, stand gar nicht erst zur Diskussion. Wenn sie jemanden fänden, der einen Rettungswagen anfordern oder ihnen irgendein Fahrzeug zur Verfügung stellen könnte … Oder der einen Landarzt anrufen konnte, damit der sich um die Leute kümmerte, dann würden sie vielleicht doch noch überleben. Andererseits … stand hinter dieser Überlegung wohl ein dickes Fragezeichen. Buchevsky hatte im Lauf der Jahre viele Verletzte zu Gesicht bekommen, und bei keinem der beiden, die den Absturz überstanden hatten, hatte er das Gefühl, dass sie noch gerettet werden konnten. Die Frau hatte eine schwere Kopfverletzung davongetragen, die ganze rechte Seite des Schädels war eingedrückt und fühlte sich weich und schwammig an. Der Mann musste erhebliche innere Verletzungen erlitten haben. Keiner von ihnen war bei Bewusstsein, und dafür konnte Buchevsky nur dankbar sein.


  Unterdessen musste er sich auch Gedanken darüber machen, was sie angesichts der Tatsache unternehmen sollten, dass keiner von ihnen Serbisch sprach. Damit wussten sie nicht, ob sie sich überhaupt verständigen konnten, sollten sie doch noch auf Einheimische treffen. Und dann war da noch das Problem, dass die ganze Welt allem Anschein nach dem Wahnsinn anheimgefallen war.


  Und? Was ist denn daran ein Problem?, spottete eine Stimme in seinem Kopf. Für einen so abgebrühten Unteroffizier der Marines, wie du einer bist, sollte das doch ein Kinderspiel sein! Allerdings …


  »Ich glaube, das sollten Sie sich anhören, Top«, meldete sich jemand hinter ihm zu Wort. Buchevsky drehte sich um.


  »Was soll ich mir anhören, Gunny?«


  »Wir empfangen da was ziemlich Schräges über Funk, Top.«


  Buchevsky kniff die Augen leicht zusammen. Er war Meyers vor diesem Flug noch nie begegnet, aber der blonde, kompakt gebaute und bedächtig sprechende Marine von den Kohlefeldern in den Appalachen war ihm vom ersten Moment an als jemand vorgekommen, den so leicht nichts aus der Ruhe bringen und erst recht nicht erschüttern konnte. In diesem Augenblick jedoch war Meyers kreidebleich, und seine Hände zitterten, als er ihm das Notfall-Funkgerät hinhielt, das sie aus dem Wrack hatten bergen können.


  Meyers drehte die Lautstärke auf, und Buchevskys Miene wurde noch skeptischer. Die Stimme aus dem Funkgerät klang … mechanisch. Künstlich. Es fehlte jegliche Gefühlsregung und jede Betonung.


  Das war das Erste, was er wahrnahm, doch als er dann hörte, was diese Stimme zu sagen hatte, da fühlte er sich, als hätte ihm jemand einen Fausthieb in die Magengrube verpasst.


  »… bin Flottenkommandant Thikair vom Shongair-Imperium, ich wende mich auf allen Frequenzen an euren gesamten Planeten. Eure Welt liegt hilflos vor uns. Unsere kinetischen Energiewaffen haben eure wichtigsten Hauptstädte vernichtet, ebenso eure Militärbasen und eure Kriegsschiffe. Wir können und werden weitere kinetische Schläge ausführen, wenn das erforderlich werden sollte. Ihr werdet euch jetzt ergeben und produktive und gehorsame Subjekte des Imperiums werden, sonst werdet ihr vernichtet, so wie wir bereits eure Regierungen und eure Streitkräfte vernichtet haben.«


  Buchevsky starrte auf das Funkgerät, während sein Verstand vor jenem schwarzen, bodenlosen Loch zurückwich, das mit einem Mal an der Stelle klaffte, wo sich eben noch seine Familie befunden hatte. Die mechanische Stimme hatte das Gerücht bestätigt, und nun konnte er sich nicht mehr an die Hoffnung klammern, dass es vielleicht doch nur ein Gerücht war. Sein Intellekt hatte es natürlich die ganze Zeit über gewusst, aber seine Gefühle hatten nicht wahrhaben wollen, dass Washington nicht mehr existierte. Doch jetzt …


  Trish … trotz der Scheidung war sie immer noch wie ein Teil von ihm gewesen. Und Shania … und Yvonne … Shannie war erst acht gewesen, großer Gott! Und Yvonne gerade mal fünf! Das war doch unmöglich. Das konnte einfach nicht geschehen sein! Das durfte nicht sein!


  Die mechanische Stimme verstummte, dann redete sie in einer Sprache weiter, die nach Chinesisch klang, danach folgte Spanisch.


  »Es ist immer der gleiche Text, nur in anderen Sprachen«, sagte Sergeant Ramirez tonlos, und Buchevsky wurde von einem heftigen Schaudern erfasst. Ihm wurde bewusst, dass er die Hand fast krampfhaft gegen seine Brust gedrückt hielt, gegen die Stelle, an der Shanias Kreuz hing. Er kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten, die er nicht vergießen würde … nicht vergießen konnte. In ihm klaffte dieser fürchterliche Abgrund, der ihn zu verschlucken versuchte, und wenn er ehrlich war, dann wollte sich ein Teil von ihm lieber als alles andere in diesen Abgrund stürzen. Aber das konnte er nicht. Er hatte Verantwortung, er hatte einen Job zu erledigen.


  »Glauben Sie diesen Scheiß, Top?«, fragte Meyers heiser.


  »Keine Ahnung.« Buchevskys Stimme klang gebrochen und rostig. Er ließ die Hand sinken und schlug die Augen auf, um in eine mit einem Mal von Hass erfüllte Welt zu blicken. Dann räusperte er sich laut. »Ich weiß es nicht«, brachte er dann in einem vertrauteren Tonfall heraus. »Oder vielleicht sollte ich sagen: Ich weiß, dass ich das nicht glauben will, Gunny.«


  »Mir geht es genauso«, warf eine andere Stimme ein, die zu Staff Sergeant Michelle Truman gehörte, der ranghöchsten Vertreterin der Air Force in der Gruppe der Überlebenden.


  Buchevsky wandte sich ihr zu, dankbar für die zusätzliche Ablenkung von dem Schmerz, der versuchte ihm das Herz aus dem Leib zu reißen.


  Die Frau mit dem kastanienfarbenen Haar verzog den Mund. »Ich möchte das auch nicht glauben, Top. Aber überlegen Sie mal: Wir wissen bereits, dass jemand uns in Grund und Boden bomben will. Aber wer besitzt so viele Atomwaffen? Und wer hat so viele Trägerraketen für einen solchen Schlag?« Sie schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, ich bin auch keine Expertin für kinetische Waffen, aber ich lese ganz gern Science-Fiction-Romane, und ich würde sagen, dass der Einschlag eines kinetischen Geschosses, das aus dem Orbit kommt, beim Auftreffen auf die Erdoberfläche vermutlich genauso aussieht wie die Explosion einer Atombombe. Wenn dieser Hurensohn da über Funk die Wahrheit sagt, dann werden die Leute geglaubt haben, dass eine Atombombe hochgegangen ist, obwohl es keine war.«


  »Oh, Scheiße«, murmelte Meyers und sah wieder Buchevsky an. Mehr sagte er nicht, aber mehr war auch nicht nötig.


  »Ich weiß es nicht, Gunny«, wiederholte Buchevsky schließlich. »Ich weiß es einfach nicht.«


  Am nächsten Morgen wusste er es noch immer nicht, dafür war etwas anderes klar: Sie konnten nicht einfach weiter hier herumsitzen und nichts tun. Auf der Straße, auf der die C-17 die Bruchlandung hingelegt hatte, war niemand unterwegs, und auch keine der Familien von den Bauernhöfen war bislang nach Hause gekommen. Üblicherweise führten Straßen irgendwohin, und wenn sie dieser Straße einfach folgten, mussten sie früher oder später »irgendwohin« kommen. Wäre da nur nicht diese Ungewissheit gewesen, wie die lokale Bevölkerung auf ihr Auftauchen reagieren würde …


  Zumindest war ihm ein Problem abgenommen worden, denn die beiden Schwerverletzten hatten die Nacht nicht überstanden. Er hatte sich nach Kräften bemüht, dafür nicht dankbar zu sein, aber sein Gewissen machte ihm klar, dass das nicht ehrlich von ihm wäre, selbst wenn es ihm gelingen sollte.


  Komm schon, du bist nicht dankbar dafür, dass sie tot sind, Stevie, sagte er sich. Du bist dankbar dafür, dass sie dich auf dem weiteren Weg nicht aufhalten. Das ist etwas ganz anderes.


  Er wusste, dass das stimmte, dennoch fühlte er sich deswegen nicht besser. Und das galt auch für die Tatsache, dass er die Gedanken an seine Ex-Frau und seine Töchter zusammen mit der verzweifelten Sorge um seine Eltern in eine kleine geistige Schachtel gepackt, verschlossen und so tief in seinem Inneren vergraben hatte, dass er seiner Verantwortung für die Lebenden nachkommen konnte. Ihm war klar, dass er diese Schachtel eines Tages würde hervorholen und öffnen müssen, um den Schmerz zu ertragen und den Verlust zu akzeptieren. Aber noch war dieser Tag nicht gekommen. Für den Moment konnte er sich vor Augen halten, dass das Leben anderer Menschen von ihm abhing und dass er sich jetzt um deren Bedürfnisse kümmern musste. Er fragte sich, ob ihn das wohl zu einem Feigling machte.


  In der Zwischenzeit waren erst einmal zwei weitere Gräber ausgehoben worden, und er hatte so viel von dem Text für den Gedenkgottesdienst wiedergegeben, wie ihm im Gedächtnis geblieben war.


  Jetzt stand er da in der kühlen Luft kurz vor Tagesanbruch, das Gewehr geschultert, den Rucksack umgehängt, die Hundemarken der Toten in der Tasche. Sein Blick wanderte zum Himmel, der über dem dicht bewaldeten, knapp fünfhundert Meter hohen Gebirgskamm östlich der Straße allmählich heller wurde.


  Was sich mit dem Tod der beiden Schwerverletzten auch noch erledigt hatte, war die Suche nach einem Arzt. Also konnten sie zumindest vorerst einen Bogen um Städte und Dörfer machen. Er hatte Meyers, Ramirez und Lance Corporal Ignacio Gutierrez noch einmal zum näher gelegenen Bauernhof geschickt, um von dort so viele Lebensmittelkonserven mitzunehmen, wie sie tragen konnten, ohne deswegen gleich langsamer zu werden. Es gefiel ihm nicht, so etwas zu tun, schließlich würden die Bauern und ihre Familien selbst auch schon bald ihren Hunger stillen müssen, aber immerhin hatten sie noch ihr Feld, das bestellt war und in Kürze abgeerntet werden konnte. Außerdem hatte er Meyers angewiesen, maximal die Hälfte der Lebensmittelvorräte mitzunehmen, und im Gegenzug sollte er alles Bargeld, das die Überlebenden bei sich trugen, auf dem Küchentisch zurücklassen. Gott allein wusste, wann dieses Geld wieder etwas wert sein würde! Immerhin würde es dann hoffentlich eine angemessene Entschädigung für die mitgenommenen Lebensmittel sein.


  Ja, klar, mach dir ruhig so was vor, meldete sich eine leise Stimme in seinem Hinterkopf zu Wort. Du weißt doch genau, wie diese Leute reagieren werden, wenn sie feststellen, dass ihr schon damit angefangen habt, die Häuser zu plündern. Oder meinst du, ein paar Dollarscheine lassen dich besser dastehen?


  Ach, halt die Klappe, erwiderte eine andere, energischere Stimme.


  »Wir sind bereit zum Abmarsch, Top«, sagte Meyers, der gleich hinter ihm stand.


  »Alles klar«, erwiderte der nach einem Blick über die Schulter und versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die er nicht verspürte. Mit einer Hand zeigte er in Richtung rumänische Grenze. »Dann sollten wir uns auch in Bewegung setzen.«


  Wenn ich jetzt bloß noch wüsste, wohin wir eigentlich gehen.


  .XV.


  Zugführer Yirku stand in der offenen Luke seines Schwebers, während die gepanzerte Kolonne auf der langen breiten Straße entlangfuhr, die sich schnurgerade durch die Berge zog. Die Brücken, die in unregelmäßigen Abständen die Straße überquerten und die vor allem dann auftauchten, wenn sie sich Städten (oder deren Überresten) näherten, zwangen die Kolonne zwar dazu, langsamer zu werden, wobei die einzelnen Fahrzeuge näher zusammenrücken mussten, doch insgesamt war Yirku begeistert. Die Grav-Kissen seiner Panzer ließen die Fahrzeuge auf jedem Untergrund problemlos vorankommen, doch das schützte die Besatzungen nicht vor Übelkeit, wenn sie unebenes Gelände schnell überqueren mussten.


  Dies war Yirkus zweite »Kolonisierungsexpedition«. Als es die erste Einsatzbesprechung für diese Mission gegeben hatte, war er noch davon ausgegangen, sie würden in der Wildnis unterwegs sein, die dann und wann einmal von einer »Straße«, unterbrochen wurde, bei der es sich um nicht viel mehr als um einen von wilden Tieren geschaffenen Trampelpfad handelte. Das war zumindest die Erfahrung, die er bei seiner ersten Mission gemacht hatte, und ihm schwante bereits Übles, als er die ersten Erkundungsberichte las und ihm bewusst wurde, in welcher gebirgigen Region sein Zug abgesetzt werden sollte. Doch diese Befürchtung hatte er nur bis zum Augenblick der Landung gehegt, und nachdem er nun erste Erfahrungen auf dem lokalen Straßennetz gesammelt hatte, musste er anerkennen, dass es sich sehr gut befahren ließ.


  Aber trotz seiner Erleichterung, sich nicht auf harku-Wegen durch sumpfige Wälder bewegen zu müssen, konnte er nicht umhin, sich (und nur sich, aber niemandem sonst) einzugestehen, dass die Infrastruktur der Menschen auf ihn … beunruhigend wirkte. Es gab so unglaublich viel davon, vor allem in Gebieten, die zu Nationen wie diesen »Vereinigten Staaten« gehörten. So grobschlächtig die Bauweise auch erschien – beispielsweise war beim Bau keiner dieser Straßen Keramiton verwendet worden, und keine der Brücken, unter denen sie bislang hindurchgefahren waren, hielt länger als ein lokales Jahrhundert, ohne ausgetauscht zu werden –, waren die meisten von ihnen dennoch gut angelegt. Es war zudem ernüchternd, dass sie in der Lage waren, so viele davon zu bauen, die so gut zu den Anforderungen ihrer gegenwärtigen Technologiestufe passten.


  Und dann waren da noch andere Konsequenzen, die sich aus der Stufe ergaben, auf der sich diese Zivilisation befand. Seine Laune verfinsterte sich sofort. Ein anständiges Straßennetz zu besitzen war ja schön und gut, und er wollte auch nicht vortäuschen, dass er dafür nicht entsprechend dankbar war. Aber wenn die Gerüchte stimmten, dann war mit der Technologie der Einheimischen auch etwas Negatives verbunden. Er war nicht bereit, die überzogenen Geschichten zu glauben, doch er wusste auch, dass sie sich nicht so hartnäckig halten würden oder so plötzlich aufgekommen wären, wenn nicht zumindest ein Funke Wahrheit in ihnen gesteckt hätte. Natürlich wirkte es auf den ersten Blick völlig unwahrscheinlich. Wenn diese Kreaturen ein einziges Shuttle abgeschossen hatten, dann war es ihnen bereits gelungen, dem Imperium mehr Schaden zuzufügen als jede andere Spezies, die je unterworfen worden war! Aber was die albernen Behauptungen anging, sie hätten sogar ein halbes Zwölf zerstört, das war …


  Abwehrend legte Yurki die Ohren an. So ein Unsinn! Blanke Hysterie war das, sonst nichts. Und er ließ sich auch noch dazu verleiten, sich deswegen Sorgen zu machen. Zugegeben, es gab auf diesem Planeten mehr als genug von diesen »Menschen«, und ein paar von ihnen würden sogar wahrscheinlich zurückschlagen wollen, zumindest zu Beginn, und vielleicht mochten ihnen dabei auch ein paar Glückstreffer gelingen. Aber sobald sie erkannten, dass sie ein für alle Mal besiegt waren, würden sie schon zur Vernunft kommen und sich unterwerfen. Und wenn der Moment gekommen war …


  Zugführer Yirkus Gedanken war ein jähes Ende beschieden, als sein Fahrzeug unter einer Brücke durchfuhr und ein Fünfzehnpfünder-Projektil aus der leichten Panzerabwehrkanone M136/AT-4 mit einer Geschwindigkeit von über hundert Metern in der Sekunde seitlich den Geschützturm seines Fahrzeugs traf. Der High Penetration HEAT-Sprengkopf war in der Lage, sechshundert Millimeter dicke, gewalzte homogene Stahlpanzerung zu durchdringen, und schnitt sich wie ein strahlender Dolch durch die dünne Metallhülle.


  Die anschließende Explosion zerriss mühelos das Innenleben des Fahrzeugs, tötete die gesamte Besatzung und schickte Yirkus obere Körperhälfte in einem eleganten, von Flammen nachgezogenen Bogen durch die Luft.


  Zehn weitere Raketen jagten vom Fahrbahnrand der Interstate 81 fast gleichzeitig auf die Kolonne zu, acht davon fanden ihre Ziele. Jedes Geschoss zerriss ein Fahrzeug, und die Menschen, von denen sie abgeschossen worden waren, hatten sich ganz gezielt Anfang und Ende der Kolonne für den ersten Schlag ausgesucht, denn trotz ihrer Grav-Kissen saßen die vier überlebenden Fahrzeuge von Yirkus Zug für einen Moment zwischen den flammenden Skeletten ihrer Kameraden fest. Als perfekte stationäre Ziele befanden sie sich Sekunden später immer noch an der gleichen Stelle, als die nächsten vier Raketen sich rasend schnell näherten.


  Die Angreifer – ein hastig zusammengewürfelter Trupp aus Angehörigen der Nationalgarde von Tennessee, allesamt Veteranen aus Einsätzen im Irak und in Afghanistan – befanden sich bereits auf dem Rückzug, noch bevor der letzte Shongair-Panzer von einer Explosion zerrissen wurde.


  Colonel Nicolae Basescu saß in seinem T-72M1 und wartete, während sein Verstand von einer sonderbar leeren, singenden Stille umhüllt wurde.


  Der erste Prototyp seines Panzers – die Exportvariante des russischen T-72A – war 1970 fertiggestellt worden, ganze sieben Jahre vor Basescus Geburt, und er war von nachfolgenden moderneren, todbringenderen Modellen brutal überholt worden. Der T72M1 war dem in Rumänien gebauten T-85 der rumänischen Armee immer noch überlegen, der seinerseits auf dem noch altehrwürdigeren T-55 basierte, aber das hatte nicht viel zu bedeuten, wenn man ihn mit dem russischen T-80 oder T-90, dem amerikanischen M1A2 oder dem französischen Leclerc verglich. Und man kann ihn erst recht wohl kaum mit den Errungenschaften von Aliens vergleichen, die tatsächlich von Stern zu Stern reisen können, überlegte Basescu.


  Dummerweise war dieser Fahrzeugtyp zugleich alles, was er vorzuweisen hatte. Wenn er jetzt bloß noch gewusst hätte, was er mit den sieben Panzern machen sollte, die seinem Befehl unterstellt worden waren.


  Hör schon auf damit, ermahnte er sich energisch. Du bist ein Offizier der rumänischen Armee, und du weißt ganz genau, was du machen solltest. Und wenn dieses amerikanische Video im Internet echt ist, dann sind diese Kreaturen … diese … Shongairi keine Übermenschen. Wir können sie töten. Beziehungsweise, korrigierte er sich, zumindest können die Amerikaner deren Schiffe zerstören. Also …


  Er warf einen Blick durch die Öffnung, die innerhalb von wenigen Minuten mithilfe einer Axt entstanden war. Seine Panzer waren so gut getarnt, wie es innerhalb des Fabrikgebäudes gegenüber der Uferstraße am hundert Meter breiten Mureş möglich war. Die zwei Fahrbahnen der Autobahn E81 überquerten auf einer zweischiffigen Auslegerbrücke den Fluss, im Osten flankiert von einer Eisenbahnbrücke, zwei Kilometer südwestlich davon lag Alba Iulia, die Hauptstadt von Alba judeţ. Die Stadt, in der Michael der Tapfere im Jahr 1599 die erste Union aus den drei großen rumänischen Provinzen errichtet hatte und in der heute achtzigtausend Menschen lebten, stand mittlerweile zu zwei Dritteln leer. Basescu wollte lieber nicht darüber nachdenken, was die flüchtenden Zivilisten machen würden, wenn ihnen die wenigen Vorräte ausgingen, die sie in aller Eile mitgenommen hatten. Allerdings konnte er ihnen nicht verdenken, dass sie davonliefen, war doch die Stadt gerade mal zweihundertsiebzig Kilometer von der Stelle entfernt, an der sich vor drei Tagen noch Bukarest befunden hatte.


  Basescu wünschte, er könnte sein Funkgerät benutzen, doch die Übertragung der Mitteilung der Aliens ließ die Annahme zu, dass es nicht ratsam war, den Wunsch in die Tat umzusetzen, weil er befürchten musste, dass die Invasoren mithörten. Zum Glück funktionierte wenigstens noch das Festnetz, aber er bezweifelte, dass das noch lange so bleiben würde. Zumindest hatte das Telefon jetzt noch einmal seinen Zweck erfüllt, da er auf diesem Weg darüber informiert worden war, dass eine Kolonne aus Fahrzeugen der Aliens auf der Autobahn in seine Richtung unterwegs war … und damit in Richtung Alba Iulia.


  Kompaniekommandant Barmit fuhr seine Navigationssysteme hoch, doch die spielten abermals verrückt, und er murmelte einen leisen, aber von Herzen kommenden Fluch, während er zum zweiten Mal auf die Kontrollfläche tippte.


  Wenn es nach ihm ging, war die vor ihnen liegende Stadt keineswegs groß genug, dass sich gleich zwei komplette Infanteriekompanien dorthin begeben mussten, auch wenn Basislagerkommandantin Shairez sie bei der Analyse vor dem Bombardement als eine Art Subzentrum der Regierung identifiziert hatte. Die Nähe zur nunmehr nicht länger existierenden Hauptstadt der Nation hatte Barmits Vorgesetzte zu der Ansicht gelangen lassen, dass sie vermutlich bedeutend genug gewesen war, um sich als Hauptquartier für die lokalen Besatzungsstreitkräfte zu eignen. Persönlich vermutete Barmit eher das Gegenteil: Ein Regierungszentrum, das so nahe an einer Stadt wie diesem … diesem »Bukarest« oder wie das hieß … lag, stand viel wahrscheinlicher im Schatten der Hauptstadt, als dass es als wichtiges sekundäres Nervenzentrum diente.


  Zu schade, dass Bodentruppenkommandant Thairys mich nicht nach meiner Meinung gefragt hat, dachte er zynisch und tippte weiter auf das widerspenstige Display.


  Schließlich reagierte der Schirm wieder und stabilisierte sich, woraufhin seine Ohren zuckten, da das Bild seine Erinnerung bestätigte. Er betätigte sein Komm.


  »Also gut«, sprach er. »Wir nähern uns wieder einem Fluss, unser Ziel liegt gleich dahinter. Die Kolonne wird die Brücke in Standard-Straßenformation überqueren, aber wir sollten keine Risiken eingehen.«


  Er setzte dazu an, die Gerüchte zu erwähnen, was der Neunten Transportergruppe zugestoßen sein sollte. Sein Wurfkamerad Barmiat war ein Marine-Wartungstechniker an Bord der Stern des Imperiums, und laut seiner kurzen Benachrichtigung hatte die Neunte ein Viertel ihrer Shuttles bei einem Angriff durch Flugzeuge der Einheimischen verloren. Eine solche Verlustquote kam Barmit gelinde gesagt unwahrscheinlich vor, aber Barmiat war normalerweise ein besonnener Typ, was den Schluss nahelegte, dass diesmal etwas hinter der Geschichte stecken musste. Andererseits hatte Bataillonskommandant Rathia ihn immer davor gewarnt, »unheilverkündende Gerüchte« zu verbreiten.


  »Denken Sie immer daran, dass wir bislang die Waffen dieser Kreaturen noch nicht zu sehen bekommen haben«, war dann aber alles, was er dazu sagte. »Sektion Rot, Sie schwärmen nach links aus, Sektion Weiß geht nach rechts.«


  Colonel Basescu zuckte zusammen und setzte sich gerader hin, als die Fahrzeuge der Aliens in Sichtweite kamen. Er stellte sein Fernglas ein, dann sah er sie größer und klarer – und verspürte eine gewisse Enttäuschung, weil diese Gefährte so unspektakulär aussahen, so … gewöhnlich.


  Bei den meisten von ihnen handelte es sich um Transportfahrzeuge auf Rädern, ihr kantiges Erscheinungsbild erinnerte an gepanzerte Truppentransporter. Es waren ungefähr dreißig Stück, die von fünf anderen Fahrzeugen begleitet wurden.


  Als er seine Aufmerksamkeit auf diese Eskorten richtete, versteifte er sich augenblicklich, da ihm klar wurde, wie ungewöhnlich sie im Gegensatz zu den anderen aussahen. Sie waren flach und dunkel, schwebten ein oder zwei Meter über dem Boden, und aus den kantigen, abgeschrägten Geschütztürmen ragten schlanke Waffenläufe hervor. Entweder hatten sie großes Vertrauen in die Stabilität ihrer Panzerung, oder ihre Konstrukteure hatten keinen Gedanken an die Wirkung von kinetischen Geschossen bei diesen Fahrzeugen vergeudet, ging es ihm bei deren Anblick durch den Kopf.


  Die Formation wurde langsamer, dann bildeten die mutmaßlich gepanzerten Truppentransporter unter den wachsamen Blicken der mutmaßlichen Panzer eine Zweierreihe. Er nahm das Fernglas runter und griff nach dem Hörer des Feldtelefons, für das er Leitungen zwischen den Panzern verlegt hatte, kaum dass die in ihrem Versteck in Position gegangen waren.


  »Mihai«, sagte er zum Befehlshaber der zweiten Sektion. »Wir übernehmen die Panzer. Radu, Sie und Matthius konzentrieren sich auf die Transporter. Eröffnen Sie das Feuer erst, wenn Mihai und ich das auch gemacht haben, und dann versuchen Sie, sie auf der Brücke einzukesseln.«


  Barmit spürte, wie sich seine Ohren zufrieden entspannten, als die Fahrzeuge auf Rädern auf der Auffahrt zur Brücke in eine engere Straßenkolonne wechselten, während die Schweber den Fluss überquerten, um ihre Flanken zu sichern. Der steil abfallende Übergang von der Straße auf die Brücke verursachte das übliche Gefühl, als würde »der Magen allein zurückbleiben«, aber als sie sich über dem Wasser befanden, wurden die Bewegungen wieder glatt und angenehm. Er ließ den Turm nach links drehen, um die Brücke im Auge zu behalten, während er die beiden anderen Schweber so zwischen die kleinen Inseln in der Flussmitte führte, dass sie sich im gleichen Tempo wie die Sektion Weiß bewegten.


  Vielleicht haben sie ja magische Panzer, aber ihre Doktrin taugt nicht viel, kommentierte eine Stimme in Basescus Kopf. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, Späher vorauszuschicken, und sie ließen nicht mal einen ihrer Panzer am gegenüberliegenden Ufer zurück, damit der die Umgebung im Auge behielt. Aber für ihn sollte das kein Grund zur Klage sein.


  Der Geschützturm drehte sich langsam nach links, als sein Schütze das ihm zugewiesene Ziel erfasste, aber Basescu beobachtete weiter die Transporter. Die Brücke war nicht ganz hundertfünfzig Meter lang, und wenn es sich arrangieren ließ, wollte er alle Fahrzeuge auf der Brücke haben.


  Kompaniekommandant Barmit seufzte leise, als sich sein Schweber dem gegenüberliegenden Ufer näherte. Der Wechsel von der Brücke ans Ufer würde wieder sehr unangenehm werden, deshalb verlangsamte er das Tempo, um den Moment der glatten, gleichmäßigen Bewegung noch etwas länger auszukosten. Dabei beobachtete er, wie die Transporter die Brücke überquerten.


  Wirklich nett von den »Menschen«, dass sie für uns all diese schönen Straßen gebaut haben, überlegte er und dachte darüber nach, wie dicht in den Gebirgszügen ringsum die Bäume standen. Es wäre wirklich eine Qual, wenn wir …


  »Feuer!«, rief Nicolae Basescu, und dann ereilte die Überlegungen von Kompaniekommandant Barmit ein jähes Ende, als aus zwei Kilometern Entfernung ein neunzehn Kilogramm schweres 3BK29 HEAT-Projektil bei ihm eintraf, das dreihundert Millimeter dicke Panzerplatten durchschlagen konnte.


  Basescu verspürte eine freudige Erregung, als der Tank zusammenzuckte. Die Außenmauer des ihre Position tarnenden Gebäudes verschwand im Mündungsfeuer aus dem 2A46 120-Millimeter-Hauptgeschütz, und dann explodierte sein Ziel. Drei der übrigen vier Panzer wurden ebenfalls mit der ersten Salve ausgeschaltet. Sie stürzten in Wolken aus orangefarbenen Flammen und weißem Rauch von der Brücke in den Fluss, während die Patronenhülse noch aus der Kanone geworfen wurde. Das automatische Ladekarussell wählte das nächste Geschoss aus und schob Projektil und Kartusche getrennt ein, während seine gründlich eingewiesenen Kommandanten bereits die nächsten Ziele erfassten, ohne dass er noch ergänzende Befehle geben musste.


  Der überlebende gegnerische Panzer wich wie verrückt seitwärts aus, der Geschützturm rotierte wie außer Kontrolle, und als er dann das Feuer erwiderte, zuckte Basescu zusammen.


  Er wusste nicht, über welche Art von Waffen dieser Panzer verfügte, auf jeden Fall hatte er eine solche Kanone noch nie gesehen. Ein Balken aus massivem Licht schoss aus dem Geschützrohr heraus, und dann explodierte das Gebäude, in dem Panzer Nummer drei versteckt worden war, da der Treibstofftank des T-72 ebenso in die Luft ging wie die mitgeführte Munition. Aber noch während der Panzer der Aliens feuerte, erwischten ihn zwei 120-Millimeter-Projektile fast gleichzeitig.


  Er nahm ein genauso spektakuläres Ende wie seine Kameraden, aber Radu und Matthius hatten in der Zwischenzeit nicht untätig herumgesessen. Sie hatten genau ihren Befehl ausgeführt und den vordersten sowie den letzten Truppentransporter außer Gefecht gesetzt, als sich die Kolonne komplett auf der Brücke befand. So war es den Fahrzeugen dazwischen nicht möglich zu manövrieren, und sie saßen da wie auf dem Präsentierteller, was Basescus überlebende Panzer in die Lage versetzte, einen Transporter nach dem anderen in Stücke zu schießen.


  Einigen Aliens gelang zwar die Flucht aus den Fahrzeugen, aber bis zum gegenüberliegenden Flussufer waren es keine dreihundert Meter, und die koaxialen 7,62-Millimeter-Maschinengewehre sowie die schwereren, auf der Kuppel aufsitzenden 12,7-Millimeter Waffen vor dem Platz des Panzerkommandanten erwarteten sie bereits. Auf diese kurze Distanz war es ein Massaker.


  »Feuer einstellen!«, brüllte Basescu. »Rückzug!«


  Seine Leute reagierten fast sofort, dann stießen die leistungsfähigen V12-Motoren der Panzer dichte schwarze Wolken aus, während die T-72 rückwärts ihre Verstecke verließen und mit sechzig Stundenkilometern über die Autobahn davonfuhren. Beim Anblick dessen, was die Aliens mit ihren »kinetischen Waffen« bereits bewirkt hatten, schien es nicht ratsam, an einer Position zu verharren. Deshalb hatte er das nächste Versteck längst ausgewählt, noch bevor sie in dem Fabrikgebäude in Stellung gegangen waren. Sie würden keine fünfzehn Minuten benötigen, um ihr nächstes Ziel zu erreichen, und dann waren noch einmal nicht mehr als fünfzehn bis zwanzig Minuten nötig, um dort in Position zu gehen.


  Exakt siebzehn Minuten später schossen grelle Blitze vom wolkenlosen Himmel herab und löschten jeden von Nicolae Basescus Panzern aus – und halb Alba Iulia gleich mit. Der Zorn dieser Salve war so gewaltig, dass er sogar die Karpaten ringsum erzittern ließ.


  Die Transporterkolonne von Kompaniekommandant Kirtha bewegte sich in gleichmäßigem Tempo voran. Das örtliche Wetter war trocken, und beim Anblick der Staubwolken, die von den Wagen aufgewirbelt worden waren, als sie eine freie, unbefestigte Fläche hatten überqueren müssen, war er dankbar dafür, dass sein Kommandofahrzeug gut isoliert war, damit nichts davon ins Innere dringen konnte. Er wünschte sich nur, man hätte ihm eine größere Basis auf dem Kontinent namens »Amerika« zugeteilt! Oder wenigstens ein Gebiet am westlichen Rand dieses Kontinents!


  Seine Ohren zuckten voll verächtlicher Belustigung, als ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen. Diese Welt verfügte über das beste Straßennetz, das Kirtha jemals zu sehen bekommen hatte. Selbst hier in dieser Region übertraf es alles, was er von früheren Feldzügen kannte, deshalb war es eigentlich übertrieben, wenn er sich darüber beklagte – natürlich nur sich selbst gegenüber –, dass ein anderer eine noch bessere Straße als er zugewiesen bekommen hatte.


  Es könnten genauso gut Tierfährten in einem Dschungel mit drei Laubdächern sein, so wie auf Rishu, hielt er sich vor Augen. Oder einer von diesen elenden Sümpfen im Süden von Bahshi, die kein Ende nehmen wollen.


  Zwar stimmte das durchaus, aber wahrscheinlich hatte sein Verhalten etwas damit zu tun, dass Shongairi von Natur aus immer etwas Besseres haben wollten als das, was sie hatten.


  Der staubige, geborstene Asphalt auf dem Straßenabschnitt, dem sich die Kolonne soeben näherte, war auch so ein Fall, überlegte er. Offenbar waren die »Menschen« mit Bau- oder Reparaturarbeiten beschäftigt gewesen – was keineswegs das erste Mal war, dass er so etwas seit der Landung zu sehen bekommen hatte! –, und eine frische Staubwolke stieg auf, als die ersten Fahrzeuge über den Abschnitt rollten.


  Es wäre nicht schlecht, wenn sie alle Grav-Kissen hätten, sagte er sich. Aber Schweber waren teuer, und die Kontergrav-Generatoren kosteten wertvollen Innenraum, den Truppentransporter und erst recht Frachter nicht erübrigen konnten. Imperiale Fahrzeuge mit Rädern kamen dank Allradantrieb und variierbarem Reifendruck mit fast jedem Gelände zurecht, weshalb sie im Moment auch auf dieser schlechten Straße deutlich schneller vorankamen als auf dem größten Teil der anderen vom Imperium besetzten Welten.


  Und wenigstens befinden wir uns auf einem Gelände, das bis zum Horizont völlig flach ist, hielt Kirtha sich vor Augen.


  Ihm missfielen die Gerüchte, die über das Schicksal einiger Shuttles der ersten Landewelle kursierten. Natürlich war das eine Angelegenheit, die die Shuttles selbst betraf, nicht die Bodenstreitkräfte, trotzdem … Und noch beunruhigender waren die viel bruchstückhafteren Meldungen über angebliche Anschläge auf isoliert operierende Einheiten. So etwas sollte nicht geschehen, vor allem nicht bei einer mühelos und vollständig geschlagenen Spezies wie dieser. Und selbst wenn es geschehen war, hätte es vergebens sein müssen. Immerhin ging es hier um gepanzerte Fahrzeuge und die erstklassige imperiale Infanterie.


  Sollten die Gerüchte der Wahrheit entsprechen, dann lief hier etwas nicht so ab, wie es das tun sollte. Einige der Angreifer hatte man entdeckt und vernichtet, aber mit der Technologie der Hegemonie hätten sie alle zerstört werden müssen. Und doch hielten sich Berichte, dass das nicht geschehen war. Aber hier gab es keine Gebirgszüge und keine dichten Wälder, in denen sich Angreifer verstecken konnten. Hier gab es nur diese endlosen Getreidefelder, so weit das Auge reichte, und …


  Captain Pieter Stefanovich Ushakov beobachtete mit kühler Zufriedenheit durch sein Fernglas, wie der gesamte Konvoi der Aliens mitsamt allen Panzereskorten in einer zwei Kilometer langen, flammenden Welle der Zerstörung verschwand. Die Massen von 120-Millimeter-Mörsergranaten, die auf diesem Abschnitt der Landstraße M-03 vergraben worden waren, stellten seine eigene Version jener »improvisierten Sprengfallen« dar, die den Amerikanern im Irak und in Afghanistan schwere Verluste zugefügt hatten. Und hier erwiesen sie sich als genauso wirksam.


  Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie diese Hurensöhne darauf reagieren, dachte er zufrieden.


  Er war sich des Risikos bewusst, das er einging, indem er in der Nähe blieb, aber er wollte die Fähigkeiten und die Doktrin dieser Aliens begreifen, und das konnte er nur, wenn er beobachtete, was als Nächstes geschah. Er war davon überzeugt, dass der aufgehäufte Erdhügel hoch genug war, dass man seine Thermalsignatur nicht feststellen konnte. Außerdem trug er außer dem Fernzünder keinerlei Waffen bei sich, damit er kein Metall am Körper hatte und von magnetischen Detektoren hoffentlich nicht bemerkt wurde. Sofern diese Aliens nicht über irgendeine Art von Tiefenscan-Radar verfügten, sollte er hier in relativer Sicherheit sein.


  Und selbst wenn sich das Gegenteil herausstellen sollte … Vladislava, Daria, Ruslan und Grigori hatten seinen Eltern in Kiew einen Besuch abgestattet, als die kinetischen Geschosse einschlugen.


  .XVI.


  Es war heiß, und es war trocken, und die Leute in seinem Bataillon waren nicht länger in der Lage, dem Körper ausreichend Wasser zuzuführen. »Wer nicht pinkeln muss, der trinkt auch nicht genug«, lautete das Mantra der US-Streitkräfte im Nahen Osten, aber die Versorgungszüge des unterstützenden Bataillons, die eigentlich auf dem Weg zu ihnen hätten sein sollen, waren durch Verwaltungsdetails in letzter Minute aufgehalten worden. Dadurch hatten sie das Lager nicht rechtzeitig verlassen können, und die eine Wasserfilterungsanlage, die er bei sich hatte, war dafür ausgelegt, lediglich eine einzelne Kompanie zu versorgen. Auf absehbare Zeit war nicht mit Tankwagen voller Trinkwasser zu rechnen, und dank der herrschenden Dürre war der Pegel des Hairud extrem niedrig, ganz abgesehen davon, dass man die Wasserqualität bestenfalls als fragwürdig bezeichnen konnte. Jede Einheit verfügte nur über das, was sie bereits in ihrem Vorrat hatte, hinzu kam das Wenige, was der Fluss hergab und was durch die Filteranlage geschickt werden konnte – und das war bei Weitem nicht genug.


  Wenn Traynor und Strang recht haben, wird das wahrscheinlich ohnehin nicht mehr lange ein Problem sein, über das wir uns den Kopf zerbrechen müssen, überlegte Lieutenant Colonel Alastair Sanders mürrisch. Und vermutlich haben sie recht.


  Captain Mark Traynor war sein S-2, der Offizier, der die Verantwortung für die Sicherheit des Bataillons und für die Informationsbeschaffung trug. Lieutenant Christine Strang war seine S-5, zuständig für den Funkverkehr des Bataillons. In den letzten Tagen war es ihre unerfreuliche Aufgabe gewesen, ein Bild davon zusammenzufügen, was sich im Rest der Welt abspielte.


  In den ersten gut vierundzwanzig Stunden hatten Verwirrung, Spekulationen und Schock vorgeherrscht. Sanders’ Bataillon war auf dem Weg nach Herat gewesen, als die Angriffe wie aus dem Nichts erfolgten. Vermutlich hatten sie nur deshalb überlebt, weil sie bereits aufgebrochen waren, während der Rest der Brigade ausgelöscht wurde. Aber es bedeutete nun auch, dass sie völlig isoliert waren und keine Versorgungseinheiten zu ihnen gelangen würden.


  Als sie anfangs nur verzerrte Übertragungen hatten auffangen können, waren sie noch davon ausgegangen, dass es sich um eine auf die Region beschränkte Katastrophe handeln musste. Doch dann empfingen sie weitere Nachrichten, Berichte über Anschläge auf Schiffsverbände, auf NATO-Basen in Europa und Israel. Anschläge, die nicht nur auf Verbündete der USA beschränkt blieben. Wenn das zutraf, was sie von den nationalen Militärbehörden hörten, dann waren neben Washington unter anderem auch Teheran, Moskau und Peking ausgelöscht worden.


  Aufgrund der Informationen, die Alastair Sanders vorlagen, konnte es durchaus sein, dass sein Bataillon die letzte organisierte militärische Einheit der Vereinigten Staaten war.


  Wieder und wieder versuchte er, die Bedeutung dieser Möglichkeit zu erfassen, während er mit leerem Blick auf den leuchtenden Streifen schaute, der sich dort erstreckte, wo die Sonne am westlichen Horizont versank. Wieder und wieder wollte es ihm nicht gelingen. So etwas gehörte einfach nicht zu den Dingen, die er sich ausmalen konnte. So etwas durfte gar nicht geschehen. Und doch war es passiert, und wenn der Mitteilung dieses »Flottenkommandanten Thikair« Glauben geschenkt werden durfte, dann war das erst der Beginn des Albtraums.


  Vielleicht ist es ja auch so, sagte er sich. Aber mir ist egal, was dieser »Thikair« erzählt. Mir hat bislang niemand die Kapitulation befohlen.


  Da Teheran nicht mehr existierte, hatte er keinen Sinn mehr darin gesehen, in Richtung Herat weiterzuziehen. Was offensichtlich eine gute Idee gewesen war, denn der Spähtrupp hatte ihm gestern kurz vor Mitternacht berichtet, dass diese Stadt komplett zerstört worden war. Er hätte die Meldung der Späher eigentlich nicht benötigt, denn die unglaublich grellen Feuerbälle am Himmel hatten eine deutliche Sprache gesprochen. Seine momentane Position in den Ausläufern eines schroffen, nicht allzu hohen Gebirgszugs zwölf Kilometer westlich der Stadt Chest-e Sharif lag hundertdreißig Kilometer von Herat entfernt, dennoch war das gleißende Licht der Explosionen so klar und deutlich zu sehen gewesen, als hätten sie sich dicht vor ihnen ereignet.


  Den afghanischen Bürgern war das Ereignis nicht entgangen, und der größte Teil von ihnen hatte bereits die Flucht ergriffen. Den gesunden Menschenverstand dieser Leute konnte Sanders nur begrüßen. Einige blieben jedoch zurück, und mit einem Mal trugen sie eine beeindruckende Auswahl an Handfeuerwaffen bei sich. Angesichts der zahlreichen Panzerfäuste, die sich ebenfalls im Besitz dieser Leute befanden, vermutete Sanders, dass die meisten Daheimgebliebenen Kontakte zu den Taliban oder einer anderen, offiziell für gesetzlos erklärten Miliz unterhielten oder möglicherweise etwas mit dem örtlichen Mohnanbau zu tun hatten – wobei auch eine Kombination aus beidem denkbar war, da sich beides nicht gegenseitig ausschloss.


  Doch egal, mit wem sie in Verbindung stehen mochten, für keinen von ihnen schien für den Augenblick ein Problem darzustellen, dass sich ungläubige Amerikaner in ihrer Mitte aufhielten. Unter normalen Umständen hätten sie wohl nichts für »Kreuzfahrer« übrig gehabt, aber jetzt herrschten keine normalen Umstände, und sie hatten voller Begeisterung mitgeholfen, als Sanders begann, seine Stellungen einzurichten. Als er ihnen dann den Befehl gab, sich in den Bergen zu verteilen, hatten sie ihm nur mit unübersehbarem Widerwillen gehorcht. In gewisser Hinsicht wäre es ihm recht gewesen, sie wären geblieben, um an seiner Seite zu kämpfen, aber auf lange Sicht würden sie ihm als eine verfügbare Guerillastreitmacht von größerem Nutzen sein, anstatt bei der Art von Verteidigung im Weg zu stehen, die er für den Fall plante, dass sich einer der Aliens in ihre Nähe verirrte. Immerhin hatte er genug unerfreuliche Erfahrung damit gesammelt, wozu eine Gruppe Mudschaheddin in einem Gebirge fähig war. Aber ihnen zu befehlen, sich zu verteilen, war die einzige Form von vorgeblichem »Schutz«, den er ihnen angesichts eines Gegners bieten konnte, der in der Lage war, die Hauptstädte aller Nationen praktisch im Handumdrehen zu vernichten.


  Auch ohne den Hauch einer Ahnung, was er als Nächstes von diesen Aliens zu erwarten hatte, war er dennoch nicht davon ausgegangen, dass sie selbst nach der Zerstörung von Herat einen Überfall auf seine isolierte Stellung unternehmen würden. Warum sollte sich jemand die Mühe machen Chest-e Sharif einzunehmen? Immerhin gab es noch zahllose lohnenswertere Ziele.


  Zur gleichen Zeit hatte jede Faser seines Körpers danach geschrien, die Kreaturen aufzuspüren, anzugreifen und zu vernichten, die seine eigene Welt so schrecklich verwüstet hatten. Aber erstens hatte er keine Ahnung, wo er sie überhaupt finden konnte, und zweitens verfügte seine Einheit über so wenig restlichen Treibstoff, dass jede Art von Feldzug ohnehin unmöglich war. Und selbst wenn diese Hindernisse nicht existiert hätten, ging es hier um einen Gegner, dessen Raumschiffe im Orbit um die Erde kreisten. Zweifellos verfügten sie über Überwachungstechnologien fern jeder menschlichen Vorstellungskraft, und Sanders würde nicht so verrückt sein, seine Einheiten am helllichten Tag vorrücken zu lassen, wenn sie dabei von den gleichen Wesen beobachtet werden konnten, die mit einem kinetischen Bombardement Washington ausradiert hatten und sie hier auf die gleiche Weise unter Beschuss nehmen konnten.


  Er wollte aber auch nicht, dass dieser Feind ihn im Schlaf überraschte, also hatte er seine Truppen Verteidigungspositionen einnehmen lassen und eine rigorose Emissionskontrolle angeordnet. Seine Spähtrupps hatten Sensoren platziert (die ihre Ergebnisse diesmal nicht über Funk, sondern per Glasfaserkabel übertrugen), und ihnen war zudem aufgetragen worden, dass sie Drohnen starten sollten, damit die sich genauer umsahen, sobald irgendwo Bewegungen registriert wurden. Die Bodenkontrollteams hatten allerdings den strikten Befehl erhalten, den Kurs der Drohnen im Voraus zu programmieren und die eigenen Transmitter komplett abgeschaltet zu lassen, solange es nicht zu einem tatsächlichen Kontakt mit dem Feind gekommen war.


  Parallel dazu hatte Lieutenant Strang ihre Anstrengungen gemeinsam mit Lieutenant Bradshaws Versorgungszug fortgesetzt, irgendeine übergeordnete Stelle zu erreichen. Allerdings hatte Sanders ihr befohlen, ihre Richtantenne abzubauen und sie zehn Meilen nördlich seiner Hauptformation in den Hügeln oberhalb des Hariruds zu platzieren, wobei sie den Abstand zwischen der Anlage und ihrem Fahrzeug so groß halten sollte, wie es die Verbindungskabel erlaubten. Ob das letztlich etwas nützen würde, vermochte niemand zu sagen, aber zumindest schien der Versuch sinnvoll.


  Schließlich war es ihr gelungen, Kontakt mit einem Admiral Robinson in irgendeiner Einrichtung mit dem Namen NAVSPACECOM aufzunehmen. Sie musste erst nachschlagen, um herausfinden, dass es sich dabei um das Naval Network and Space Operations Command im entlegenen Dahlgren, Virginia, handelte. Natürlich gab es keine Möglichkeit, sich von irgendwem die Echtzeit seiner Identität bestätigen zu lassen, dennoch war nicht davon auszugehen, dass sich jemand in einer solchen Zeit der Krise einen dummen Scherz erlauben würde. Laut Admiral Robinson, der offenbar noch immer über eine Reihe von funktionstüchtigen Satelliten verfügte, waren die Aliens inzwischen mit einer größeren Streitmacht in den Überresten des Iran gelandet.


  Sanders konnte sich nicht vorstellen, was es im Iran so Wertvolles geben sollte, dass sich eine Besetzung lohnen würde – zumindest nicht im Vergleich zu zahlreichen anderen Orten auf der ganzen Welt –, aber Robinson beharrte darauf, dass dem so war. Und nach der Begutachtung der Qualität jenes Videos, das Strang von ihm heruntergeladen hatte, war Sanders geneigt, den Admiral beim Wort zu nehmen.


  Gott segne die US Air Force, dachte er und musste humorlos lachen. Hätte nicht geglaubt, dass ich so was mal sagen würde. Aber ich schätze, wir müssen uns auch keine Gedanken mehr über Grabenkämpfe um die Budgetverteilung machen. Und diese Fighter-Piloten haben es den Hurensöhnen aus dem All ordentlich gezeigt!


  Aber sie hatten noch etwas getan, nämlich Sanders gezeigt, dass diese Shongairi nicht unbesiegbar waren. Die Fighter hatten ihre Transportshuttles einfach der Reihe nach zerstört, als hätten sie Zielschießen geübt, und ihr Verhalten machte deutlich, dass sie die Air Force überhaupt nicht bemerkt hatten, als die sich ihnen näherte. Das ließ den Schluss zu, dass die Invasoren zwar in mancher Hinsicht überlegen waren, aber eben nicht in jeder. Die Wahrnehmung dieser Shuttles von ihrer Umgebung war bestenfalls begrenzt, und ganz offensichtlich hatten die Vorgesetzten auf ihrem Mutterschiff es auch nicht für nötig gehalten, die Situation im Auge zu behalten und sie notfalls zu warnen. Er war nicht im Detail mit der F-22 vertraut, doch zumindest wusste er, dass sogar die Überwachungssysteme der eigenen Streitkräfte Schwierigkeiten hatten, Flieger dieses Typs aufzuspüren. Aber von Aliens, die in der Lage waren, interstellare Entfernungen zurückzulegen, hätte er erwartet, dass sie die Maschinen orten konnten.


  Es sei denn, sie haben aus irgendeinem Grund nie diese Fähigkeit entwickelt, überlegte er weiter. Das klingt zwar lächerlich, aber es ist die einzige Erklärung, die sich aus diesem Verhalten ergibt. Vielleicht sind sie nicht daran gewöhnt, Spezies anzugreifen, die technologisch so weit fortgeschritten sind – jedenfalls relativ betrachtet.


  Er würde sich von dieser Mutmaßung nicht zu einem Übermaß an Optimismus verleiten lassen, dennoch hielt er sich vor Augen, dass er die Möglichkeiten von militärischer Selbstgefälligkeit und mangelnder Fantasie nicht außer Acht lassen durfte. Immerhin war das US-Militär beispielsweise in Vietnam durch diese Haltung auf dem falschen Fuß erwischt worden, da man sich auf einmal mit Guerillas im Dschungel anstelle von sowjetischen Panzern in der Lücke von Fulda konfrontiert gesehen hatte. Bei den Operationen Desert Storm und Iraqi Freedom war es nicht so schlimm verlaufen – zumindest nicht, wenn man sie aus einer rein militärischen Perspektive betrachtete –, dennoch hatte man nach der Ausschaltung von Saddam Husseins konventionellen Streitmächten auf sehr schmerzhafte Weise noch viel dazulernen müssen. Die Erfahrungen aus beiden Operationen hatten unter anderem zu einer Umstrukturierung der US Army hin zur gegenwärtigen Form der modularen Brigaden geführt, die sich bei den laufenden Einsätzen in Afghanistan bewährt hatten. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass eine militärische Organisation immer auch eine bürokratische war, und Bürokratien neigen dazu, von plötzlich veränderten Gegebenheiten völlig überrascht zu werden, vor allem dann, wenn sie zu lange mit einer Verfahrensweise Erfolg hatten. Für eine militärische Maschinerie, die sich mit keiner nennenswerten Herausforderung konfrontiert sah, gab es keinen Grund, sich zu verändern oder sich anzupassen. Nach einer langen Zeit der Überlegenheit konzentrierten sich die Entscheidungsträger meist viel zu sehr auf ihre Posten und auf die alberne Möglichkeit, jemand könnte eine Bedrohung für diesen Posten darstellen.


  Konnte es sein, dass diese Aliens – die Shongairi – sich in einer ganz ähnlichen Situation befanden? Das Problem aufseiten der US-Streitkräfte hatte in jüngerer Zeit darin bestanden, dass man zu intensiv mit hoch entwickelten, schweren Gefechtsfähigkeiten beschäftigt gewesen war. Dementsprechend träge reagierte man, um die Realität einer »asymmetrischen Kriegführung« zu erkennen, was zum großen Teil mit der Aufgabe zusammenhing, Szenarien für die schlimmsten anzunehmenden Fälle auszuarbeiten. Sie waren viel zu kompetent für die eigentliche Aufgabe, oder besser gesagt: Ihre Kompetenz war in die falsche Richtung gelenkt worden. Schließlich bestand die Zielsetzung darin, einem Feind begegnen zu können, der über die größtmöglichen Fähigkeiten verfügte, die man sich vorstellen konnte, anstatt sich darauf vorzubereiten, wie ein Gegner mit nur begrenzten Möglichkeiten vorgehen würde – also jene Art von Gegner, mit der sie es schließlich auch zu tun bekommen hatten. Auf die gleiche Denkweise könnte auch eine Spezies verfallen, die zu interstellaren Reisen fähig war, da der logische Schluss eigentlich lautete, dass sich jeder, der sich mit diesen Aliens anzulegen versuchte, sich auf einem vergleichbaren technologischen Niveau befinden müsste.


  Aber wenn das der Fall gewesen wäre, dann hatten sie offenbar nicht danach gehandelt, als die Air Force sie angriff. Bedeutete das, dass sie genau umgekehrt ausgerichtet waren? Hatte ihr Militär so oft auf Welten gekämpft, die so waren wie der vietnamesische Dschungel, dass sie nicht länger auf die Lücke von Fulda vorbereitet waren, wenn sie plötzlich mit dieser Variante konfrontiert wurden? Es ließ sich unmöglich sagen, und er würde sich auch nicht auf seine Vermutung verlassen, dennoch hoffte und betete er insgeheim, dass dem so war. Dann nämlich hätte sein Bataillon eine Chance gegen die Aliens, sollten die hier auftauchen – was allem Anschein nach verdammt bald der Fall sein würde.


  »Also gut«, sagte er und ließ seinen Blick über die Gesichter seiner Kompanie- und Zugführer wandern, die alle viel zu jung wirkten. »Es sieht so aus, als hätte Robinson recht behalten. Sie sind im Iran gelandet und befinden sich auf dem Weg hierher. Die Hurensöhne haben letzte Nacht Herat vermutlich nur ausgelöscht, damit sie freie Bahn haben. Unsere Spähtrupps melden, dass sie auf der A77 in unsere Richtung unterwegs sind. Die Schätzungen besagten, dass es hundertfünfzig von diesen schwebenden Dingern sind, die wir vorsichtig als ›Panzer‹ klassifiziert haben. Die Zahl der Radfahrzeuge bewegt sich bei dreihundert. Es gibt nach wie vor keine erkennbaren Geschütze auf oder an diesen Fahrzeugen, aber werden Sie deshalb nicht gleich übermütig. Wir haben keine Ahnung, über welche Art von Waffen diese … Leute verfügen. Die Geschütze oder Abschussrahmen könnten unter der Panzerung verborgen sein, um sie bei Bedarf auszufahren. Das würde erklären, warum wir davon noch nichts gesehen haben. Derzeit nähern sie sich uns mit einer Geschwindigkeit von dreiundsechzig Stundenkilometern. Diese Zahl wurde von den Sensoren und den Drohnen exakt festgestellt, und das bedeutet, dass sie hier genau neunzehn Minuten nach Sonnenuntergang eintreffen werden.«


  Die Tatsache, dachte er, dass sie bislang keine Notiz von den Drohnen genommen haben, die sie seit einer Stunde beobachten, um die ganze Zeit über alle Daten an uns zu übermitteln, spricht Bände. Vorausgesetzt natürlich, sie haben die Drohnen tatsächlich nicht bemerkt! Es könnte ja auch sein, dass sie aus irgendeinem Grund ignorieren – zum Beispiel, um dich in falsche Sicherheit zu wiegen, Alastair!


  ›Sie alle wissen über die bisherigen Ereignisse genauso viel wie ich«, fuhr er fort, ohne sich anmerken zu lassen, welcher Gedanke ihm gerade durch den Kopf gegangen war. »Und Sie haben alle gesehen, was die Air Force erreicht hat. Ich schätze, wir haben für den ersten Schlag gegen sie gute Karten. Was danach geschehen wird, kann ich nicht sagen, aber ich gehe davon aus, dass unsere Lage dann nicht außerordentlich gut sein wird.«


  Er verzog den Mund zu einem humorlosen Grinsen, und zu seinem Erstaunen begannen ein paar seiner Untergebenen leise zu lachen.


  »Ich habe keine Ahnung, warum diese Leute ausgerechnet in Afghanistan einmarschieren«, redete er weiter. »Aber ich glaube, wir sind es vielen anderen Menschen schuldig, dass wir zurückschlagen. Denken Sie immer an Ihre Einsatzbesprechung. Niemand eröffnet das Feuer, bevor ich nicht den Befehl gegeben habe. Alle Funkgeräte bleiben auf Empfang gestellt, bis ich etwas Gegenteiliges anordne. Fahren Sie Ihre JBCPs erst hoch, wenn ich es sage. Und wenn ich die Anweisung gebe, dass Sie sich zurückziehen sollen, dann kommen wir unverzüglich zusammen und verschwinden von hier wie geplant. Verstanden?«


  Die Untergebenen nickten ernst, während er einen nach dem anderen ansah.


  »Okay, Leute, dann kehrt jetzt jeder zu seiner Einheit zurück. Aber zuerst …«, er hob eine Hand, um die Männer noch einen Moment zurückzuhalten, »… möchte ich Ihnen sagen, dass ich stolz bin auf Sie und Ihre Leute, verdammt stolz. Das bin ich immer schon gewesen, aber noch nie so sehr wie gerade jetzt. Ich weiß, Sie machen sich alle große Sorgen darum, wie es daheim aussieht. Glauben Sie mir, es geht mir nicht anders. Aber im Augenblick müssen wir unseren Job hier erledigen, und das so gut, wie es nur geht. Soweit wir das derzeit beurteilen können, sind wir alles, was von unseren Streitkräften noch übrig ist. Ich hoffe bei Gott, dass es nicht wirklich so ist, aber falls doch, dann werden wir diesen Hurensöhnen so zusetzen, dass sie es noch bereuen werden, jemals einen Fuß auf diesen Planeten gesetzt zu haben!«


  Als historisch denkwürdige Anfeuerungsrede ließen seine Worte vermutlich ein wenig zu wünschen übrig, doch dann sah er in die Gesichter der ihm Unterstellten. Ihre Augen strahlten eisige Härte aus, ihre Wangenmuskeln waren angespannt, und unter der Oberfläche brodelte unbändige Wut. Er nickte zufrieden und ließ sie sehen, dass er ganz genauso empfand.


  »Los«, sagte er nur.


  Brigadekommandant Harshair grummelte insgeheim – aber nur ganz, ganz leise –, während die lange, schwerfällige Kolonne (eigentlich drei Kolonnen, die dicht nebeneinander angeordnet waren, dazu ein Bataillon aus den massiv gepanzerten Schwebern, die die Flanken schützten) auf der von den »Menschen« gebauten Straße entlangfuhr.


  Zugegeben, die Straße war in einem besseren Zustand, als er in einer so spärlich besiedelten Region erwartet hätte, doch da sie in einer so breiten Kolonne unterwegs waren, wurde so viel Staub aufgewirbelt, dass man daran ersticken konnte. Glücklicherweise war sein Kommandofahrzeug hermetisch abgeriegelt, dennoch musste er von Zeit zu Zeit die Luke öffnen, und dann drang jedes Mal dieser infernalische Staub ins Innere, der dann unweigerlich auch in die Kühlventilatoren der Bordelektronik geriet.


  Fast tausend Standardjahre reisen wir jetzt schon durchs All, aber wir können noch immer keine Staubfilter produzieren, die auch tatsächlich funktionieren! Seine Ohren wackelten vor Abscheu. Oder besser gesagt: Keiner unserer bedeutenden Forscher kann sich lange genug von den ach so wichtigen Bedürfnissen des Imperiums abwenden, um für uns arme Teufel an der Front mal etwas Nützliches zu entwickeln. Alle vierzig Jahre bekommen sie neue Sensorensäle gestellt, während für uns nicht mal was abfällt, um den Staub aus diesen … diesen alles andere als leistungsfähigen Systemen herauszuhalten, mit denen wir uns abplagen müssen! Hm, wie kommt es wohl, dass mich das nicht wundert?


  Trotz allem musste er zugeben, dass er auf genügend im Dienst des Imperiums stehenden Welten schon mit weitaus schlechteren Bedingungen hatte kämpfen müssen. Es war ein gutes (wenngleich auch ungewohntes) Gefühl, dass seine gesamte Brigade sich zur Abwechslung einmal komplett an einem Ort befand, anstatt in winzige Gruppen von Kompanie- oder Zuggröße – oder sogar Truppgröße – zersplittert zu sein, die alle irgendwo kauerten, um wilde Einheimische im Auge zu behalten. Brigadekommandanten (oder besser gesagt: Regimentskommandanten) tendierten bei typischen Kolonisierungsexpeditionen längst dazu, die gleichen Aufgaben zu erledigen wie Verwaltungsfachleute, und schon deshalb war es schön, zur Abwechslung wieder einmal unmittelbar am Geschehen beteiligt zu sein … auch wenn ihm seine momentanen Befehle etwas albern erschienen.


  Er wusste von der Katastrophe, von der die Shuttles mit der Führungsstaffel des Basislagers Zwei an Bord heimgesucht worden waren, und er hatte auch Berichte über andere Mannschaftstransportwagen gehört, und es sollten sogar einige Schweber in einen Hinterhalt geraten sein. Ganz offenbar hatten die jeweiligen Kommandanten nicht richtig aufgepasst, wenn es möglich gewesen war, sie so zu überraschen. Und um Cainharn gerecht zu werden, mutmaßte er auch, dass die Waffen der »Menschen« wohl etwas wirkungsvoller waren, als es die vor der Landung gesammelten Informationen hatten vermuten lassen. Aber selbst unter diesem Gesichtspunkt erschien es ihm etwas übertrieben, dass eine komplette Brigade – ein gepanzertes Regiment mit nicht weniger als zwölf Zwölfen Schweber und zwei kompletten Infanterieregimentern, dazu Nachschubstaffeln – in die Einöde der Dainthar-verbotenen Berge geschickt wurde, die sie jetzt zum Ziel hatten. Das kinetische Bombardement hatte jede bekannte Militärbasis in den Gebieten ausgelöscht, die von den Einwohnern als Irak, Afghanistan und Iran bezeichnet wurden. Er hatte persönlich bestätigt, dass jedes anvisierte Ziel im Iran in einen Trümmerhaufen verwandelt worden war, und ganz gleich, was mit Basislager Zwei passiert sein mochte – die Shuttles, mit denen seine Streitmacht auf den Planeten gebracht worden war, hatten keinen nennenswerten Widerstand registrieren können. Ganz sicher sah es in Afghanistan und im Irak nicht anders aus, dennoch bestand das Flottenkommando darauf, sich an Ort und Stelle davon zu überzeugen.


  Harshair hatte seinen Befehl unmittelbar von Bodentruppenkommandant Thairys erhalten, deshalb gab es keinen Zweifel daran, dass die Order von ganz oben kam. Thairys hatte ihm die Logik hinter dieser Anweisung nicht erklärt, dennoch war Harshair zu der Ansicht gelangt, dass die Zerstörung der Shuttles mit Basislager Zwei an Bord für seine Vorgesetzten eine böse Überraschung dargestellt und sie womöglich sogar in Angst und Schrecken versetzt hatte. Sie wollten die unbedingte Gewissheit haben, dass die Streitkräfte der »Vereinigten Staaten« vollständig neutralisiert worden war. Harshair sollte das sicherstellen und beseitigen, was wie durch ein Wunder den kinetischen Geschossen entgangen war. Er vermutete, dass andere Einheiten mit ähnlich albernen Aufträgen losgeschickt worden waren, denn wenn ihn die Erinnerung an die Einsatzbesprechungen nicht trog, dann hatten diese Vereinigten Staaten in vielen Teilen dieser Welt Stützpunkte unterhalten.


  Na ja, dachte er und betrachtete das Panoramabild, das von den drei Aufklärungs- und Kommunikationsdrohnen an der Spitze der Kolonne übertragen wurde. Wenigstens wird das Ganze nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Und rümpf gefälligst nicht die Nase, wenn man dir schon mal die Gelegenheit gibt, mit allen dir unterstellten Einheiten gleichzeitig zu spielen, Harshair! Sehr oft ist das schließlich noch nicht vorgekommen, oder doch?


  Alastair Sanders saß ganz ruhig da und konnte den Schweiß unter seinem Kopfhörer spüren. Im Kommandofahrzeug war es unnatürlich dunkel, da alle Displays abgeschaltet worden waren. Vor allem fehlten ihm die »Blue Tracker«-Kartenanzeigen seines JBCP (jenes Joint Battle Command Platform-System, das der Nachfolger des ursprünglichen FBCB2 war), die sonst die exakten Positionen all seiner Einheiten angaben. Ohne sie kam es ihm so vor, als würden ihm neunzig Prozent seiner Wahrnehmung der aktuellen Situation fehlen, aber das JBCP arbeitete mit dem individuellen Satelliten-Uplink jeder Einheit, um sie zu lokalisieren, und er würde auf keinen Fall irgendeiner Spähplattform im Orbit ein solches Leuchtfeuer präsentieren. Schließlich war das nicht die einzige Emission, die er untersagte, denn im Augenblick lief nicht mal der Motor des Kommandofahrzeugs. Er lehnte sich zurück und hielt die Augen geschlossen, während er der sehr jung klingenden Stimme lauschte, die über das optische Glasfaserkabel in seinen Kopfhörer gespeist wurde. Sein Funkerzug hatte zwei verschiedene, weit voneinander getrennte Sender aufgestellt, die für den Augenblick gedacht waren, wenn er schließlich wieder zum Funkgerät greifen musste, um seine Einheiten zu koordinieren. Bis dahin verließ er sich aber ausschließlich auf das Netzwerk aus Leitungen, das seine Einheiten im Verlauf der letzten zwanzig Stunden verlegt hatten.


  Das ist wie eine Rückkehr in ein finsteres Zeitalter, einschließlich Feldtelefonen, Zeichentischen und Fettstiften, merkte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf an. Ehe wir uns versehen, setzen wir wieder Brieftauben ein.


  Im Augenblick hörten sich auch alle Kommandanten seiner Untereinheit die Mitteilungen an, die von den vorgelagerten Spähtrupps übertragen wurden. Er wollte Gewissheit haben, dass alle das Gleiche wussten wie er, wenn der Moment gekommen war. Intelligente Offiziere, die auf dem Laufenden gehalten und dazu ermuntert wurden, selbst die Initiative zu ergreifen, waren schon immer das wahre Geheimnis auf dem Weg zum Erfolg gewesen, hielt er sich vor Augen.


  »… noch ungefähr zwei Kilometer«, sagte die Stimme aus dem Kopfhörer. »Wir empfangen Breitbandübertragungen, die nicht verschlüsselt zu sein scheinen. Und wir nehmen etwas sehr Seltsames wahr … wie eine Art Schwingung oder so.«


  »Raven One, Five Actual«, erwiderte Sanders. »Können Sie das Letzte etwas präziser formulieren? Was meinen Sie mit ›oder so‹?«


  »Five, Raven One«, antwortete der Junior-Unteroffizier, der die Sensoren überwachte. »Negativ, Sir. Es ist fast so, als würden wir etwas hören, aber da ist nichts.«


  »Irgendeine Idee, wodurch das erzeugt wird, Raven One?«


  »Wir sind uns nicht sicher, Five, aber wenn ich eine Vermutung äußern soll, dann tippe ich darauf, dass es von diesen Drohnen stammt oder was das auch für Dinger sein mögen, die sie benutzen. Es scheint … ja, es scheint lauter zu werden, wenn sie sich in unsere Richtung bewegen. Als eine von ihnen vor ein paar Minuten über uns hinweggeflogen ist, hatten wir das Gefühl, als würden sich unsere Zahnfüllungen verabschieden. Ich weiß, das erklärt nicht, um was es sich handeln könnte, Sir, aber das ist die beste Beschreibung, die mir in den Sinn kommt. Außerdem empfangen wir von ihnen einige ziemlich eigenartige Emissionen, abgesehen von den erkennbaren Funkmeldungen. Vielleicht hat es was mit der Technologie zu tun, mit der die Dinger in der Luft gehalten werden. Wir haben eines von ihnen deutlich sehen können, aber wir konnten keine Hinweise auf Propeller oder Turbinen finden. Thermal liefern sie ziemlich hohe Temperaturanzeigen.«


  »Okay, Raven One. Danke.«


  Sanders sah auf seine Armbanduhr. Noch ein Kilometer, hatte der Späher gesagt. Bei einer Geschwindigkeit von dreißig Meilen pro Stunde benötigten sie rund 75 Sekunden für einen Kilometer, was bedeutete …


  »Alle Einheiten, Five Actual«, wandte er sich über das verkabelte Kommunikationsnetz an seine Leute. »Motoren starten. Archer Five, Ihre Avengers haben grünes Licht, jedes Flugzeug und jede Drohne abzuschießen, sobald der Hammer zuschlägt.«


  Captain Emiliano Gutierrez’ gewaltiger M1A2 – zu Ehren seiner Frau auf den Namen »Peggy« getauft – erzitterte, als die tausendfünfhundert PS starke Honeywell AGT Turbine mit einem wütenden Fauchen zum Leben erwachte. Sein achtundsechzig Tonnen schwerer Panzer (der in etwa so groß war wie der gefürchtete Königstiger aus dem Zweiten Weltkrieg, dabei aber ungleich todbringender) war im Flussbett des Harirud sorgfältig zwischen dem schmalen, flachen Wasserlauf und einem steilen Uferabschnitt verborgen. Gleich westlich hinter seiner Position machte die A77 in unmittelbarer Nähe zum Ufer einen scharfen Knick und folgte dem Verlauf eines zehn Meter hohen Hügelkamms, wo sie vor Hochwasser geschützt war. Der Hang bis hinauf zur Straße war mit Büschen und Gestrüpp bewachsen, die Blätter hatten durch die Trockenheit braune Ränder und hingen schlaff an den Zweigen, während östlich des Flusses das fast schon erschreckende Grün der bewässerten, bestellten Felder zu sehen war.


  Die übrigen elf Panzer seiner eigenen Delta-Kompanie sowie die zwölf M2A3-Bradley Infanterie-Kampffahrzeuge von Captain Aldo Altabanis Alpha-Kompanie standen am Fuß dieses Hangs verteilt, die Nase nach oben gerichtet, verborgen unter Planen, Netzen sowie abgetrennten Ästen und Bündeln aus Weizenhalmen, die auf dem Ackerland hinter ihnen bereits geerntet, aber noch nicht abtransportiert worden waren.


  Gutierrez war sich mit Unbehagen der Tatsache bewusst, dass die traditionell bei den US-Streitkräften liegende Fähigkeit, auf eine überlegene Unterstützung aus der Luft zurückzugreifen, diesmal aufseiten des Gegners war. Das zog Konsequenzen nach sich, über die er eine ganze Weile nicht zu intensiv nachzudenken versucht hatte. Er wusste auch, dass die Gegenseite wahrscheinlich über weitaus bessere Aufklärungsfähigkeiten verfügte als sein Bataillon, aber er konnte zumindest darauf hoffen, dass der Alte sie noch rechtzeitig in Deckung gebracht hatte. Und wenigstens waren seine Panzer im Gegensatz zu denen von Captain Adamakos’ Force Anvil nicht unter einer Lage Dreck verschwunden.


  Die Displays von Peggys Systemen erwachten zum Leben und leuchteten mit einem kurzen Flackern auf. Sie hatten etwas besänftigend Vertrautes an sich, trotzdem wusste er, dass dieser Kampf der seltsamste sein würde, in den er jemals verwickelt worden war, und das nicht nur, weil sie diesmal gegen glupschäugige Monster aus dem Weltall kämpfen mussten. Das komplexe elektronische Geflecht, das die verschiedenen Einheiten des Bataillons zu einem geschlossenen Ganzen vernetzte, war abgeschaltet worden. Von Colonel Sanders selbst abgesehen waren sie alle zur Funkstille verpflichtet, bis der Colonel persönlich einen anderslautenden Befehl erteilte. Auch die JBCP-Verbindungen, mit deren Hilfe der Commander einzelner Einheiten die Positionen ihrer jeweiligen Panzer überwachen konnte, standen bis auf Weiteres nicht zur Verfügung. Nicht einmal der Radarscan des Quick-Kill-Raketenabwehrsystems der Fahrzeuge konnte benutzt werden. Von keinem Objekt wurde mehr ausgestrahlt als unbedingt nötig. Daher waren auch die Motoren abgestellt worden. Zugegeben, es sparte auch Treibstoff, aber in erster Linie verwandelte diese Maßnahme den Panzer in einen reglosen Metallklotz. Der konnte zwar von einem Magnetometer erfasst oder von einem den Boden abtastenden Radar bemerkt werden, aber das war auch schon das Einzige, was sich nicht mit eigenen Maßnahmen verhindern ließ.


  Sogar die drei zur Alpha-Kompanie gehörenden M106A4 Mörsergranaten, die in fünfhundert Metern hinter den Fahrzeugen eingegraben waren, hatten sie auf reinen Empfangsmodus eingestellt, was zur Folge hatte, dass sie nicht auf die gesamte Bandbreite ihrer Feuerkontrollsysteme zugreifen konnten. Dafür wäre eine GPS-Verbindung notwendig gewesen, aber im Rahmen der EMCON-Maßnahmen hatte Colonel Sanders angeordnet, dass alle GPS-Übertragungen bis auf Weiteres untersagt sein sollten. Die Schnittstelle des Commanders funktionierte aber als auf sich gestellter Ballistikcomputer genauso gut, außerdem hatten sie die altmodischen Zielvorrichtungen hervorgeholt. Des Weiteren erhielten sie von den Drohnen Daten übermittelt, die an die Zeichentische für die Feuerunterstützung des Zugs weitergeleitet wurden. Gutierrez war auch der Meinung, dass die 120-Millimeter-Mörser wahrscheinlich für sich selbst sprechen würden. Jedenfalls, solange sie durchhielten.


  Trotzdem wäre es schön, wenn wir Zugriff auf alle Displays hätten, überlegte er, während er seine passiven Beobachtungssysteme nicht aus den Augen ließ. Er hatte das Bild nur auf schwache Beleuchtung eingestellt, und momentan sah er nur kleine Bäume und Büsche vor dem Hintergrund eines ruhigen, tiefblau bis schwarz eingefärbten Himmels. Im Osten schimmerte ein schwacher milchiger Schein, der den aufgehenden Mond ankündigte. Natürlich würde diese Ruhe nicht mehr lange anhalten.


  Er konnte es spüren oder hören … es waren die eigenartigen Schwingungen, von denen Raven One im Gespräch mit Colonel Sanders berichtet hatte. Es war nur sehr schwach wahrzunehmen, da Peggys Panzerung wohl dämmend darauf einwirkte. Vermutlich hätte er es gar nicht bemerkt, wäre er nicht vorgewarnt gewesen. Das änderte zwar nichts an der Tatsache, dass es das Sonderbarste war, was er je wahrgenommen hatte, andererseits war er längst so sehr auf den bevorstehenden Einsatz konzentriert, dass er sich darüber augenblicklich keine Gedanken machen konnte.


  Brigadekommandant Harshair legte nachdenklich die Stirn in Falten, während er die Anzeige der Daten betrachtete, die ihm die vorderste Drohne übermittelte. Einer der größten Vorteile des Imperiums hatte schon immer in der Nachtsichtausrüstung bestanden. Etliche Wilde, deren Welten im Namen des Imperators zu befrieden er geholfen hatte, waren der Überzeugung gewesen, die Shongairi müssten alle Zauberer sein, da sie in der Lage waren, in völliger Dunkelheit zu sehen. Aus diesem Grund hatte er das Vorrücken in diese Gebirgsregion für die Nachtstunden angesetzt.


  Dennoch war das Bild nicht so klar und deutlich, wie es am helllichten Tag gewesen wäre, obwohl inzwischen auch noch der überaus große Mond am Himmel stand. Er verzog das Gesicht und beugte sich vor, um mit dem Ballen seiner sechsfingrigen Hand über den flachen Bildschirm zu wischen. Seit Jahren schon war er der Ansicht, dass man zumindest den Kommandanten der höheren Ebenen holographische Displays zur Verfügung stellen sollte, die ihnen ein besseres Gefühl für die Höhenunterschiede des Geländes vermittelten, auf dem sie unterwegs waren. Aber damit war in nächster Zeit nicht zu rechnen. Immerhin kostete das mehr als ein flaches Display, und die Montage hätte wegen des beengten Raums zudem ein Problem werden können, trotzdem …


  Diese Idioten, die gemütlich und in Sicherheit zu Hause sitzen, können leicht von den Kosten reden, anstatt sich über die Effizienz Gedanken zu machen, überlegte er mürrisch. Die Herrschaften müssen sich ja auch nicht auf Cainharns Hinterhof die Zeit vertreiben! Würde ihnen guttun, wenn sie mal ein bis zwei Jahre mit uns an der Front verbringen würden. Aber …


  Mitten in seinen Gedanken unterbrach er sich. Wie eigenartig. Wieso hatte er diese kantige Form nicht schon früher bemerkt? Natürlich war es wahrscheinlich nur ein Schatten, den der aufsteigende Mond verursachte, dennoch …


  »Sensor Zwei auf thermal umschalten«, ordnete er an.


  »Hammer Five, Five Actual«, befahl Alastair Sanders knapp, gleichzeitig nickte er dem Unteroffizier zu, der sein M2-Kommandofahrzeug befehligte, damit der das einzelne Display einschaltete, das die Daten der bereits die ganze Zeit über der gegnerischen Kolonne kreisenden Drohne darstellte. »Angriff!«


  »Five Actual, Hammer Five, wird ausgeführt, Five. Alle vorrücken und angreifen!«


  Brigadekommandant Harshair riss vor Erstaunen die Augen auf, als das Display zur thermalen Darstellung wechselte und sofort helle, fast glühende Flächen angezeigt wurden.


  Unmöglich! Das mussten Hochleistungs-Verbrennungsmotoren sein! Aber wo bei Cainharns Hölle hatten die sich bis zu diesem Moment befunden? Wieso hatte keiner der für die Aufklärung zuständigen Offiziere seiner Flotte sie ihm gegenüber erwähnt? Und was stellten sie überhaupt dar?


  Der Abrams der Force Hammer schnaubte, als er plötzlich beschleunigte und die Steigung hinaufpreschte. Seinem immensen Gewicht zum Trotz brachte es der M1A2 auf einer Straße auf fast siebzig Stundenkilometer, im Gelände waren es immerhin noch fünfzig. Ohne die Motordrosselung (die vor allem aus Sicherheitsgründen für die Besatzung installiert worden war) schaffte er auf ebenem Untergrund sogar fast hundert Stundenkilometer, und sein Verhältnis zwischen Leistung und Gewicht betrug 24,5 PS pro metrische Tonne. Das klang zwar nach wenig, wenn man es mit einem typischen Personenwagen verglich, aber der Wert lag vierzig Prozent über dem des außerordentlich schnellen T34 aus dem Zweiten Weltkrieg. Außerdem erlaubte es ihm eine erstaunliche Beschleunigung und Flinkheit, ganz zu schweigen davon, dass es ihm auch blitzschnell große Steigungen zu überwinden half.


  Nun platzten Gutierrez’ Panzer aus der Tarnung hervor und zerschnitten den Kokon aus Planen und Grünzeug, der von dem einem Hurrikan gleichenden Ausstoß der Turbinenauslässe weggeweht wurde. Die breiten Ketten fraßen sich in den trockenen Boden, walzten rücksichtslos Bäume und Gebüsch platt und wirbelten Wolken aus Staub und zermahlener Vegetation auf. Die Panzer wirkten wie ein Leviathan, der sich aus der Tiefe erhob, bis die Geschütztürme gerade eben über die Linie des Hügelkamms hinausragten.


  Das Timing des Alten war perfekt gewesen, wie Gutierrez beiläufig bemerkte. Zwar hatte er ohne seine Displays auskommen müssen, aber die Instinkte des Colonels arbeiteten immer noch tadellos.


  »Ziel. Mannschaftstransporter. Ein Uhr. Treibspiegel«, verkündete Gutierrez und bestimmte das Ziel mit Hilfe seines eigenen Visiers.


  »Ziel!«, erwiderte der Schütze seines Panzers, während er es erfasste und den Laser zur Bestimmung der Entfernung ausrichtete.


  »Treibspiegel aktiv!«, ließ der Lader wissen, was aber in seinem Fall nur eine Bestätigung war, da sich bereits eine Patrone im Geschützrohr befand und dieser Ladevorgang entfiel.


  »Ist unterwegs!«


  Das gesamte schwere Gefährt wurde durchgeschaukelt, als es vom Rückstoß der 120-Millimeter M256 Rheinmetall erfasst wurde. Ein ungeheurer Geysir aus Flammen und Treibladung zerriss die Dunkelheit und zerstörte die Nachtsicht von jedem, der in diesem Moment hinsah. Allein das Mündungsfeuer der M256 war brutal genug, um eine Druckwelle zu erzeugen, die eine Gefahrenzone für jeden darstellte, der sich ungeschützt in einer Entfernung von bis zu fünfzig Metern hinter dem Panzer aufhielt. Ein fächerförmiger Bereich aus toten Blättern und von der Dürre braun verfärbtem Gras am Hügelkamm ging in Flammen auf. Einen Sekundenbruchteil später schlug das panzerbrechende Subkaliber M829A3 keine fünf Zentimeter von dem vom Schützen anvisierten Ziel ein, die Geschwindigkeit von über achtzehnhundert Metern pro Sekunde betrug dabei das Doppelte der um ein Vielfaches leichteren Kugel aus einem M16-Sturmgewehr.


  Panzerung, die aus jeder beliebigen Distanz mit einem Langbogen abgeschossene Pfeile aufgehalten hätte, konnte einem Geschoss nichts entgegensetzen, das mit dem Gedanken entwickelt worden war, die Eingeweide eines russischen Panzers neuester Bauart zu zerreißen. Dasselbe panzerbrechende Geschoss flog sogar noch weiter und bohrte sich auch in den Transporter gleich daneben, sodass beide Fahrzeuge in einen Feuerball aus leuchtendem Orange und gleißendem Weiß von entzündetem Treibstoff gehüllt wurden. Bei diesem Anblick nahm sich Emiliano Gutierrez vor, die Treibspiegelgeschosse für wirklich schwer gepanzerte Ziele aufzubewahren.


  Und dann eröffneten auch die übrigen elf Panzer das Feuer.


  »Schießt sie ab!«, rief Sergeant First Class Eduardo Hidalgo, dann wurden drei FIM92F Stinger-Luftabwehrraketen von den beiden AN/TWQ-1 Avengers seiner Luftraumverteidigung abgefeuert.


  Die Stinger waren schon vor über dreißig Jahren eingeführt worden, aber selbst in ihrer aktuell aufgerüsteten Version stellten sie noch immer die besten MANPAD-Raketen der Welt dar. Der Avenger war ein auf einem Humvee montiertes System mit einem gyro-stabilisierten Luftabwehrturm, der Platz bot für vier Stinger-Raketen. Die Up-Gun-Version des Avenger hatte die rechte Abschussvorrichtung durch ein MP3-Maschinengewehr vom Kaliber .50 ersetzt, und eine verbesserte Version war Nachfolger der gleichen M242 Bushmaster 25-Millimeter-Kanone geworden, die für das Kaliber .50 auf dem Bradley montiert war. Hidalgo war regelrecht sauer gewesen, als die Up-Guns der Zweiten Brigade doch nicht zugeteilt wurden und sie stattdessen den Befehl erhielten, die zwei Raketenabschussvorrichtungen wieder zu montieren. Er hätte viel lieber zusätzliche Feuerkraft für den Bodeneinsatz in einem Krieg gehabt, in dem ein Angriff aus der Luft gelinde gesagt unwahrscheinlich war. Jetzt dagegen …


  Alle drei Stinger schossen geradewegs auf Ziele zu, die in einer Höhe von weniger als zweihundert Meter über dem Grund schwebten, und keines dieser Ziele geriet auch nur für einen Moment ins Stocken, von einem Ausweichmanöver ganz zu schweigen. Zwei seiner drei Raketen konnten direkte Treffer verzeichnen, ihre Ziele verschwanden in Blasen aus gleißendem Licht, als wären sie Blitze in der Dunkelheit. Die dritte Stinger zog nur Zentimeter an ihrem Ziel vorbei, die Näherungssensoren reagierten, leiteten die Sprengung ein und die Shongair-Drohne wurde vom Himmel geschleudert.


  Harshair starrte voller Unglauben und Entsetzen auf seine Anzeigen.


  Das Gemetzel, das sich in Explosionen auf seinem Direktsicht-Display abspielte, war schon schlimm genug mitanzusehen, aber dann waren auch noch die Bildschirme erloschen, die ihm anzeigten, was die Drohnen ihm übermittelten. In all den Jahren, die er nun schon für das Imperium ins Gefecht zog, war es noch nie einem Feind gelungen, auch nur eine einzige Drohne zu zerstören. Sie fielen manchmal aus, weil nicht einmal die imperiale Ausrüstung unfehlbar war, aber nie hatte jemand einfach eine Drohne abgeschossen.


  Und dieser Gegner hatte nicht nur eine Drohne zerstört, machte ihm jener Winkel seines Verstands deutlich, der nicht vor Schock gelähmt war. Nein, er hatte alle drei abgeschossen – gleichzeitig!


  Eine seiner Assistentinnen, die zwar selbst auch unter Schock stand, der aber ihre Ausbildung so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass sie nach wie vor handlungsfähig war, tippte in rascher Folge Befehle ein, um die Bildschirme des Kommandofahrzeugs auf die anderen Drohnen umzuschalten. Aber der gleiche Winkel von Hashairs Verstand bemerkte, dass ihr das nicht gelingen wollte.


  Es gab einen guten Grund, wieso die Shongair-Sensortechnikerin Schwierigkeiten hatte, auf eine andere Drohne umzuschalten.


  Fast im gleichen Moment, in dem Hidalgos Avengers die drei vorderen Drohnen ausschalteten, hatte nämlich eine zweite, drei Kilometer weiter westlich befindliche Sektion der Avengers in der Dunkelheit der Nacht auf den Feldern hinter Force Furnace lauernd vier Drohnen abgeschossen, die die südliche Flanke von Harshairs Kolonne sichern sollten. Nur einige Momente später eröffneten individuell verteilte Stinger-Teams, die sich in der schroffen Felsenlandschaft nördlich der A77 versteckt hielten, aus ihren Panzerfäusten das Feuer auf die Drohnen auf der ihnen zugewandten Seite.


  Nach nicht einmal fünfundzwanzig Sekunden waren Brigadekommandant Harshairs fliegende Augen von Alastair Sanders’ Bataillon vollständig ausgelöscht worden.


  Stürmische Begeisterung gepaart mit einem Anflug von Ehrfurcht erfasste Captain Gutierrez. Dieser Anblick war einfach unfassbar.


  Mindestens dreißig Fahrzeuge spien Flammen und dichten Rauch in einem Meer aus Feuer aus, das sich mit jedem Moment weiter ausbreitete, in dem brennender Treibstoff von dem Gemetzel aus in alle Richtungen lief. Leiber, von denen manche bereits in Flammen standen, quollen aus den Luken der demolierten Fahrzeuge, gleichzeitig jagten Bänder aus 25-Millimeter-Leuchtspurmunition aus den Bushmasters der Bradleys. Dort, wo sie ein Gefährt der Aliens berührten, kam es zu einer Explosion, aber die Hauptgeschütze seines Abrams’ richteten noch viel Schlimmeres an.


  »Hammer Five, Five Actual«, sagte eine unglaublich ruhig klingende Stimme, die aus seinem Helmohrhörer drang. »Vorrücken! Zeigen Sie’s denen!«


  »Five Actual, Hammer Five. Wird ausgeführt, Sir.«


  Die Kabelverbindungen waren unterbrochen worden, als die Panzer losgefahren waren, deshalb musste er jetzt wieder den Funk benutzen. Dabei hoffte er inständig, dass keine Schiffe im Orbit kreisten, die ihn von dort oben belauschen konnten. Allerdings fehlte ihm jetzt auch die Zeit, um sich deswegen Sorgen zu machen.


  »Alle Hammers, Hammer Five. Vorrücken!«


  Die schweren Abrams-Panzer und die kleineren, leichteren Bradleys überquerten den Seitenstreifen der Straße und tauchten mitten in den Wahnsinn ein.


  Die Besatzungen der Shongair-Fahrzeuge hatten mit so etwas nicht gerechnet. Niemals zuvor waren sie mit einem Gegner konfrontiert worden, dessen Waffen es mit ihren eigenen aufnehmen konnten. Hin und wieder hatte sich schon mal ein Pfeil oder ein Speer durch eine offene Luke verirrt, und in seltenen Fällen hatten sie eines ihrer Fahrzeuge bei einem Hinterhalt verloren, wenn es den Einheimischen gelang, sie aus nächster Nähe zu überraschen und mit einer deutlichen Überzahl über sie herzufallen, um die Luke zu öffnen und sich mit Hieb- und Stichwaffen auf die Besatzung zu stürzen. Manche von diesen Eingeborenen waren sogar so schlau gewesen, Gruben auszuheben oder andere Fallen zu stellen, um ihre Fahrzeuge außer Gefecht zu setzen. Einige Fahrzeuge hatten sie verloren, als sie sie wegen eines technischen Defekts aufgeben mussten. In anderen Fällen war es den Eingeborenen gelungen, eine ihrer Basen zu überrennen und die Treibstofftanks in Brand zu stecken. Bei sehr seltenen Gelegenheiten waren sie auf Einheimische gestoßen, die in der Lage waren, aus dem erbeuteten Treibstoff der Shongairi das herzustellen, was von den Menschen als »Molotowcocktails«, bezeichnet wurde.


  Aber sie waren noch nie an einen Gegner geraten, dessen Fahrzeuge so gefechtstauglich gewesen waren wie in diesem Fall. Noch nie! Als die Zerstörungswelle, die an der Spitze der Kolonne begonnen hatte, sich an den Flanken vorarbeitete, wurde einigen von denen, die noch lange genug lebten, deutlich, dass die Gefährte dieser verabscheuungswürdigen Menschen ihren eigenen Schiffen nicht nur ebenbürtig, sondern sogar deutlich überlegen waren.


  Es war nicht ihre Schuld, dass es so ablief. Sie waren einfach nicht für eine solche Art von Gefecht ausgebildet worden. Für diese Art von Gefecht waren ihre Fahrzeuge nicht ausgelegt, und ihre Doktrin sah keine Reaktion vor, mit der sie einer derartigen Attacke begegnen konnten.


  Acht Schweber kämpften sich ihren Weg frei aus dem Durcheinander der Transportwagen, die in wilder Panik versuchten, in irgendeine Richtung zu entkommen. Fünf von ihnen mussten direkte Treffer aus den 120-Millimeter-Geschossen hinnehmen und wurden auf der Stelle vernichtet, zwei weitere in brennende Wracks verwandelt, als die Bradleys der Alpha-Kompanie sie unter Beschuss nahmen.


  Nummer acht überlebte lange genug, um von seinem Geschützturm aus Laser-Feuer auf »Ferdinand« zu richten, den Abrams Nummer fünf von Gutierrez.


  Noch war es den Shongairi nicht möglich, diese Tatsache zu erkennen, aber ihre Energiewaffen wiesen in der Atmosphäre eine kürzere Reichweite auf als die Panzergeschütze der Menschen. In diesem Moment spielte das auch keine Rolle, befand sich doch jede Seite deutlich innerhalb der Reichweite des Gegners. Aber während Ferdinands panzerbrechendes Geschoss sich mühelos durch die Frontpanzerung des Schwebers bohrte und ein flammendes Inferno auslöste, das das Fahrzeug in Stücke riss, konnte dessen Laser nicht die mit abgereichertem Uran verstärkte Chobham-Panzerung der Wanne des Panzers durchdringen. Für die dünneren seitlichen Panzerplatten hätte es dagegen genügt. Die übertragene Energie reichte zwar aus, um einen beträchtlichen Teil der Oberfläche an der Frontpartie zu zerschmettern, doch weder die Stärke noch die Impulsdauer genügten, um das Hindernis zu durchdringen.


  Und nun nahmen sich die entsetzlichen, donnergrollenden Monster den Rest der Kolonne vor, walzten die brennenden Gerippe der zerschossenen Fahrzeuge nieder und rückten immer weiter vor, um die gesamte Brigade auszulöschen.


  In den letzten vier oder fünf Jahren war die gesamte Abrams-Flotte der US Army zum TUSK Status aufgerüstet worden, indem man nach der Operation Iraqi Freedom damit begonnen hatte, das Tank Urban Survival Kit zu installieren, also eine Reihe von Maßnahmen mit dem Ziel, die Überlebensfähigkeit des Panzers bei Operationen in bebautem Gelände zu erhöhen. Die seitliche Panzerung wurde dabei mit zusätzlicher reaktiver Panzerung verstärkt, außerdem wurden sie mit Lamellenpanzerung versehen, um sie vor raketengetriebenen Granaten und ähnlichen Angriffswaffen zu schützen, die hinter ihnen auf sie abgefeuert wurden. Keines dieser Elemente war im Moment von besonderer Bedeutung, aber TUSK umfasste auch einen ferngelenkten Waffenturm mit einem Maschinengewehr vom Kaliber .50, das die Originalwaffe gleichen Kalibers ersetzte, die aber an der Luke des Commanders frei und ungeschützt montiert gewesen war. Jetzt dagegen rückten die Panzer weiter vor, und die Maschinengewehre feuerten ihren Hass dem Feind entgegen, während die Hauptgeschütze gegnerische Fahrzeuge suchten und zerstörten. Die koaxial zu ihnen montierten 7,62-Millimeter-Maschinengewehre fügten derweil einzelnen Shongairi faustgroße Austrittswunden zu, da deren Körperpanzerung in etwa so nützlich war, als hätten sie sich in Stroh gehüllt.


  So fürchterlich auch das war, was die schweren Panzer ernteten, so wenig unterschied es sich von dem, was die deutlich leichteren Bradleys anrichteten. Und noch während sie vorrückten, begannen die von den Drohnen – die von den Shongairi noch immer nicht bemerkt worden waren – dirigierten Mörserfahrzeuge hinter ihnen, die mittleren und den rückwärtigen Abschnitt der Kolonne zu bombardieren. Der von der israelischen Armee übernommene M298-Mörser besaß eine maximale Reichweite von etwas über sieben Kilometern, in der ersten Minute konnte er sechzehn 30-Pfund-Geschosse abfeuern, jede davon mit einem tödlichen Radius von rund zwanzig Metern. Danach entwickelte sich die Hitze des Laufs zu einem Problem, sodass von da an pro Minute noch vier Schuss losgelassen werden konnten.


  Und wieder mussten die Shongairi feststellen, dass sie so etwas noch nicht erlebt hatten. Sie verfügten selbst auch über mobile Mörser, die schwersten Typen übertrafen die Reichweite der gegnerischen Waffen um die Hälfte, und in der Vergangenheit hatten sie sie erfolgreich und mit verheerenden Folgen für den Feind eingesetzt. Aber noch nie hatte ein Gegner es gewagt, sie unter Beschuss zu nehmen. Soldaten, die zuvor in zahlreichen Schlachten gekämpft hatten, rannten in völliger Panik davon, während die gleißenden Blasen der Explosionen und weißglühende Stahlfragmente sich den Weg durch ihre Reihen bahnten.


  »Furnace Five, Five Actual. Angriff. Anvil Five, Five Actual, vorrücken zum Punkt Carson und Feuer nach Ermessen eröffnen.«


  »Five Actual, Furnace Five. Wird ausgeführt.«


  »Five Actual, Anvil Five. Sind unterwegs.«


  Die Antworten gelangten über das Netz aus verlegten Leitungen zu ihm, und die Force Furnace von Captain Michael Wallace – vier weitere Abrams aus dem ersten Zug seiner eigenen Charlie-Kompanie sowie die vier Bradleys aus Captain Achilles Adamakos’ zweitem Zug der Bravo-Kompanie – eröffnete das Feuer aus getarnten Positionen, die sich fünfeinhalb Kilometer westlich der Force Hammer in den gepflegten, bewässerten Feldern südlich des Flusslaufs befanden. Sie waren kaum hundert Meter von der Straße entfernt, und die Abdeckung, unter der sie sich versteckt hatten, flog in Flammen gehüllt davon, als die Formation ihr erbarmungsloses Feuer auf die bis dahin unbehelligt gebliebene Flanke von Harshairs Kolonne richtete. Auf diese kurze Distanz waren sogar Maschinengewehre vom Kaliber.50 mühelos in der Lage, die Panzerung der Truppentransporter der Shongairi zu durchschlagen, während die schwereren Waffen mit erschreckender Präzision die besser gepanzerten Schwebepanzer angriffen.


  Das Gemetzel war unglaublich. Im nächsten Moment eröffneten mit Javelin-Panzerabwehrwaffen ausgerüstete Infanteristenteams aus den Bergen nördlich der Force Furnace das Feuer und ließen noch mehr von Harshairs Schwebepanzern in Flammenfontänen vergehen.


  Ein Stück weiter westlich der Position der Force Furnace, aber immer noch am südlichen Flussufer gelegen, bahnte sich die Force Anvil von Captain Adamakos von dichten Staubwolken umgeben ihren Weg aus ihren Verstecken, wobei sie ihre mit Erde bedeckten Planen abwarfen, die man zuvor sorgfältig über die Fahrzeuge gelegt hatte, um deren Positionen nicht zu verraten. Die beiden anderen Züge von Captain Wallace’ Panzerkompanie sowie der erste und der dritte Zug von Adamakos’ eigener Infanteriekompanie hatten sich zu beiden Seiten eines Feldwegs versteckt gehalten, der gut eineinhalb Kilometer westlich von Wallace’ Position verlief und weiter südlich eine Brücke überquerte. Die war nicht mal im Entferntesten stabil genug, um einen Abrams oder zumindest einen Bradley zu tragen, dafür war der Wasserpegel so niedrig, dass die Panzer das Flussbett durchqueren konnten. Ingenieure hatten sich zuvor noch umgesehen und die beiden einzigen Senken ausfindig gemacht, die für sie zum Problem hätten werden können.


  In diesem Moment jagten acht Panzer und acht Infanterie-Bradleys – begleitet von vier der sechs M3A3 Bradleys jener beiden Spähtrupps, die dem Bataillon zugeteilt worden waren – mit einer Geschwindigkeit von fast achtzig Stundenkilometern über die staubige Straße. Riesige Staubwolken wurden von den Ketten aufgewirbelt und leuchteten im Licht des aufgehenden Mondes in Silber und Schwarz. Keiner der entsetzten, fassungslosen Shongairi, die im Beschuss durch das Bataillon in der Falle saßen, bekam davon noch etwas mit. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, im Feuer der beiden anderen Gefechtseinheiten des Bataillons zu sterben.


  Von einer der kreisenden Drohnen aus beobachtete Alastair Sanders, wie Force Anvil mit dem Ende der Shongair-Kolonne kollidierte. Seine Augen nahmen dabei einen leeren Ausdruck an. Adamakos’ Waffen waren nach links gerichtet, also zum westlichsten Rand der Kolonne, die von den Bradleys und dem gewaltigen Mündungsfeuer der Panzer in Stücke gerissen wurde, während sie vom Flussufer herangerast kamen. Sowohl der Abrams als auch der Bradley verfügten über komplett stabilisierte Hauptwaffensysteme, was beide in die Lage versetzte, mit dem ersten Schuss ins Ziel zu treffen, auch wenn das Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit auf unebenem Untergrund unterwegs war. Nur einer Hand voll Shongair-Fahrzeuge ganz am Ende der Kolonne gelang es daher, in die Nacht zu entkommen.


  Dann kam Force Anvil quer durch den Fluss geprescht, ohne auch nur ein wenig langsamer zu werden, und schleuderte immense Mengen morastiges Wasser in die Höhe. Die Panzer und die Bradleys überwanden den Uferbereich und drehten sich dann abrupt nach rechts, um sich mit der Force Hammer zusammenzuschließen, die unter dem Kommando von Gutierrez die Shongairi aus östlicher Richtung attackierten.


  Die Nacht war nicht länger dunkel, sondern von der abscheulichen Schönheit der Flammen erhellt, die aus den Opfern seines Bataillons schossen, während heftiges Maschinengewehrfeuer die verzweifelt flüchtenden Shongairi niedermähte. Einige der Aliens versuchten, sich in den verlockenden Schutz der schroffen Hügellandschaft nördlich der Straße zu retten, aber dort warteten bereits die Teams aus Infanteristen auf sie, von denen sie mit ihren Maschinengewehren mit tödlicher Präzision erschossen wurden. Das Personal des Bataillons kannte keine Gnade und kein Zögern, zudem handelte es sich um eine Einheit mit langjähriger Erfahrung, die ganz genau wusste, was sie da tat. Alastair Sanders verspürte eindringlichen, kalten, überschäumenden Stolz auf seine Leute.


  »Alle Commander, Five Actual«, sagte er. »Laterne. Ich wiederhole: Laterne.«


  Bestätigende Rückmeldungen gingen ein, und seine »Blue Tracker«-Displays erwachten zum Leben, die ihm und den anderen die Positionen der eigenen Leuten zeigten. Vielleicht würde ein Raumschiff im Orbit auf sie aufmerksam werden … doch es wurde immer unwahrscheinlicher, dass man nichts von dem mitbekam, was sich hier unten abspielte, und er wollte vermeiden, dass sich seine Leute im Eifer des Gefechts gegenseitig töteten.


  Brigadekommandant Harshair war in heller Aufregung. Sobald er versuchte, eine neue Drohne zu starten, wurde die von diesen infernalischen Menschen sofort aus der Luft geschossen. Dadurch war er nicht länger in der Lage, sich ein Bild von der Situation ringsum zu machen, aber er konnte auch nicht mehr mit seinen Vorgesetzten Kontakt aufnehmen. Er war auf sich gestellt, und es war schlicht unmöglich, aus diesen verzerrten, abgehackten Fetzen von Gefechtsmeldungen, die er momentan empfing, irgendeinen Sinn herauszuhören. Er wusste nur, dass er mit seiner Brigade geradewegs in Cainharns Hölle geraten war.


  Das sind Primitive! Barbaren!, brabbelte sein Hirn drauflos. Sie beherrschen nicht mal die interplanetare Raumfahrt, von Supralicht-Antrieben ganz zu schweigen! Sie können das hier gar nicht veranstalten! Das kann nicht sein!


  Und doch war es so! Die Displays, die Direktsicht erlaubten, zeigten ihm, dass diese grässlichen »Primitiven« ihre Ungeheuer von Osten kommend in seine Richtung trieben, als würden sie Cainharns Dämonen auf ihn hetzen. Ihm gefror das Blut in den Adern, als er zusehen musste, wie die gleißenden Blitze aus Mündungsfeuer sich durch seine im Zusammenbruch befindliche Brigade bohrten. Mit den breiten »primitiven« Ketten ihrer schweren Fahrzeuge walzten sie alles nieder, nicht nur zerschossene Fahrzeuge, sondern auch seine Soldaten – ohne Rücksicht darauf, ob sie noch lebten oder bereits tot waren. Die Genauigkeit, mit der sie vorgingen, war nicht nachvollziehbar. Sie feuerten – noch dazu in Bewegung! – mindestens so präzise wie seine Schweber, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen hätten. Aber dafür überlebten sie gar nicht lange genug, denn für eine solche Art von Beschuss waren sie nie ausgelegt worden. Sie hätten auch überhaupt nicht gepanzert sein brauchen, dachte er von Übelkeit erfasst, während er mitansehen musste, wie einige seiner Mannschaftstransporter vergeblich versuchten, die Hügel nördlich der Straße zu bezwingen.


  Dann drehte sich eine dieser »primitiven« Kanonen herum, bis die Mündung genau auf ihn wies. Ein kurzer Laserimpuls bestimmte die exakte Entfernung, dann traf ein panzerbrechendes Projektil vom Typ M830A1 auf die vordere Panzerung seines Kommandofahrzeugs, und was Harshair anging, hatten sich die Überlegungen hinsichtlich des Schicksals seiner Brigade erledigt.


  Lieutenant Colonel Alastair Sanders verfolgte aufmerksam mit, wie Force Anvil auf Force Hammer traf. Soldaten, die von eigenen Soldaten erschossen wurden, waren der schlimmste Albtraum für jeden befehlshabenden Offizier, selbst wenn sich eine solche Tragödie mitten in einem derartigen Chaos aus zerstörten und brennenden Fahrzeugen ereignete. Doch seit dem Tag, da ihm das Kommando über dieses Bataillon übertragen worden war, hatte er seine Leute strikt darauf trainiert, wie man in einem Gefecht manövriert, vor allem bei nächtlichen Angriffen – und das machte sich nun bezahlt.


  Unabhängig davon wunderte er sich jedoch, dass sie nicht schon längst ausgelöscht worden waren. Es war schlicht unmöglich, dass der Befehlshaber über die Streitkräfte dieser Kolonne fünfundzwanzig verheerende Minuten lang, in denen nach und nach jedes Fahrzeug zum Wrack zerschossen wurde, nicht auf die Idee gekommen sein sollte, einen Lagebericht an seine Vorgesetzten zu senden! Wenn die Shongairi einen Flottenverband auf hoher See auslöschen konnten, dann sollte ihnen das bei einer so kleinen Streitmacht wie dieser erst recht keine Probleme bereiten. Und dennoch war nichts geschehen. Hielten sich die Aliens auf ihren Raumschiffen zurück, weil sie nicht Gefahr laufen wollten, die Überlebenden aus ihren eigenen Reihen zu töten? Hofften sie, einer von ihren Leuten könnte das Massaker überlebt haben?


  Tja, wenn sie das hoffen sollten, dann wartet eine Enttäuschung auf sie, überlegte er finster, während er die übereinandergetürmten, größtenteils noch qualmenden, verkohlten Aliens betrachtete, die am Straßenrand lagen. Gelegentliche Schüsse schallten durch die Nacht, und ab und zu regte sich noch einer der Körper. Falls sie natürlich warten, bis wir hier fertig sind, werden wir es wohl jeden Moment herausfinden.


  »Alle Einheiten, Five Actual«, sagte er dann. »Rückzug ausführen.«


  Überall zogen sich Abrams-Panzer aus dem höllischen Flammenmeer an den Straßenrand zurück. Die Besatzungen ließen die JBCP-Verbindungen aktiv und schalteten sämtliche elektronische Ausrüstung ein, die während des Gefechts stumm geblieben war, dann stiegen sie aus und kletterten auf die Bradleys, die sich ihren Weg zwischen den brennenden Wracks hindurch bahnten … und die ihrerseits soeben alle nicht notwendigen Systeme abgeschaltet hatten. Infanterieteams verließen ihre Stellungen in den Hügeln ringsum, alle Bradleys und MRAPs des Bataillons eilten auf der A77 tiefer ins Landesinnere davon.


  Sanders missfiel es, die Panzer zurückzulassen und damit auf deren Gefechtskapazitäten verzichten zu müssen. Dennoch machte er sich nichts vor, was ein kinetisches Bombardement aus seinen Panzern machen würde, sollten die Aliens sie jemals erfassen. Außerdem hatten sie praktisch ihren gesamten Munitionsvorrat aufgebraucht, um die Shongairi-Kolonne zu vernichten, und er hatte keine Ahnung, wo er neue Munition finden sollte. Also verwandelte er die Panzer stattdessen in das strahlendste Leuchtfeuer, das er den Aliens schicken konnte, und ließ sie am Schauplatz der Zerstörung zurück, während alle anderen Fahrzeuge so schnell wie möglich diesen Ort verließen, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Sie schafften es, fast hundert Kilometer ins Landesinnere von Afghanistan vorzudringen. Sie hatten sich wie geplant in Dutzende kleine Gruppen aufgeteilt, die zu Fuß in alle Himmelsrichtungen weiterzogen, um den bestmöglichen Unterschlupf zu finden, ehe das von Sanders befürchtete Bombardement sie einholte.


  Drei Bradleys und zweiunddreißig Prozent von Sanders Leuten überlebten die wütenden Vergeltungsschläge.


  Lieutenant Colonel Alastair Sanders gehörte nicht dazu.


  .XVII.


  Rob Wilson hob den Kopf, als er den Kies auf dem Weg knirschen und einen im Allradbetrieb angestrengt arbeitenden Motor hörte. Früher wäre das für ihn kein Grund zur Sorge gewesen, aber das war nicht länger der Fall. Fast beiläufig tastete er nach der HK USP vom Kaliber.40 im ballistischen Nylonhalfter an der rechten Hüfte, während er zur Vordertür der Hütte ging.


  Die beiden pechschwarzen deutschen Schäferhunde, die in dem Flecken Sonnenschein gelegen und gedöst hatten, der durch das Fenster in die Hütte fiel, nahmen den Kopf hoch und spitzten die Ohren. Dave Dvorak sah von dem Buch auf, aus dem er den Kindern vorgelesen hatte, als sei alles wieder beim Alten. Er legte den Kopf schräg, seine Augen starrten auf einen Punkt in weiter Ferne, während er horchte, dann gab er das Buch an Maighread weiter und stand ebenfalls auf. Er ging zum Fenster rechts von der Tür und nahm leise das AR-10 Gewehr von der Halterung darüber, zog den Bolzen zurück, um die Kammer zu überprüfen und ließ ihn wieder nach vorn gleiten, wobei eine.308-Patrone eingeschoben wurde, dann sicherte er die Waffe.


  Die Schäferhunde erhoben sich von ihrem Platz und trotteten in Richtung Tür, während sie leise zu knurren begannen, da sie die Anspannung der Menschen um sie herum spürten. Merlin – der Rüde, der mit seinen rund sechzig Kilo der größere der beiden Hunde war – wollte sich an Wilsons Beinen vorbeizwängen, um auf die Veranda zu gelangen, aber ein ruhiger Befehl von Dvorak sorgte dafür, dass er seine Bemühungen einstellte. Stattdessen stand er nur da, den Kopf etwa in Höhe von Wilsons Knie, während die Hündin sich auf die andere Seite des Menschen begab und dann so aufmerksam auf die Geräusche von draußen lauschte wie die beiden Männer.


  Auch die Kinder waren mit einem Mal mucksmäuschenstill. Sharon und Veronica setzten sich zu ihnen und nahmen sie in den Arm. Unterdessen ließen die Männer die Stelle nicht aus den Augen, an der die Zufahrt den Schutz der Bäume verließ.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort, aber sie wussten, dass das massive Gittertor, das die Einfahrt versperrte, mit schwerer Kette und Vorhängeschloss gesichert gewesen war, und sie hatten niemanden hierher eingeladen.


  Die Frontpartie eines SUV kam zwischen den Schatten der dicht an dicht stehenden Bäume zu beiden Seiten der Auffahrt zum Vorschein. Sofort entspannte sich Dave ein bisschen, da der Wagen in den Farben des National Park Service lackiert war und der rothaarige Mann hinter dem Lenkrad eine deutliche Ähnlichkeit mit Sharon und Rob aufwies.


  Er schaute zu Wilson und erkannte, dass sein Schwager nicht mehr ganz so nervös war. Dann erwiderte Wilson den Blick, deutete mit einem Nicken nach draußen und verließ die Hütte, um den Besucher zu begrüßen. Dvorak sah ihm nach, ließ aber das Gewehr vorerst nicht sinken.


  »Rob.« Der Fahrer war inzwischen ausgestiegen, hielt einen Schlüssel hoch, der auf das Vorhängeschloss passen musste, und steckte ihn ein. Die nunmehr freie Hand hielt er Wilson hin. »Ich könnte schwören, dass eure Zufahrt jedes Mal steiler wird, wenn ich herkomme.«


  »Dennis«, entgegnete Wilson und machte einen Schritt auf den Mann zu, damit er ihm die Hand schütteln konnte … und damit er zugleich nahe genug war, um unauffällig einen Blick in den Wagen zu werfen und sich zu vergewissern, dass niemand sonst mitgekommen war. Während er Dennis’ Hand fester drückte, schaute er über die Schulter in Richtung Hütte und nickte knapp. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du wohl hier auftauchen wirst. Wie geht es dir und Millie? Habt ihr schon überlegt, ob ihr herkommen wollt?«


  »Ganz so schlimm ist es gar nicht … noch nicht jedenfalls«, antwortete Dennis Vardry seinem Cousin dritten Grades. Er nahm die Hand weg und schob seinen Hut ein Stück weit zum Hinterkopf, dann sah er sich um und verzog frustriert den Mund. »Weißt du, ich habe dich und Dave einfach nur für verrückt gehalten, als ihr damals angefangen habt, das Ganze hier umzubauen. Aber Millie und ich haben uns hier mehr als einmal gut erholt, vor allem seit du Forellen im Teich angesiedelt hast und seit ihr den Picknickunterstand gebaut habt.«


  »Ja, richtig«, stimmte Dvorak ihm zu und kam nach draußen auf die Veranda. Die beiden Schäferhunde drängten sich an ihm vorbei, das Knurren hatten sie inzwischen eingestellt, und stattdessen liefen sie zu Vardry, um von ihm ihre Streicheleinheiten einzufordern. »Wir dachten ja selbst auch, dass wir spinnen. Um ehrlich zu sein, das wäre mir lieber gewesen als das, was wir jetzt haben.«


  »Da können wir uns die Hand reichen«, sagte Vardry und bückte sich ein wenig, um Merlin zu streicheln, woraufhin Nimue sich auf die Hinterbeine stellte und die Vorderpfoten auf seinen Schultern abstützte, damit er ihr die Brust kraulte. Ihm fiel das Gewehr in Dvoraks Händen auf, und genauso hatte er das Halfter am Hosenbund seines Cousins bemerkt, aber zu keiner der Waffen ließ er irgendetwas verlauten.


  Genauso, wie sie kein Wort über die Handfeuerwaffen verloren, die er bei sich trug … und über das Ruger Mini-14, das in seinem SUV griffbereit lag.


  »Und mit dir und Millie ist wirklich alles in Ordnung?«, vergewisserte sich Dvorak. Dennis und Mildred Vardry hatten keine Kinder, und Mildred war seit einer Wirbelsäulenverletzung in jungen Jahren auf einen Rollstuhl angewiesen. Sie selbst war eine unbezwingbare Kämpfernatur, die sich von diesem Handicap nicht unterkriegen ließ, allerdings wusste er, dass Dennis inzwischen noch mehr in Sorge um sie sein musste als früher. »Weißt du«, redete er weiter. »Rob und ich fanden schon immer, ihr beide solltet darauf zählen können, dass ihr ein Dach über dem Kopf habt, wenn es hart auf hart kommt. Nicht nur, weil ihr immer auf unsere Hütte aufgepasst habt, sondern weil ihr zur Familie gehört, Dennis.«


  »Ja, ich weiß.« Vardry nickte gelassen, doch sein Tonfall verriet, dass er wegen des Angebots gerührt war. »Wenn es zu schlimm wird, dann kannst du mir glauben, dass wir gleich darauf bei euch vor der Tür stehen. Ich denke, wenn die ersten Anzeichen dafür erkennbar werden, dann werde ich Millie einfach bei euch abliefern, ob es ihr gefällt oder nicht. Und es könnte wirklich noch Schlimmes kommen, Leute.«


  »Hast du auch das Internet beobachtet?«, wollte Dvorak wissen.


  »O ja.« Vardry schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn man das alles so hört, dann kann man nur glauben, dass sich die Lage noch weiter verschlechtern wird. Habt ihr das über Charlotte gehört?«


  »Allerdings«, bestätigte Wilson grimmig.


  Niemand wusste etwas Genaues darüber, wer diese Eskalation provoziert hatte, auf jeden Fall war man sich im Internet einig, dass es wahrscheinlich ein weiterer lokaler Anschlag auf die »Shongairi« gewesen war, mit dem sie an so vielen Orten auf der Erde konfrontiert wurden. Offenbar hatte »Flottenbefehlshaber Thikair« keine leere Drohung ausgesprochen, als er erklärt hatte, er sei bereit, so lange kinetische Bombardements anzuordnen, bis die Menschheit kapitulierte. Ob er glaubte, damit die Verursacher zu treffen, oder ob er nur ein abschreckendes Exempel statuieren wollte, damit weitere Anschläge unterblieben, hatte für die Menschen, die nicht mehr aus dieser Stadt in North Carolina evakuiert worden waren, keinen Unterschied bewirkt. Niemand wusste, wie viele von den 1,7 Millionen Einwohnern im Innenstadtbereich sich noch dort aufgehalten hatten – sicher war nur, dass dort nichts und niemand überlebt hatte. Laut einem Augenzeugen aus Mecklenburg County, der sich gerade eben weit genug am Rand der Einschlagstelle aufgehalten hatte, um den Angriff zu überleben, waren insgesamt elf kinetische Geschosse über der Stadt abgeworfen worden, die nach den Fotos zu urteilen, die am nächsten Tag im Internet zu sehen waren, in eine Mondlandschaft verwandelt worden war.


  »Ich habe von einem Freund bei der State Highway Patrol gehört, dass dieser Dreckskerl ›Thikair‹ in direkten Kontakt mit dem Gouverneur getreten ist – oder zumindest mit einem seiner Handlanger. Offenbar hat er ihm erzählt, dass sich das, was in Charlotte passiert ist, jederzeit auch in Raleigh ereignen kann, wenn er nicht dafür sorgt, dass sich alle Leute diesem verdammten ›Imperium‹ unterwerfen.«


  »Das überrascht mich nicht«, meinte Dvorak daraufhin. »Soweit ich das beurteilen kann, läuft das nach einem System ab.« Als Vardry ihn ansah, zuckte er kurz mit den Schultern. »Scheint so, als hätte er keinen großen Erfolg damit herauszufinden, wer auf der nationalen Ebene noch geblieben ist. Der Hurensohn hat sogar Nachrichten im Internet gepostet, um auf die Weise irgendwen dazu zu veranlassen, sich bei ihm zu melden. Aber offenbar ist er zu gründlich vorgegangen, als er die Regierung ausgelöscht hat. Oder diejenigen, die noch übrig sind, sind zu schlau, als dass sie sich an ihn wenden und mit ihm reden. Er kann niemanden finden, der als Vertreter der Nation den Leuten befehlen kann sich zu ergeben. Also versucht er es jetzt auf der Ebene der Bundesstaaten.« Er lachte schroff auf. »Ich schätze, in South Carolina wird er mit dieser Methode nicht sehr erfolgreich sein, wenn ich bedenke, wie er Columbia im Zuge der ersten Welle ausradiert hat.«


  »Da dürftest du wohl recht haben«, stimmte Vardry ihm zu. »Aber wenn ich meinen Freund so höre, dann ist Gouverneur Howell der Meinung, dass er letztlich keine andere Wahl hat, als genau das zu tun, was die ihm sagen.«


  »Ja, es dürfte nicht so leicht sein, jemandem zu widersprechen, der gerade eben zwanzig Prozent der Bürger ausgelöscht hat«, meinte Wilson mürrisch.


  »Sehe ich auch so«, bekräftigte Vardry. »Über meine Befehlskette hat mich auch noch niemand dazu aufgefordert, dass ich mich ergeben soll. Das wird aber wohl passieren, wenn diese Aliens jemanden finden, von dem sie glauben, dass er den Befehl geben kann. Aber für den Moment gibt es da erst noch eine andere Sache.«


  Beim letzten Satz hatte sich der Tonfall geändert, und Dvorak wurde hellhörig.


  »Was denn für eine Sache?«


  »Gestern Abend ist ein Typ bei mir aufgekreuzt«, sagte Vardry. »Hab ihn noch nie in meinem Leben gesehen, aber er meinte, er sei auf der Suche nach mir gewesen. Oder genauer gesagt: auf der Suche nach dir, Rob.«


  »Nach mir?« Wilson war ehrlich überrascht.


  »Er hat gesagt, er ist ein Freund von dir. Mitchell heißt er.«


  »Mitchell?«, wiederholte Wilson. »Sam Mitchell?«


  »So hat er sich genannt, und so hat er sich auch ausgewiesen. Großer Kerl, schwarzes Haar, aber schon ein bisschen angegraut, fünf oder sechs Zentimeter größer als Dave, Schultern wie ein verdammter Kleiderschrank.«


  »Die Beschreibung passt auf ihn«, bestätigte Wilson. »Alle nennen ihn aus gutem Grund ›Big Sam‹. Er ist ein Cop vom Greenville PD.«


  »Ja, das hört sich wirklich nach ihm an«, meinte auch Dvorak. »Er ist ein Stammkunde auf der Schießanlage, Dennis. Gewinnt jede Menge Pizza, um die er mit den Leuten wettet, die ihm nicht glauben, dass er eine Handfeuerwaffe auf dem Kopf und mit dem kleinen Finger abfeuern kann und dass er dann auch noch die Zielscheibe trifft.«


  »Na ja, er klang auch ganz danach, dass er euch beide kennt.«


  »Und er ist auf der Suche nach mir?«


  »Richtig. Er sprach davon, dass du mal von einer Hütte hier in Nantahala erzählt hast und dass du einen Cousin hast, der als Ranger arbeitet. Offenbar hat er in letzter Zeit recherchiert und ist dabei auf mich gestoßen. Er wollte, dass ich für ihn den Kontakt zu dir herstelle, aber ich dachte mir, bevor ich ihm erzähle, wie er zu eurem kleinen Versteck kommt, rede ich erst mal mit euch, um zu hören, wie sehr ihr euch darüber freuen würdet, ihn wiederzusehen.«


  Dvorak sah Wilson an.


  »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb wir uns nicht darüber freuen würden, Rob?«


  »Auf Anhieb will mir nichts einfallen«, antwortete Wilson nachdenklich. »Sam ist in Ordnung. Das weißt du. Ich kenne ihn schon seit … lass mich überlegen … ja, seit bald zwölf Jahren.« Er wandte sich wieder seinem Cousin zu. »Er ist ein guter Cop, Dennis.«


  »Mag sein, dass er ein Cop ist«, gab der zurück. »Aber im Augenblick trägt er Wüstentarnung.«


  »Klar, er gehört auch der South Carolina Guard an«, sagte Wilson. »Eine Einheit der Militärpolizei – 132. Militärpolizei-Kompanie, glaube ich.« Er grinste breit. »Wir haben uns immer gegenseitig damit aufgezogen. Er bei der Army, ich bei den Marines, meine ich.«


  »Denkst du, es hat irgendetwas zu bedeuten, dass er jetzt Tarnkleidung trägt?«, fragte Dvorak bedächtig.


  »Lieber Himmel, Dave, ich habe keine Ahnung!«


  »Um ehrlich zu sein«, warf Vardry ein, »ich denke, das hat einiges zu bedeuten.«


  »Wie kommst du denn darauf?« Dvorak kniff argwöhnisch die Augen zusammen.


  »Weil er gesagt hat, dass er nach euch beziehungsweise nach Rob sucht, weil mein geschwätziger Cousin ihm erzählt hat, dass ihr beide hier oben in den Bergen eure eigene Version der Arche Noah baut.«


  »Er will sich uns anschließen?« Dvorak konnte es nicht ganz verhindern, dass ihm seine Bestürzung anzuhören war. Er und Rob hatten zwar gegenüber ihren Freunden nie ein echtes Geheimnis aus der Hütte und ihren Plänen gemacht, aber sie waren nicht ins Detail gegangen. Und nun musste er sich auf einmal die Frage stellen, wie viele von ihnen mit dem Gedanken spielten, sich in den Bergen von North Carolina auf die Suche nach der Hütte zu machen.


  »In gewisser Weise«, sagte Vardry. »Aber eigentlich geht es mehr darum, dass er einen Ort sucht, wo er etwas deponieren kann.«


  »Und was will er deponieren?«, wollte Wilson in einem Tonfall wissen, der nicht mehr weit von blanker Entrüstung entfernt war. Seine Gedanken gingen ganz offensichtlich in die gleiche Richtung wie die von Dvorak.


  »Ihr Jungs erinnert euch doch an die ›Übung‹ des Heimatschutzministeriums, die unmittelbar vor dem Angriff der Aliens angesetzt wurde, nicht wahr?« Vardry sah zwischen den beiden hin und her, die sichtlich ungeduldig nickten. »Na ja, seine Einheit gehörte auch dazu. Die meisten davon hielten sich in Columbia auf, als die Shongairi zuschlugen, aber er und vier seiner Kameraden waren mit einem Auftrag losgeschickt worden. Ich weiß nicht genau, wie das Ganze ausgegangen ist, aber es geht darum, dass er ein paar Zweieinhalbtonner hat, die mit Zeug geladen sind, das diese schlappohrigen Mörder nicht gern in seinen Händen wissen möchten, und deshalb sucht er nach einem Platz, wo er einen Teil davon lagern kann.«


  .XVIII.


  Stephen Buchevsky spürte, wie sein Körper versuchte, sich noch flacher an den Boden zu pressen, während die durchdringenden Schwingungen von der anderen Seite des Gebirgskamms immer lauter wurden. Er hasste diese Empfindung, doch zugleich war er dankbar für sie – auf die gleiche Weise, wie es ihm zuwider war, keine Munition für den 40-Millimeter M203-Granatenwerfer mehr zu haben, der üblicherweise mit seinem M16A4 verbunden war, und er gleichzeitig dennoch dankbar und heilfroh darüber war, dass er immer noch genügend Munition für das Gewehr selbst zur Hand hatte.


  Seine Aufmerksamkeit war weiter auf das »Geräusch« der Aufklärungsdrohne der Aliens gerichtet, aber ein Teil seines Verstands kehrte dennoch zu den Geschehnissen der letzten eineinhalb Wochen zurück.


  Es war ihm gelungen, jeden Kontakt mit serbischen Zivilisten zu vermeiden und seinen kleinen Trupp über die Donau nach Rumänien zu bringen. Das hatte fast drei Tage in Anspruch genommen, und kaum waren sie auf der rumänischen Seite der Grenze angelangt, waren sie auch schon auf die Überreste verschiedener rumänischer Infanteriezüge gestoßen. Es war nicht zu übersehen gewesen, dass sie von einem Luftangriff überrascht worden waren – vermutlich von einer Art Shongair-Gegenstück eines Kampfhelikopters. Bei dieser Gelegenheit hatte er zum ersten Mal die Wirkungsweise der Shongair-Waffen zu Gesicht bekommen, und es erfüllte ihn mit so etwas wie Erleichterung, dass die meisten dieser Rumänen an ganz gewöhnlich aussehenden Schusswunden gestorben, nicht aber irgendwelchen außerirdischen Todesstrahlen erlegen waren. Ihm waren aber auch ein paar Krater aufgefallen, deren Inneres ganz eindeutig durch den Einsatz von schwereren Waffen mit einer seltsam glasigen Schicht überzogen war.


  Sie hatten keine Überlebenden finden können. Nach der Lage der Toten zu urteilen, hatten die Angreifer sie verfolgt und jeden einzeln erschossen, der den ersten Schlag überlebt und dann versucht hatte, im nahe gelegenen Wald Deckung zu suchen.


  Es war eine unerfreuliche Entdeckung, und doch bedeutete das Schicksal der Rumänen für Buchevskys zusammengewürfelte und denkbar schlecht ausgerüstete Truppe einen Glücksfall, weil sie sich so bei deren Waffen bedienen konnten, außerdem bei den Handgranaten, den leichten Panzerabwehrwaffen und den MANPADs – der in Russland entwickelten SA-14 »Gremlin«-Variante –, von denen es mehr gab, als sie jemals hätten tragen können. Sie hatten sogar Feldflaschen und Lebensmittelrationen an sich genommen, die für einige Wochen reichen würden. Das Beste war in vieler Hinsicht (zumindest von den Dingen, die Buchevsky betrafen) die Tatsache, dass die momentan von den Rumänen produzierte Version der AK-74 nach dem Beitritt des Landes zur NATO so angepasst worden war, dass mit ihr die standardmäßige 5,56-Millimeter-Munition der NATO verschossen werden konnte. Er hatte bereits befürchtet, er müsste sich von seinem M16 trennen, aber die rumänischen Truppen waren bestens mit genau der Munition ausgerüstet, die er auch für seine Waffe benötigte. Jetzt verfügte jedes Mitglied seines Trupps wenigstens über ein eigenes Gewehr, und die meisten von ihnen besaßen zudem eine halbautomatische Makarov 9-Millimeter-Pistole. Zu jedem Zug hatte auch eine Mörsereinheit gehört, aber schweren Herzens hatte er darauf verzichtet, auch deren Waffen mitzunehmen. Diese Einheit war mit 82-Millimeter-Waffen ausgerüstet gewesen, von denen jede mehr als zwanzig Kilo wog, wozu noch einmal fast vier Kilo für jede Mörsergranate kamen. Mit Blick auf alles, was sie bereits tragen mussten, und unter Berücksichtigung der Tatsache, dass ihnen keinerlei Transportmittel zur Verfügung stand, sowie angesichts seines festen Entschlusses, sich auf kein langwieriges Feuergefecht mit den Shongairi einzulassen, war es ihm einfach nicht möglich gewesen, diese zusätzliche Last vor seinen Leuten zu rechtfertigen. Außerdem war es weitaus sinnvoller, die vorhandenen Kapazitäten für MANPADs und LAWs – also für Leichte Panzerabwehrwaffen – zu nutzen.


  Und wenn sie zum Kampf gezwungen werden sollten – ob nun gegen Aliens oder gegen aufgebrachte Zivilisten –, waren sie in jedem Fall auch so deutlich besser gewappnet, als er es noch vor Kurzem für möglich gehalten hätte.


  Das war die erfreuliche Erkenntnis. Die unerfreuliche war die, dass es nach dem gnadenlosen Bombardement durch die Aliens zu einer Massenflucht aus den großen und kleinen Städten gekommen war. Sie hatten mehrere große Gruppen gesehen, in manchen Fällen etliche hundert Menschen umfassend. Die meisten von ihnen wurden von bewaffneten Männern begleitet, die nicht den Eindruck erweckten, dass sie bereit waren, irgendwelche Risiken einzugehen. Vermutlich war den meisten von ihnen bewusst, wie unangenehm die Lage erst einmal werden würde, wenn die Vorräte der Zivilisten zur Neige gingen (sofern das nicht schon längst geschehen war). Egal, was ihnen sonst noch durch den Kopf gehen mochte, schien keiner von ihnen sich darüber zu freuen, dreiunddreißig bewaffnete Fremde in Wüstentarnanzügen zu sehen– Fremde, die einer anderen Nation angehörten.


  Ein paar Warnschüsse waren abgefeuert worden, einer davon mit der erkennbaren Absicht, PFC Lyman Currys linkes Ohr wegzuschießen. Buchevsky hatte die Warnung verstanden, dennoch musste er zumindest einen Platz finden, an dem seine Leute halbwegs geschützt waren vor Übergriffen durch die Rumänen – und durch die Aliens.


  Immerhin mussten sie selbst auch versuchen zu überleben, und zu dem Zweck bewegten sie sich trotz des beschwerlicheren Wegs durch die dichten Wälder entlang der Berge, wo sie in sicherer Entfernung zu den Straßen waren, die durch die Täler verliefen. Einige seiner Leute, darunter auch Sergeant Ramirez, hatten sich anfangs darüber beklagt. Aber das war Buchevsky eigentlich egal gewesen, solange sie dennoch seine Befehle befolgten. Außerdem war der Protest schnell verstummt, nachdem sie das Massaker an den rumänischen Soldaten entdeckt und dadurch erkannt hatten, wie wichtig es war, nicht mitten auf der Straße oder auf freien Feldern unterwegs zu sein – vor allem, nachdem sie selbst auch auf die Aufklärungsdrohnen der Aliens aufmerksam geworden waren.


  Nach dem Verhalten dieser sonderbaren, dunkel gefärbten fliegenden Objekte zu urteilen, musste es sich bei ihnen um etwas Ähnliches handeln wie die Predators und andere Drohnen des US-Militärs: kleine, unbemannte Flugzeuge, die für Aufklärungszwecke eingesetzt wurden. Er wusste jedoch nicht, ob sie zudem bewaffnet waren – eine Frage, die mit einer gewissen Dringlichkeit einherging, wenn er an diese mit einer Art Glasschicht überzogenen Krater dachte. Es war natürlich möglich, dass diese Sorte Drohnen unbewaffnet war, schließlich verfügte auch nur ein kleiner Teil der US-Drohnen über Waffen, dennoch ließ sich nicht ausschließen, dass es diese kriegerischen Cousins gewesen waren, die sich auf die rumänischen Soldaten gestürzt hatten. Ihm war natürlich auch nichts darüber bekannt, inwieweit die von der Schulter abgefeuerten Boden-Luft-Raketen in der Lage waren, etwas gegen diese Dinger auszurichten. Andererseits verspürte er auch nicht den Drang, mehr darüber herauszufinden, solange das nicht unbedingt nötig war.


  Zum Glück waren die sonderbar aussehenden, knollenartig geformten Drohnen zwar schnell, bedienten sich aber keiner Form von Tarnung, und ihr Antrieb erzeugte hartnäckige, durchdringende Schwingungen, obwohl das gar nicht der richtige Begriff dafür sein konnte, was ihm selbst auch bewusst war. Doch ihm wollte einfach nichts einfallen, das seine Empfindungen zutreffender beschreiben konnte. Es war etwas, das man spürte, aber nicht hörte, und es ließ sich erfahren, ohne dass ein Blickkontakt zum Objekt erforderlich war.


  Er hatte schon mit Staff Sergeant Truman und mit Petty Officer Jasmine Sherman darüber gesprochen, der einzigen Navy-Unteroffizierin in der Gruppe. Truman war eine Elektronikspezialistin, Sherman trug das Abzeichen einer Raketentechnikerin. Sie beide bildeten das, was Buchevsky für sich als seinen »Beraterstab«, bezeichnete, aber keine der Frauen konnte ihm eine Antwort darauf geben, mit welcher Art von Antrieb die Aliens arbeiteten. Einig waren sie sich darin, dass Menschen vermutlich empfindlicher auf die »Schwingungen« reagierten als die Aliens, da es ansonsten völliger Unsinn gewesen wäre, wissentlich eine Drohne einzusetzen, die so laut war, dass der Gegner sie hören konnte.


  Buchevsky würde dennoch keine Wetten darauf abschließen, dass seine Männer die Drohnen auf jeden Fall »hören« konnten, bevor die in der Lage waren, Menschen ausfindig zu machen. Deswegen hatte er auch seiner gesamten Einheit ein Zeichen gegeben, in Deckung zu gehen, als sich das verräterische Vibrieren wieder zuerst in seinen Zahnfüllungen bemerkbar gemacht hatte. Diesmal befand sich die Quelle irgendwo hinter dem Gebirgskamm unmittelbar nördlich von ihnen. Wenn er jetzt doch nur …


  In diesem Moment hörte er die Schüsse … und die Schreie.


  Es hätte ihn nicht kümmern müssen, denn er war für seine Leute verantwortlich, damit sie am Leben blieben und es irgendwie zurück nach Hause schafften … vorausgesetzt, es gab noch ein Zuhause, in das sie zurückkehren konnten. Aber als er nun die Schüsse und die Schreie hörte – als er erkannte, dass es die entsetzten Schreie von Kindern waren –, da sprang er sofort wieder auf.


  Er drehte den Kopf zur Seite und bemerkte, dass Calvin Meyers ihn beobachtete, dann beschrieb er mit einer Hand einen weiten Bogen und zeigte nach rechts.


  Ein Dutzend seiner Leuten verharrte am Boden, allerdings nicht aus Feigheit, sondern weil seine plötzliche Planänderung sie verwirrte und überraschte und sie nicht begriffen, was er vorhatte. Das konnte er ihnen nicht mal verübeln, da ihm selbst klar war, wie verrückt, wie wahnsinnig das war, was er vorhatte. Der größte Teil der Überlebenden aus der C-17 war Versorgungspersonal, und weniger als die Hälfte der Leute besaß Gefechtserfahrung, und fünf aus dieser Gruppe waren nicht mal Infanteristen, sondern Panzersoldaten gewesen. Kein Wunder, dass sie nicht wussten, was er beabsichtigte!


  Meyers hatte es allerdings verstanden, Ramirez ebenfalls, außerdem Lance Corporal Gutierrez, Corporal Alice Macomb und ein halbes Dutzend mehr.


  Buchevsky rückte vor, und sie folgten ihm in gebückter Haltung.


  Zugführer Rayzhar bleckte seine Eckzähne, während sich seine Soldaten dem Tal näherten. Noch keine sieben lokalen Tage befand er sich nun auf diesem verfluchten Planeten, und schon jetzt hasste er diese Einheimischen mehr als alles, was ihm in seinem ganzen Leben jemals zuwider gewesen war. Sie besaßen keinen Anstand, keinen Funken Ehre! Sie waren besiegt worden, bei Cainharn! Die Shongairi hatten den Beweis erbracht, dass sie mächtiger waren, aber anstatt sich zu unterwerfen und die eigene Minderwertigkeit anzuerkennen, wie es jedes rationale Wesen tun würde, setzten sie einfach ihre krankhaften Angriffe weiter fort.


  Rayzhar hatte zwei Wurfbrüder beim Anschlag auf die Kolonne von Kompaniekommandant Barmit verloren. Wurfbrüder, abgeschossen wie ein paar Unkrautfresser, als wären sie die Minderwertigen. Das würde Rayzhar nicht vergessen oder vergeben, bevor er nicht genügend »menschliche« Seelen eingesammelt hatte, die den beiden Gefallenen bis in alle Ewigkeit in Dainthars Reich dienen sollten.


  Eigentlich gab es für ihn keinen Anlass für diesen Angriff, aber die mit seinem Kommandotransporter verbundene Drohne hatte ihm diese zusammengewürfelte Gruppe gezeigt, die sich in einem Felseinschnitt versteckt hielt. Es waren nicht mehr als fünfzig oder sechzig ihrer Art, aber ein halbes Dutzend von ihnen trug die gleiche Uniform wie die Menschen, die seine Wurfbrüder massakriert hatten. Das war für ihn Grund genug, und abgesehen davon würde das Hauptquartier die Bilder dieser Drohne gar nicht zu sehen bekommen. Dafür hatte er gesorgt, noch bevor der Transmitter wieder aktiviert worden war. Also musste er auch nicht damit rechnen, irgendwelche Fragen zu beantworten, wenn er meldete, er sei von den Menschen beschossen worden und er habe lediglich darauf reagiert.


  Er sah von dem holographischen Display auf, das mit der Drohne verbunden war, und bellte Gersa, dem Befehlshaber seines zweiten Trupps, seine Anweisung zu.


  »Nach rechts schwenken! Machen Sie einen Bogen um ihre Flanke!«


  Gersa gehorchte, und Rayzhar bleckte erneut seine Fangzähne, diesmal vor Befriedigung, da er mitansehen konnte, wie zwei der menschlichen Krieger niedergemäht wurden. Eine Mörsergranate von einem der Transporter explodierte ein Stück tiefer im Felseinschnitt, mitten in den Menschen, die dort zwischen den Bäumen kauerten. Wilde Lust erfüllte ihn, als er ihre Schmerzensschreie hörte.


  Buchevsky stand auf dem Gebirgskamm und sah nach unten, wo sich eine Szene abspielte, die geradewegs aus der Hölle hätte kommen können. Mehr als fünfzig Menschen, über die Hälfte davon Kinder, kauerten im schwachen Schutz von Immergrün und Harthölzern, während eine Hand voll rumänischer Soldaten verzweifelt versuchte, sie vor bestimmt fünfundzwanzig bis dreißig Aliens zu beschützen. Auf der Straße dahinter standen drei der Fahrzeuge, die sich auf Rädern bewegten, eines von ihnen wies sogar einen Geschützturm mit einer mörserähnlichen Waffe auf. Vor Buchevskys Augen wurde diese Waffe abgefeuert, und am höchsten Punkt des Einschnitts blitzte ein gleißendes Licht auf. Er hörte das entsetzte Kreischen von verletzten und sterbenden Kindern, und unter der Oberfläche seiner rasenden Gedanken erkannte er, was tatsächlich geschehen war … warum er seinen Plan komplett über den Haufen geworfen und die Deckung verlassen hatte und das Leben der Menschen aufs Spiel setzte, für die er verantwortlich war.


  Kinder. Kinder! Sie sollte er schützen, und tief in seinem Herzen klaffte die blutende Wunde seiner eigenen Töchter, jener Kinder, die er niemals wiedersehen würde. Die Shongairi hatten ihm seine Mädchen weggenommen, und er würde ihnen die Kehle mit den bloßen Zähnen herausreißen, sie eigenhändig erwürgen, sie in seinem eigenen Blut ertränken, bevor er zuließ, dass sie auch nur noch einem weiteren Kind etwas antaten.


  »Gunny, erledigen Sie die Fahrzeuge!«, befahl er, ohne dass seine Stimme etwas darüber verriet, zu welcher Erkenntnis er soeben gelangt war.


  »Bin schon dabei, Top!«, bestätigte Meyers und winkte Gutierrez und Robert Szu zu sich. Die beiden trugen so wie Meyers Panzerabwehrwaffen vom Typ RBR-M60 bei sich, die rumänischen Ableger der amerikanischen M72 LAW, womit jegliches Problem hinfällig wurde, das Meyers und die anderen mit der Funktionsweise hätten haben können. Sie besaßen außerdem eine theoretische Reichweite von über tausend Metern und genug Sprengkraft, um die meisten Gefechtspanzer älterer Bauart unschädlich zu machen. Meyers, Gutierrez und Szu liefen bereits durch den dichten Wald in Richtung Straße.


  Buchevsky überließ die weitere Vorgehensweise dem kompetenten Gunny, stattdessen wandte er sich zu Corporal Macomb um und fasste sie an der Schulter.


  »Wenn Gunny das Feuer eröffnet, schalten Sie das Ding da aus«, wies er sie tonlos an und zeigte dabei auf die Drohne, die reglos über dem Massaker in der Luft stand und das ganze Geschehen aufzeichnete.


  »Verstanden, Top.« Macombs Stimme war etwas heller als üblich, und ihr Gesichtsausdruck verriet deutlich ihre Angst. Aber ihre Hände zitterten kein bisschen, als sie den Granatwerfer hochnahm und auf die Schulter legte.


  »Die anderen kommen mit mir!«, rief Buchevsky. Das war zwar alles andere als ein eindeutiger Befehl, doch vier der acht Leute, die ihn noch begleiteten, waren Marines, drei weitere waren Schützen der Army. Außerdem war die taktische Situation brutal einfach.


  Rayzhar sah einen weiteren Uniformierten sterben. Dann fauchte er wütend, als einer von seinen eigenen Soldaten plötzlich schrie, sich aufbäumte und in einer Fontäne aus Blut zu Boden ging. Die Shongairi waren nicht daran gewöhnt, Feinden gegenüberzustehen, deren Geschosse in der Lage waren, ihre Panzerung zu durchdringen. Genau genommen hatte Rayzhar noch nie miterlebt, wie so etwas tatsächlich passierte – jedenfalls nicht durch die Panzerung hindurch, sondern höchstens in der Form, dass eine Körperpartie getroffen wurde, die eben nicht geschützt war –, und er musste eingestehen, dass sich eisige Angst ihren Weg durch seinen kochenden Zorn bahnte. Doch davon würde er sich nicht aufhalten lassen. Ihre Vorgesetzten hatten sie davor gewarnt, dass die Infanteriewaffen dieser Kreaturen stärker waren als jeder mit Muskelkraft bediente Bogen oder sogar die Armbrust, also jene Arten von Waffen, mit denen die Shongairi bei vorangegangenen Eroberungen konfrontiert worden waren. Es war nicht so, als hätte er zumindest intellektuell nicht verstanden, dass es dazu kommen könnte. Natürlich hatte er es eigentlich nicht erwartet, hätte aber auch nicht sagen können, worauf er sich nun vorbereitet geglaubt hatte. Aber jetzt waren nur noch drei bewaffnete Menschen übrig. Nur noch drei, und dann …


  Buchevsky hörte die Explosionen, als die Fahrzeuge der Aliens Flammen und Rauch erbrachen. Fast im gleichen Moment jagte die SA-14 von einer Feuerspur verfolgt auf die wie in der Luft erstarrte Drohne zu, und in diesem Moment wurden zwei Dinge deutlich. Erstens strahlten die Drohnen ohne Rücksicht auf die wahre Natur ihres Antriebs genug Hitze aus, um von der Gremlin erkannt zu werden. Zweitens war das Material, aus dem die Drohnen bestanden, nicht widerstandsfähig genug, um den Aufprall eines ein Kilo schweren Sprengkopfs zu überleben.


  Er richtete den leuchtenden Punkt seines Gewehrvisiers auf den fremdartigen, schmalen, an einen Hund erinnernden Alien, dessen fuchtelnde Hände den Eindruck erweckten, als hätte er hier das Sagen. Dann drückte Buchevsky den Abzug durch.


  Eine Dreiersalve aus 5,56-Millimeter-Geschossen durchschlug die Körperpanzerung auf dem Rücken und bohrte sich immer weiter durch den Leib, bis sie durch den Brustpanzer wieder nach draußen drangen und dabei einen Schwall Blut hinter sich her zogen. Der Befehlshaber der Kompanie hörte jemanden einen gurgelnden Schrei ausstoßen, bevor er allmählich zu begreifen begann, dass er derjenige war, der diese Äußerung getan hatte. Dann fiel er vornüber in den Dreck dieser fremden Welt.


  Er war nicht allein. An seiner Flanke standen nur neun Gewehrschützen, aber sie alle besaßen umfangreiche Gefechtserfahrung. Sie hatten völlig freie Sicht auf das Schlachtfeld, und jeder von ihnen hatte die Übertragung von Flottenkommandant Thikair mitgehört. Sie wussten, warum Rayzhar und seine Soldaten auf diese Welt gekommen waren, sie wussten, was aus den Städten und aus der Heimat der Menschen geworden war. Sie kannten keine Gnade, und sie feuerten mit tödlicher Präzision auf ihre Gegner.


  Dann jedoch wichen weitere Shongairi vor Entsetzen zurück, da noch mehr aus ihren Reihen vor ihren Augen starben oder vor Schmerzen zusammenbrachen – Entsetzen, das sich in Panik verwandelte, als sie begriffen, dass die hinter ihnen stehenden Fahrzeuge ebenfalls vernichtet worden waren. Sie hatten keine Ahnung, wie viele Angreifer sich um sie herum versteckt hielten, aber ihnen war zumindest klar, dass sie verloren hatten. Also drehten sie sich in die Richtung, aus der die neue Attacke erfolgt war, hoben kapitulierend ihre Waffen über den Kopf und legten die Ohren als Zeichen ehrbarer Unterwerfung an.


  Stephen Buchevsky sah, wie sich die Aliens zu seinen Leuten umdrehten und die Waffen hoben, um in Richtung Gebirgskamm loszustürmen. Vor seinem geistigen Auge konnte er nur die Kinder sehen, die hier verstümmelt oder getötet worden waren … und er sah seine Töchter.


  »Tötet sie«, befahl er mit rauer Stimme.


  .XIX.


  »Ich verlange eine Erklärung!«


  Flottenkommandant Thikair sah sich wütend am Konferenztisch um. Keiner seiner Senioroffiziere musste ihn fragen, wofür er eine Erklärung verlangte. Etliche Blicke richteten sich auf Bodentruppenkommandant Thairys, dessen Verluste sich aktuell auf mehr – deutlich mehr – als das Zehnfache dessen beliefen, was er vor der Landung geschätzt hatte. Und ein Ende dieses Anstiegs war dabei noch lange nicht abzusehen.


  »Ich habe keine Erklärung, Flottenkommandant.« Dabei legte Thairys die Ohren an, um Thikairs Autorität zu unterstreichen. Sekundenlang herrschte Schweigen, aber dann hob Basislagerkommandantin Shairez zögerlich eine Hand.


  »Wenn Sie gestatten, Flottenkommandant?«


  Thikair richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. Bis vor einem Tageszwölftel hatte sich Shairez noch auf dem verfluchten Planeten aufgehalten und die Errichtung von Basislager Sieben auf dem ebenen, fruchtbaren Ackerland westlich jenes Gewässers überwacht, das die Menschen Schwarzes Meer nannten. Er hatte keine Ahnung, warum sie dieses Meer als »schwarz«, bezeichneten, aber die einzige logische Schlussfolgerung war für ihn die, dass diese Wesen sich unlogisch verhielten.


  Shairez sah so erschöpft aus, wie er es bei ihr schon lange nicht mehr beobachtet hatte. Eigentlich hatte sie Basislager Zwei befehligen sollen, und es war allein Dainthars Gnade zu verdanken, dass er sie nicht verloren hatte, als das Personal dieses Basislagers von den verdammten Menschen angegriffen wurde, die gleich am ersten Tag gut vierzig Prozent seiner Leute massakrierten, dreißig Prozent der Infrastruktur zerstörten und den kompletten Bautrupp auslöschten. Das war ein verheerender Schlag gewesen, aber längst nicht der Einzige, den Thikairs Flotte hatte hinnehmen müssen. Dass Shairez nun Basislager Sieben befehligte, lag allein daran, dass der eigentliche Befehlshaber, Basislagerkommandant Ermath, im Nationalstaat »Türkei« einem Menschen zu nah gekommen war, der über eine Boden-Luft-Rakete verfügte. Vermutlich sprach es für Ermath, dass er sich persönlich ein Bild davon hatte machen wollen, welche Art von Widerstand seinen Soldaten entgegenschlug, aber die Erkenntnis, dass die Menschen im Besitz von individuell tragbaren Waffen waren, mit denen sie sogar Todesschwingen-Sturmshuttles abschießen konnten, hatte sich als unangenehme Überraschung entpuppt.


  In die Kategorie der »unangenehmen Überraschungen« fiel auch das, was Brigadekommandant Harshair zugestoßen war.


  Thikair wusste, dass Shairez neben der Überwachung der Fertigstellung ihrer neuen Basis auch noch ihre Analyse der immensen Datenmengen fortgesetzt hatte, die aus dem Internet der Menschen stammten. Es war ihr nicht nur gelungen, die Bauarbeiten an Basislager Sieben wieder mit dem Zeitplan in Einklang zu bringen und gleichzeitig ihre Analyseteams zu leiten, sondern sie hatte es sogar geschafft, einen Vorsprung herauszuholen, obwohl die unerwarteten Opferzahlen auch die Logistik zu einem Albtraum hatten werden lassen.


  Kein Wunder, dass sie todmüde aussah.


  »Wenn Sie eine Erklärung liefern können, Basislagerkommandantin«, sagte er zu ihr, wobei seine Stimme etwas von dem verärgerten Unterton verlor, »dann würde ich die gern hören.«


  »Ich glaube, eine einzelne, alles umfassende Erklärung gibt es nicht, Flottenkommandant.« Ihre Ohren waren respektvoll gesenkt, jedoch lagen sie nicht so eng am Kopf an wie bei Thairys, ihr Tonfall war ruhig. »Vielmehr glaube ich, dass wir es hier mit einer Kombination verschiedener Faktoren zu tun haben.«


  »Und zwar?« Thikair lehnte sich zurück, sein Zorn wurde durch ihre Ruhe und Ernsthaftigkeit weiter gedämpft.


  »Das hier, Flottenkommandant, ist das erste Mal, dass wir versuchen – dass überhaupt irgendjemand versucht – eine Kultur der Stufe Zwei zu unterwerfen. Wir wussten das, als wir uns darauf einließen, aber ich fürchte, wir müssen uns der Erkenntnis stellen, dass wir diese Tatsache nicht ausreichend in unsere Vorbereitungen einbezogen haben. Ihre Technologie ist unserer zwar deutlich unterlegen, aber sie ist nicht annähernd so sehr unterlegen wie die anderer Zivilisationen, denen wir bislang begegnet sind. Schlimmer noch: Obwohl unsere Basistechnologie ihrer weit überlegen ist, haben sie es geschafft, ihre Waffen deutlich weiterzuentwickeln.


  Zum Beispiel sind unsere Truppen noch nie einer primitiven Spezies begegnet, die über gepanzerte Gefechtsfahrzeuge, über Feuerwaffen mit Magazinen oder über Kampfflugzeuge verfügt. Keines unserer Planungsmodelle hat eine solche Fähigkeit in Erwägung gezogen, und weil wir noch nie gegen eine nichtprimitive Spezies mit derartigen Fähigkeiten gekämpft haben, ist der Fall eingetreten, dass wir bei der Einschätzung, wie todbringend die Ausrüstung der Menschen sein würde, versagt haben. Ich für meinen Teil muss mir sogar ein besonderes Versagen vorwerfen. Hinzu kommt, dass weder wir noch sonst ein Mitglied der Hegemonie je auf eine Spezies gestoßen sind, die dieses technologische Niveau erreicht hat, ohne gleichzeitig eine einzige, weltweite Nation zu bilden.« Sie ließ ihre Ohren beiläufig zucken. »Es gab schon andere Spezies, denen das auch nicht gelungen ist, aber keine von ihnen hat lange genug überlebt, um die Hyper-Reise zu entwickeln und sich damit für eine Mitgliedschaft in der Hegemonie zu qualifizieren. Und natürlich gab es noch nie einen Kontakt zwischen der Hegemonie und einer solch … geteilten Gesellschaft, weil die in dem Moment einen geschützten Status erlangt, sobald ihre Technologie die Stufe Zwei erreicht hat. Das alles bedeutet, dass wir uns an keiner vergleichbaren Zivilisation orientieren konnten, als wir damit begannen, das Gefahrenpotenzial dieser Menschen zu bewerten.


  Inzwischen mussten wir allerdings zu der schmerzhaften Erkenntnis gelangen, dass ihre Waffen als Folge eines anhaltenden Wetteiferns zwischen den Nationalstaaten deutlich leistungsfähiger sind, als es unsere zu der Zeit waren, da wir uns auf einem vergleichbaren technologischen Niveau befanden. Beispielsweise sind ihre Panzerfahrzeuge langsamer, schwerfälliger, kurzbeiniger und taktisch aufwändiger als unsere, dafür verfügen sie über Waffen, die in der Lage sind, unsere schwersten Einheiten zu zerstören. Und dabei sind sie auch noch besser geschützt als unsere. Aus den bruchstückhaften Daten, die wir aus den Einheiten von Brigadekommandant Harshair zusammentragen konnten, ist es einigen ihrer Kampfpanzer sogar möglich, direkte Treffer aus den Hauptwaffen unserer Schweber einzustecken und weiterhin funktionstüchtig zu bleiben, solange unser Beschuss auf ihre Frontpanzerung gerichtet ist. Noch schlimmer ist aber die Tatsache, dass sogar deren Infanterie in der Lage ist, unsere massiv gepanzerten Fahrzeuge zu zerstören, und zwar mit Waffen, die von ihnen getragen werden können – von einzelnen Personen, nicht von größeren Gruppen. Wir hätten ebenbürtige oder sogar überlegene Waffen produzieren können, würde ich sagen. Zum Beispiel müsste es ohne großen Aufwand möglich sein, ein schweres Geschütz auf ein Chassis zu montieren, um es fahrbar zu machen. Dessen Leistung würde sogar die ihrer ›Panzerfahrzeuge‹ übertreffen, nur sind wir nie auf diese Idee gekommen, weil es nie erforderlich gewesen ist. Daraus folgert, dass ihre Waffen trotz des technologischen Ungleichgewichts denen unserer Truppen deutlich überlegen sind, was wiederum erklärt, wieso die ursprünglichen Berechnungen von Bodentruppenkommandant Thairys so sehr von den tatsächlichen Verhältnissen abweichen.«


  Thikair bleckte frustriert einen Eckzahn, musste ihr aber insgesamt zustimmen. Es waren Argumente, die er sich selbst vor Augen hätte halten müssen, um die Landung besser vorzubereiten.


  Obwohl … das ist eigentlich nicht gerecht, sagte er sich im nächsten Moment. Du hast für den Planeten höherentwickelte Fähigkeiten einkalkuliert, und genau deshalb hattest du zusammen mit Thairys ein so umfassendes Bombardement geplant. Deshalb hast du jede größere Armee und Navy des Planeten zerstört. Deshalb hast du mit einer Härte zugeschlagen, die jede Spezies erkennen lässt, wie unglaublich überlegen du ihr bist, und die sie dazu bringt, sich zu ergeben. Und selbst wenn diese Menschen in der Lage sind, uns wehzutun, müssen sie doch einsehen, dass sie letztlich nicht gewinnen können. Warum also unterwerfen sie sich dann nicht?


  »Ein weiterer Faktor könnte darin bestehen«, fuhr Shairez fort, »dass unser erstes Bombardement zu erfolgreich war. Auch wenn ihr Internet weiterhin funktioniert, kann man doch erkennen, dass auf ihrer Seite große Verwirrung herrscht. Von ihren Behörden bekommen diese Leute keine klaren Anweisungen mehr, bestenfalls noch auf einer sehr niedrigen lokalen Ebene. Ich glaube, wir haben die Kommunikations- und Kommandostrukturen der nationalen Regierungen so effektiv gestört, dass niemand den einzelnen Einheiten mehr den Befehl zur Kapitulation erteilen kann.«


  »Den Befehl zur Kapitulation?«, wiederholte Geschwaderkommandant Jainfar ungläubig. »Diese Leute sind bereits geschlagen, Basislagerkommandantin! Mir ist egal, ob es ihnen gelungen ist, uns hier und da einen schmerzhaften Stich zu versetzen, das wird nichts ändern! Und mich kümmert auch nicht, wie dumm sie sind oder wie sehr wir ihre ›Kommandostrukturen‹ gestört haben. Und wenn sie, wie Sie sagen, sich weiterhin über dieses ›Internet‹ austauschen, dann muss ihnen längst klar sein, dass es vorbei ist!«


  »Vielleicht ja, Geschwaderkommandant.« Shairez sah den Weltraumveteranen unmittelbar an. »Bedauerlicherweise ist uns aber nur sehr wenig über die Psyche dieser Spezies bekannt. Wir wissen, dass bei ihnen irgendetwas deutlich anders ist, wenn man bedenkt, wie unglaublich schnell sich ihre Weiterentwicklung abgespielt hat. Aber das ist auch schon alles, was wir darüber sagen können. Möglicherweise kümmert es sie einfach nicht, dass sie von uns geschlagen worden sind.«


  Jainfar wollte zu einer Erwiderung ansetzen, hielt sich dann aber zurück. Es war ihm offensichtlich zu hoch, dass eine mutmaßlich intelligente Spezies eine solch bizarre Denkweise zur Schau stellen sollte. Allerdings war nicht er, sondern Shairez die Expertin in Sachen intelligente Spezies, die nicht Shongairi waren.


  »Selbst wenn das stimmen sollte, Basislagerkommandantin«, merkte Thikair in einem fast wieder normalen Tonfall an, »ändert das nichts an unserem Problem.« Er sah zu Thairys. »Mit welchen Verlusten müssen wir rechnen, wenn diese Kreaturen ihr Verhalten nicht ändern?«


  »Mit potenziell verheerenden, Flottenkommandant«, räumte Thairys mit finsterer Miene ein. »Wir mussten bereits über elf Prozent unserer gepanzerten Fahrzeuge abschreiben. Schlimmer ist aber, dass wir zu Beginn nicht damit gerechnet haben, so viele Schweber einsetzen zu müssen, um diesem Widerstand begegnen zu können. Das bedeutet, wir haben überhaupt nicht so viele Fahrzeuge und Mannschaften, wie wir allem Anschein nach benötigen werden. In absoluten Zahlen ausgedrückt haben wir deutlich mehr Truppen- und Materialtransporter verloren, allerdings hatten wir von ihnen auch von vornherein mehr zur Verfügung. Die Verluste an Infanterie sind dagegen eine ganz andere Sache, und ich bin mir nicht sicher, ob wir unsere gegenwärtige Verlustquote beibehalten können. Immerhin sammeln wir seit gerade einmal acht lokalen Tagen Erfahrungen mit Bodengefechten. Es ist durchaus möglich, dass Berechnungen auf dieser Grundlage genauso fehlerhaft sind wie unsere anfänglichen Einschätzungen.«


  Es gefiel dem Bodentruppenkommandanten überhaupt nicht, diesen Nachsatz anzufügen, was nur allzu verständlich war, immerhin gefiel es Thikair auch nicht, ihn zu hören.


  »Ich glaube, der Bodentruppenkommandant ist unnötig pessimistisch, Flottenkommandant.« Alle Augen waren wieder auf Shairez gerichtet, woraufhin die Basislagerkommandantin flüchtig mit den Ohren schlackerte. »Mir ist klar, dass das nach meinen vorangegangenen Ausführungen etwas seltsam klingen dürfte, dennoch halte ich es für zutreffend. Meine eigene Analyse lässt den Schluss zu, dass wir es mit zwei Arten von Vorfällen zu tun haben, die beide das Werk von verstreuten und üblicherweise recht kleinen Einheiten sind, die unabhängig von einer höheren Befehlsebene oder einer übergeordneten Koordinationseinrichtung aktiv werden. Zum einen sind das Einheiten, die sich der schweren Waffen der Menschen bedienen und das zur Anwendung bringen, was ihre Standarddoktrin sein dürfte. Beispiele dafür sind der Angriff auf die Einheit von Brigadekommandant Harshair oder die Attacke auf Kompaniekommandant Barmit in meinem eigenen Basislager. Zum anderen scheint es vorwiegend Infanteriestreitmächte zu geben, die mit leichten Waffen ausgerüstet oder sogar mit improvisierten Sprengladungen und Waffen zuschlagen.


  Im ersten Fall fügen sie unseren Einheiten häufig schwere Verluste zu, was zum Beispiel bei Harshair und in etwas abgeschwächter Form bei Barmit festzustellen war. Genau genommen waren sie sogar für unverhältnismäßig hohe Verluste verantwortlich. Aber bei Zwischenfällen dieser Art sind unsere Raum-Boden-Abfangsysteme normalerweise in der Lage, die Angreifer aufzuspüren und unschädlich zu machen. Mit anderen Worten: Menschen, die uns in dieser Weise attackieren, überleben nur selten lange genug, um ein zweites Mal zuzuschlagen. Da ihnen zudem nur wenige Waffen zur Verfügung stehen, sollte sich diese Kampfmethode recht schnell von selbst erledigen. Nach den jüngsten Gefechtsberichten zu urteilen, lässt sich diese Entwicklung bereits jetzt feststellen.


  Bei der zweiten Methode haben wir dagegen deutlich größere Probleme, die Angreifer aufzuspüren und unschädlich zu machen. Unsere orbitalen Aufklärungssysteme neigen alle dazu, nach schwereren und technologisch ausgereifteren Waffen zu suchen. Streng betrachtet sind sie eigentlich in erster Linie für Operationen der Flotte im All ausgelegt, nicht aber für planetare Einsätze. Unsere luftatmenden Aufklärungssysteme dagegen sind zwar speziell für den Einsatz auf einem Planeten entwickelt, dafür dienen sie aber nur dem Zweck, primitive Bewohner einer Welt aufzuspüren und zu verfolgen, während sie deren Fähigkeiten zur Gegenwehr gar nicht einschätzen können. Unsere Orbitalsysteme suchen nach elektronischen Emissionen, also nach sehr intensiven thermalen Signaturen, die einen Hinweis auf das Vorhandensein von aktiven Kraftwerken und Ähnlichem liefern. Was allerdings das Aufspüren der Einheimischen betrifft, sind sie noch bei großen Ansammlungen wie zum Beispiel in Städten von Nutzen, aber sie helfen nicht nennenswert weiter, wenn es um einzelne Menschen oder kleine Gruppen von ihrer Art geht. Wir haben uns immer auf unsere luftatmenden Systeme verlassen, damit unsere Bodenkommandanten mit solchen taktischen Informationen versorgt werden, die für kurze Reichweiten von Bedeutung sind.


  Zwar sind die tragbaren Waffen der Infanterie wirkungsvoller, als wir es jemals für möglich gehalten hätten, aber das Erfreuliche ist daran, dass sie längst nicht so gefährlich sind wie ihre schweren Panzerfahrzeuge oder ihre Artillerie. Das wiederum bedeutet, dass sie nur kleinere Einheiten angreifen können, wenn sie eine nennenswerte Aussicht auf Erfolg haben wollen.«


  »Ich glaube, das ist im Wesentlichen zutreffend«, sagte Thairys nach einer kurzen Pause. »Eine der Schlussfolgerungen daraus ist die, dass wir von unserer Seite mit größeren Einheiten agieren müssten, um diese Infanteristen von einem Angriff abzuhalten. Aber unser Personal ist begrenzt, und je größer wir einzelne Einheiten machen, umso weniger stehen uns damit zur gleichen Zeit zur Verfügung. Das heißt, wir sind flächenmäßig auf dem Planeten nicht mehr so präsent, wie wir es sein sollten.«


  »Mir ist klar, was Sie meinen, Thairys«, erwiderte Thikair und bleckte die oberen Fangzähne, um ein frostiges Lächeln zu zeigen. »Ich muss zugeben, dass jeder Planet, der über ein gewisses Maß an Technologie verfügt, umso riesiger zu wirken beginnt, wenn man über die Notwendigkeit nachdenkt, dass man die gesamte Oberfläche mit den Ressourcen einer einzigen Kolonisierungsflotte besetzen müsste.«


  Er hatte überlegt, das Ganze ein wenig drastischer zu formulieren, aber er wollte nicht noch deutlicher zu verstehen geben, dass er sich mit dieser Welt möglicherweise übernommen hatte.


  »Also gut«, redete er nach einer Denkpause weiter. »Ich glaube, der Moment ist gekommen, um unseren Ansatz ein wenig zu verlagern. Mit Blick auf diese Überlegung muss ich Sie allerdings fragen, Basislagerkommandantin Shairez, wie es um das ›Internet‹ dieser Kreaturen bestellt ist.«


  »Selbstverständlich, Flottenkommandant«, antwortete sie. Natürlich war ihr klar, dass er ihren Bericht längst gelesen hatte, und so dienten ihre Ausführungen auch nicht seiner Information, sondern der seines Stabs und seiner Senioroffiziere. »Das Cybernetz der Menschen ist nicht nur viel umfassender, als wir es vor Beginn der Invasion eingeschätzt hatten, sondern auch erheblich robuster. Ich weiß, dass Ihnen diese Fakten bereits bekannt waren, bevor wir den Angriff gestartet haben, dennoch glaube ich, wir sind alle davon überrascht worden, welche Bedeutung das für die Koordination und Verbreitung von Informationen durch die Menschen hat. Ich muss gestehen, mein eigener Stab hat eine Weile gebraucht, um das zu erkennen, allerdings muss ich zu seiner Verteidigung auch erwähnen, dass wir in nie gekanntem Ausmaß mit Daten überschwemmt worden sind, was es natürlich erschwert hat, einen Überblick zu erlangen.


  Die Verbreitung der Bilder, die die Zerstörung der Infrastruktur von Basislager Zwei zeigen, hat besonders gravierende Folgen nach sich gezogen. Ich glaube, viele Menschen haben diese Bilder so ausgelegt, dass dieser … unerfreuliche Zwischenfall ein Beleg dafür sein soll, dass wir ihren Planeten noch nicht vollständig unter Kontrolle haben. Selbst Shongairi in dieser Position könnten zu der Ansicht gelangen, dass ihre Ehre von ihnen zu diesem Zeitpunkt noch keine Unterwerfung verlangt hat. Die Verhöre von Gefangenen lassen eindeutig den Schluss zu, dass viele Menschen die Situation so ausgelegt haben.


  Noch schlimmer aber könnte es sein, dass die Menschen weiterhin Informationen über unsere Kräfteverteilung und Truppenbewegungen verbreiten, ebenso über die Stärken und Schwächen unserer Gefechtsausrüstung. Wir haben auch Hinweise entdeckt – sehr eindeutige Hinweise, möchte ich betonen –, wonach dieser Mensch mit Namen ›Robinson‹ unmittelbar für das verantwortlich ist, was der Einheit von Brigadekommandant Harshair zugestoßen ist. Dieser Robinson war in der Lage, über das intakte Kommunikationsnetzwerk der Menschen eine Einheit ›Amerikaner‹ auf Harshairs Ankunft hinzuweisen.«


  Wie taktvoll von ihr, nichts davon zu sagen, dass diese fragliche ›Einheit‹ der Amerikaner nur eines ihrer Bataillone darstellte, aber nicht mal ein vollständiges Regiment, dachte Thikair mürrisch, ohne dass seine Ohren diesen Ausdruck widerspiegelten. Dainthar allein weiß, was geschehen wäre, hätte Harshair eine ganze Brigade angetroffen. Andererseits … viel schlimmer hätte es auch nicht mehr kommen können, wenn man bedenkt, dass weniger als acht Prozent seines Personals und nur ein einziger Zwölfer aus Truppentransportern und Frachtfahrzeugen die Konfrontation überlebt haben.


  »Andere Informationen werden ebenfalls über das Netz weitergeleitet«, fuhr Shairez fort. »Manches davon ist von nur geringer Bedeutung für unsere Operationen, aber für die Menschen sind sie von Nutzen, weil sie ihnen den Weg zu Quellen für Lebensmittel, Unterkünfte und so weiter weisen. Einige der Nachrichten könnten für uns sogar von Vorteil sein. Nachrichten, in denen maßlos überzogen über unsere Stärke berichtet wird, Spekulationen über unsere wahren Fähigkeiten und über ›Superwaffen‹, die wir bislang nur noch nicht eingesetzt haben, etwa. Dann gibt es noch Überlegungen, ob diese Situation in Wahrheit das Ergebnis einer Verdunkelungstaktik von seiten ihrer Regierungen ist oder ob es sich um interne Intrigen handelt.« Ihre Ohren zuckten kurz nach oben, um ihrer Mischung aus Verblüffung und Belustigung Ausdruck zu verleihen. »Die Gerüchte und Spekulationen haben schon fast etwas von unserer eigenen Art an sich, nur dass ich mir nicht vorstellen könnte, wie irgendeiner von unseren Leuten sich zu solchen Mutmaßungen über unsere Anführer verleiten lassen könnte.


  Es finden sich allerdings nur sehr wenige Hinweise auf die Fähigkeit oder auch nur auf irgendwelche organisierten Bemühungen vonseiten der nationalen Regierungen, über das Internet die Kontrolle über die Lage zurückzuerlangen. Aufrufe in dieser Richtung tauchen zwar regelmäßig auf, aber die bleiben alle ergebnislos. Oder besser gesagt: Die Reaktionen darauf erfolgen nicht in einer Weise, die von der Mehrheit der Menschen als ernsthafte Bemühungen aufgefasst werden. Stattdessen werden die Urheber solcher Aufrufe in den meisten Fällen als ›Spinner‹ bezeichnet – ein Begriff, der normalerweise für Geistesschwache und Scharlatane verwendet wird, Flottenkommandant –, oder aber sie mutmaßen, dass wir dahinterstecken könnten. Offenbar haben die Menschen zu einem früheren Zeitpunkt Erfahrungen mit Außenstehenden gesammelt, die mithilfe einer theoretisch legitimen Regierung die eigentliche Macht ausüben. Es gibt sogar eine ganze Reihe von Bezeichnungen für diese Art von Arrangement und für die Menschen, die dazu stehen. ›Marionettenregierung‹, ›Demokratie-Fassade‹, ›kapitalistische Mitläufer‹ … die Liste ist lang, und allem Anschein nach fühlen sich Menschen nicht dazu verpflichtet, sich der Autorität der lokalen Regierung zu beugen, wenn sie wissen, dass solche Machenschaften im Spiel sind.«


  Die Ohren aller Anwesenden richteten sich vor Erstaunen halb auf, als Thikairs Offiziere versuchten, diese bizarre Denkweise nachzuvollziehen. Ihre Körpersprache verriet, dass ihnen das genauso wenig gelang wie dem Flottenkommandanten selbst, überlegte der mit einem Anflug von ironischer Belustigung.


  »Und die Sicherheitsaspekte der gegenwärtigen Situation, Basislagerkommandantin?«, erkundigte er sich.


  »Gegenwärtig, Flottenkommandant, sind mein Stab und ich nicht um die Sicherheit unserer eigenen Systeme besorgt. Zwar ist die Computertechnologie der Menschen in vielen Punkten erstaunlich fortschrittlich und innovativ, aber sie ist weit davon entfernt, unserer ebenbürtig zu sein. Sie lassen ein überraschendes Maß an … ›Erfindungsreichtum‹ erkennen, möchte ich sagen. Ihre Anstrengungen, unsere Schutzmaßnahmen zu überwinden, werden schneller als von uns erwartet mit jedem neuen Versuch besser und ausgefeilter. Aber angesichts ihrer allgemeinen technologischen Weiterentwicklung ist das wohl keine große Überraschung. Die Bemühungen, in unsere Systeme einzubrechen, werden nicht nur qualitativ besser, es werden auch immer mehr, die in immer kürzeren Abständen erfolgen. Ich sehe trotzdem keinen Grund zu der Befürchtung, dass ihnen das in nächster Zeit gelingen könnte. Allerdings muss ich auch daraufhin einräumen, wenn wir sie noch viel länger weitermachen lassen, dann steigen ihre Chancen auf einen Erfolg letztlich rasant an.«


  Sie hatte nicht erwähnt, dass sie und ihre Analysten bislang praktisch alle Versuche, in das Computernetz der Flotte einzudringen, als von sogenannten ›Freelancern‹ kommend eingestuft hatten, stellte Thikair fest. Wenn man von der Annahme ausging, dass lokale Regierungen über größere kybernetische Fähigkeiten verfügt hatten als die einzelnen Bürger, dann bedeutete das ein Maß an weit verbreiteten Fähigkeiten und an Motivation, über das er lieber nicht zu intensiv nachdenken wollte.


  »Bislang«, meldete er sich wieder zu Wort und wandte sich an alle Anwesenden, »haben wir die Navigations- und Kommunikationssatelliten dieser Kreaturen unbehelligt gelassen. Aber da sich unsere komplette Flotte nun im Orbit um den Planeten befindet, haben die Navigationssatelliten ihre anfängliche Bedeutung im Anschluss an unsere Landung verloren. Ich wüsste keinen Grund, warum wir sie weiter diese Kapazitäten nutzen lassen sollten. Zudem vermute ich, dass es diesen kleinen Infanterieeinheiten das Leben schwerer machen wird, wenn sie mit einem Mal ohne die Signale ihrer Satelliten auskommen müssen. Unter dem gleichen Gesichtspunkt haben wir ihr Internet weiter funktionstüchtig gelassen, weil sie sich auf diesem Weg gegenseitig von ihrer Niederlage und ihrer Kapitulation berichten sollten und damit es eine angemessene Kommunikationsschnittstelle gibt, wenn sie uns ihre Unterwerfung mitteilen. Offensichtlich wird es dazu in der nächsten Zeit nicht kommen. Daher bin ich zu dem Entschluss gelangt, dass die für uns negativen Folgen eines intakten Internets die positiven deutlich überwiegen, vor allem mit Blick auf das, was uns Basislagerkommandantin Shairez eben berichtet hat. Ich glaube, sie hat recht mit ihrer Einschätzung, wie dieser ›Robinson‹ unsere Besatzungsabsichten vereitelt hat, und es würde mich nicht wundern, wenn weitere Menschen dieses Internet nutzen, um die Aktionen ihrer kleinen Gefechtseinheiten abzustimmen. Mir ist bekannt, dass unsere Cybertechniker beharrlich nach Hinweisen suchen, die diese Vermutung bestätigen können, aber es tritt immer deutlicher zutage, dass diese Geschöpfe viel besser als wir dazu fähig sind, sich durch indirekte Mitteilungen zu verständigen. Basislagerkommandantin Shairez hat mir auch gesagt, dass sie sogar eine Bezeichnung dafür haben. Sie nennen es ›Doppelbedeutung‹.«


  Er hob ein Ohr und bleckte einen Eckzahn, um auf die verblüfften Mienen seiner Offiziere mit ein wenig Galgenhumor zu reagieren. Erst nachdem er selbst eine Weile über diesen Begriff nachgedacht hatte, war ihm bewusst geworden, wie zutreffend er sich auf die menschliche »Psychologie« anwenden ließ – vorausgesetzt, dieser angenehme, klare Begriff stand in irgendeiner bestimmten Beziehung zu dem, was den Menschen wirklich anstelle von Logik und Vernunft diente.


  »Angesichts dieser Erwägungen«, redete er nach einer kurzen Pause weiter, »will ich, dass mit sofortiger Wirkung dieses ›GPS‹ zerstört und das Kommunikationsnetz unterbrochen wird. Machen Sie die Satelliten unschädlich, und suchen Sie am Boden nach allen Kommunikationssystemen, und zerstören Sie sie. Wir werden nach wie vor in der Lage sein, in direkten Kontakt mit jedem zu treten, mit dem wir uns unterhalten wollen, aber ich werde es nicht länger dulden, dass sie sich auf diese Weise verständigen, um ihre Angriffe gegen uns abzustimmen. Wenn sie sich mit der Tatsache abgefunden haben, dass sie besiegt wurden und dass sie sich nur noch ergeben können, werden wir das Kommunikationsnetz unter Umständen wieder herstellen.«


  »Wenn Sie mir den Hinweis gestatten, Flottenkommandant«, warf Shairez respektvoll ein, »aber Ihre vorgeschlagene Vorgehensweise wird schwerwiegende sekundäre Konsequenzen nach sich ziehen.« Als Thikair sie daraufhin ansah, beschrieb sie mit den Ohren eine Geste, mit der sie ihren Respekt vor ihm unterstrich. »Es ist schon jetzt zu massiven Störungen in den Gesellschaften der Menschen gekommen, vor allem in den technisch fortschrittlicheren Nationalstaaten, Flottenkommandant. Beispielsweise schätze ich, dass nicht mehr als dreißig Prozent der verbliebenen Kraftwerke noch funktionstüchtig sind. Es hat außerdem eine Massenflucht aus den Großstädten stattgefunden. Sogar diejenigen, die in die überlebenden Städte zurückgekehrt waren, haben erneut die Flucht ergriffen, als wir die Orte bombardierten, in denen unsere Streitkräfte auf Widerstand gestoßen waren. Die Transportsysteme sind im Zusammenbruch begriffen, vor allem da der Nachschub an Treibstoffen ausbleibt. Das heißt, die Stadtbewohner sind nicht länger in der Lage, sich zu ernähren, was das Tempo erhöhen wird, in dem sich die Städte leeren.«


  »Und worauf wollen Sie hinaus, Basislagerkommandantin?«, fragte Bodentruppenkommandant Thairys, als sie eine Pause machte.


  »Ich will damit sagen, Bodentruppenkommandant«, erwiderte sie, »dass sie sich in erheblichem Umfang auf ihre Kommunikationsmittel verlassen haben, um solche grundlegenden Dinge zu koordinieren und damit ihr Überleben zu sichern. Wenn wir sie in der Weise von jeglicher Verständigung mit anderen abschneiden, wie es der Flottenkommandant vorschlägt, dann wird dadurch der Zerfall dieser Gesellschaften nur noch beschleunigt. Die Sterberate wird in die Höhe schnellen. Von unmittelbarerer Dringlichkeit ist aber das Problem, dass es bei einem weiteren Zerfall für uns immer schwieriger werden wird, eine zentrale Autorität zu finden, die dann noch in der Lage ist, die Menschen zur Kapitulation aufzufordern.«


  »Wie stets liefern Sie gute Argumente, Basislagerkommandantin«, antwortete Thikair nach kurzem Überlegen. »Dennoch glaube ich, uns bleibt keine andere Möglichkeit als so zu verfahren, wie ich es bereits zur Sprache gebracht habe. Wenn ich ehrlich sein soll, werde ich keine Tränen vergießen, nur weil die Sterberate bei diesen Kreaturen auf ein Niveau ansteigt, das sie endlich einsehen lässt, dass sie geschlagen sind und sie sich unterwerfen sollen. Außerdem erscheint es mir im Augenblick als vorteilhaft, wenn wir auf diese Weise den Zerfall der Nationalstaaten schneller vorantreiben können. Seit fast zwei ihrer Wochen versuchen wir jetzt schon, sie zur Kapitulation zu bewegen, damit die Zerstörung ein Ende nimmt. Entweder sie weigern sich standhaft, oder sie sind schlichtweg nicht dazu in der Lage. So oder so haben wir in dieser Hinsicht weit mehr Geduld gehabt als eigentlich angebracht.


  Gleichzeitig sind die fortschrittlicheren Nationalstaaten ohnehin diejenigen, die sich am ehesten weiter gegen uns zur Wehr setzen werden. Wie Sie selbst angemerkt haben, sehen sich unsere Truppen bereits mit improvisierten Waffen konfrontiert, und die technisch fortschrittlicheren Gesellschaften sind von allen die fähigsten, wenn es darum geht, wirkungsvolle improvisierte Waffen herzustellen. Außerdem glaube ich, unsere Standardmethoden für die Neutralisierung eroberter Bevölkerungen werden sich letztlich als die wirkungsvolleren erweisen, wenn wir uns den weniger fortschrittlichen Menschen zuwenden, deren Fähigkeiten eher denen jener Spezies entsprechen, die wir bereits erobert haben.«


  Er sah zu Shairez. Die Basislagerkommandantin erwiderte respektvoll seinen Blick, dann beugte sie den Kopf und legte die Ohren eng an, um seine Autorität anzuerkennen.


  »Mit Blick auf das soeben Gesagte, Thairys«, fuhr Thikair fort und wandte sich wieder an den Bodentruppenkommandanten, »möchte ich, dass Sie Ihre Kräfteverteilung überprüfen. Für die unmittelbare Zukunft möchte ich mich auf die besser entwickelten und fortschrittlicheren Gesellschaften konzentrieren. Dort begegnen wir den größten Bedrohungen, also fangen wir mit der Einrichtung von gesicherten Enklaven an, von denen aus wir mit stärker konzentrierter Kraft vorgehen können, wenn wir uns ausbreiten. Und wenn wir bei dieser Gelegenheit den organisierten Widerstand bröckeln lassen, ist mir das sogar umso lieber.«


  »Jawohl, Flottenkommandant«, bestätigte Thairys. »Das kann allerdings eine Weile dauern, da wir derzeit Infanterieeinheiten losgeschickt haben, um bekannte Gruppen menschlicher Angreifer aufzuspüren und zu vernichten. Sie operieren in weit voneinander entfernten Regionen, und wenn wir sie abziehen, um sie an anderer Stelle zu konzentrieren, dann wird das unsere Transporterkapazitäten ganz erheblich strapazieren, vor allem unter Berücksichtigung der Verluste, die wir bereits erlitten haben.«


  »Wären diese Streitkräfte notwendig, um die soeben von mir beschriebenen Vorgaben zu erfüllen?«


  »Nein, Flottenkommandant. Einige zusätzliche Infanterie wird erforderlich sein, aber wir können die zusätzlichen Truppen direkt aus dem Orbit nach unten transportieren. Außerdem benötigen wir mehr echte Kampferfahrung mit diesen Angreifergruppen. Wir müssen unsere Taktiken verbessern, und wie Basislagerkommandantin Shairez vorhin ganz richtig gesagt hat, haben selbst unsere erfahrensten Soldaten noch nie eine solche Bedrohung erlebt. Es wäre mir wirklich lieber, wenn zumindest ein Teil der Infanterie im Hinterland bleibt, wo wir die jüngeren Offiziere weiter in einer nicht ganz so gefährlichen Umgebung einführen können. Zudem verlangen die Ehre und die Vorsicht von uns, dass wir unsere Krieger jene Gegner aufspüren und töten lassen, die ihre Kameraden umgebracht haben, als sie sich eigentlich hätten ergeben sollen.«


  »Solange Sie sicherstellen können, dass die von mir angeordneten Ziele weiterhin verfolgt werden, habe ich dagegen keine Einwände«, sagte Thikair zu ihm.


  Und solange wir in der Lage sind, diesem ständigen Strom an Opfern ein Ende zu setzen, fügte der Flottenkommandant stumm hinzu.


  .XX.


  »Na, das nenne ich unerfreuliche Neuigkeiten«, brummte Dave Dvorak. »Andererseits hatte ich mich schon gefragt, wie lange sie wohl noch warten würden, bis sie es abschalten.«


  Alec Wilson hatte soeben den Kopf in die Küche gesteckt, um sie wissen zu lassen, dass ihre Verbindung ins Internet ausgefallen war. Da sie wussten, dass der Relaismast, den sie angezapft hatte, nach wie vor funktionstüchtig war, ließ das nur den Schluss zu, dass die Shongairi beschlossen hatten, der Menschheit nun auch noch das Internet wegzunehmen. Vermutlich waren die Telekommunikationssatelliten zerschossen worden, die bislang irgendwie das Ganze überlebt hatten.


  »Genau«, meinte Rob Wilson und schüttelte den Kopf, während sich Alec zurückzog, um sich wieder zu Jessica zu begeben und mit ihr zusammen noch einmal zu überprüfen, dass das Problem ganz sicher nicht bei ihnen lag. »Angenommen, das Internet ist überall weg, dann war das nicht unbedingt das Klügste, was sie machen konnten.«


  »Ich hatte es von vornherein nicht für klug gehalten, dass sie es weiter in Betrieb gelassen haben«, wandte Veronica Wilson ein, während sie sich noch einen Kaffee eingoss.


  Sie und ihr Mann waren ausgesprochene Kaffeetrinker, Dvorak und Sharon nicht. Da es wahrscheinlich so bald keinen Nachschub an Kaffee mehr geben würde, hatten sie und Wilson sich darauf geeinigt, dass sie jeder zum Frühstück nur zwei Tassen tranken. Er war allerdings bereits bemüht, den Konsum zu verringern, weshalb er den Kopf schüttelte und eine tugendhaft ablehnende Miene aufsetzte, als sie mit der Kanne in seine Richtung deutete.


  »Klar, Mr. Schlaukopf«, sagte sie zu ihm und schüttelte ihrerseits den Kopf. Dann sah sie zu Dvorak, der sich am Frühstückstisch ans Kopfende gesetzt hatte. »Ich habe es schon immer für eine schlechte Idee gehalten, dass sie uns haben gewähren lassen. Zum Beispiel, dass Robinson dieses Video vom Angriff auf die Shuttles in Virginia ins Internet gestellt hat …«


  »Aus unserer Perspektive hatte das seine Vorteile«, stimmte Wilson ihr zu. »Das Beste von allem war auf jeden Fall Robinson. Durch sein Video haben die Leute gesehen, dass wir ihre Shuttles abschießen können – dass ihre Schiffe verwundbar sind. Ich glaube, ohne dieses Video hätten viel mehr Leute gezögert, den Abzug durchzudrücken, um auf einen dieser Aliens zu schießen. Sie hätten das Internet nutzen sollen, um Falschinformationen zu verbreiten … aber wer weiß? Vielleicht haben sie ja genau das sogar gemacht. Überleg mal, Ronnie. Wenn jemand das richtig aufzieht, dann lässt er uns von einer Falle in die nächste stolpern, ohne dass wir was davon merken. Und dabei habe ich noch nicht mal die Möglichkeiten der Propaganda berücksichtigt. Meinst du nicht, eine ständige Berieselung mit echten Aufnahmen und Bildern aus dem Computer, die alle zeigen, wie unsere Welt von ihnen weiter in Trümmer verwandelt wird, hätte die Wirkung von dem aufgehoben und ins Gegenteil verkehrt, was Robinson und diese Fighterpiloten mit ihrem Clip erreicht haben?«


  »Ja, da hast du allerdings recht«, stimmte Dvorak ihm zu. »Andererseits habe ich bei diesen Kreaturen den Eindruck, dass sie keinerlei Ahnung von menschlicher Psychologie haben. Sie reden ständig von ›Unterwerfung‹, als ob das für uns die einzige vernünftige Reaktion wäre. Rein logisch betrachtet dürften sie damit vermutlich auch recht haben. Immerhin haben sie demonstriert, dass sie jedes Ziel in Grund und Boden schießen können, sobald sie es gefunden haben. Und wir dürfen nicht vergessen«, ergänzte er mit noch finsterer Miene, »dass sie vermutlich bereits ein Drittel der Bevölkerung ermordet haben. Und da sind noch nicht die Menschen berücksichtigt, die in Kürze verhungern werden, weil es nichts mehr zu essen gibt. Oder die Leute, die von anderen Menschen erschossen werden, weil die ihre eigenen Vorräte und ihr Zuhause gegen sie verteidigen.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, da jeder auf seinen Teller starrte. Eine ihrer ersten Maßnahmen war es gewesen, einen strikten Speiseplan aufzustellen, damit ihre Vorräte möglichst lange reichten. Natürlich waren da auch noch die Konserven, mit denen sich ein Jahr lang durchhalten ließ, nicht zu vergessen der Gemüsegarten, den sie gleich nach ihrer Ankunft angelegt hatten. Für das, was dort wachsen würde, hatten sie zudem die komplette Ausrüstung mitgenommen, die nötig war, um selbst Gemüse in Konservendosen zu füllen und zu verschließen, sodass sie es nach der Ernte lange Zeit lagern konnten. Die Lage des Gartens (in dem sie ausgewähltes Saatgut angepflanzt hatten, keine genveränderte Saat, auch wenn die ergiebiger und resistenter gegen Krankheiten war) hatten sie sorgfältig ausgewählt, um die Spuren zu verdecken, die unweigerlich entstanden waren, als sie ihre Vorräte und die Waffen in die Höhle geschafft hatten. Den Bereich zu tarnen, auf dem das Gebirgsgras plattgetreten worden war, indem sie dort den Garten anlegten, war ihnen zu dem Zeitpunkt schon als eine gute Idee vorgekommen, und nachdem inzwischen der Exodus aus den Städten begonnen hatte, der die Einwohner wie eine Woge in die ländlichen Regionen trug, konnte man es sogar als eine verdammt gute Idee bezeichnen.


  Zum ersten Mal in der jüngeren Geschichte des Landes war der Hungertod eine ernsthafte Bedrohung für große Teile der amerikanischen Bevölkerung – und für sehr viele von ihnen nicht nur eine Bedrohung, sondern düstere Gewissheit. Die Flüchtlingswelle aus den Stadtzentren hatte noch gewaltigere Ausmaße angenommen, nachdem die Shongairi auf die Taktik verfallen waren, auch noch die Städte auszulöschen, in denen ihren Leuten Widerstand begegnet war. Die Vernichtung von Charlotte war für die Menschen in North und South Carolina schlimm genug gewesen, aber niemand dort hätte Charlotte als eine Großstadt bezeichnet, überlegte Dvorak finster. Den Ausschlag hatte aber wahrscheinlich Chicago gegeben. Das war ein schwerer Schlag gewesen, und die gleich nach der völligen Zerstörung der Stadt von Flottenkommandant Thikair im Internet verbreitete Nachricht, jede Stadt, in der auf seine Truppen geschossen wurde, ebenfalls zu bombardieren, hatte die Massenflucht nur noch forciert.


  Diese Entwicklung führte unweigerlich zum Zerfall der gesellschaftlichen und technischen Infrastruktur des Landes, was wiederum vermutlich genau das war, was die Shongairi damit erreichen wollten.


  Wenn er ehrlich sein sollte, dann wunderte sich Dvorak schon seit einer Weile darüber, dass die Shongairi die Transportsysteme und die Stromversorgung – wenn auch beides in eingeschränktem Umfang – so lange Zeit unangetastet gelassen hatten. Zumindest auf lokaler Ebene war es hilfreich gewesen, dass in North und South Carolina so viele Atomkraftwerke die Stromversorgung gewährleisteten, da sie nicht automatisch ihren Betrieb hatten einstellen müssen, als die Brennstofflieferungen ein jähes Ende nahmen. Natürlich hatten die Shongairi beide McGwire-Reaktoren getroffen, als sie Charlotte zerstörten, und der Sumner-Reaktor in South Carolina war bei der Auslöschung von Columbia abgeschaltet worden. Dass der Reaktor nicht zusammen mit der Stadt vernichtet worden war, hatte Dvorak bruchstückhaften Berichten im Internet entnommen, doch das änderte nichts daran, dass er immer noch abgeschaltet war. Möglicherweise hatte das mit den Schockwellen der kinetischen Geschosse zu tun, jedoch war eher davon auszugehen, dass das Personal, das ihn normalerweise bediente, entweder tot war oder nach dem Schlag gegen Columbia die Flucht ergriffen hatte.


  Wie lange diese Kraftwerke noch Strom liefern würden, war allerdings fraglich. Zwar gab sich die örtliche Regierung alle Mühe, die Anlagen zu beschützen und auch andere wichtige Dienste aufrechtzuerhalten, aber die Behörden wurden überall im Land von den Flüchtlingswellen überrollt, die verzweifelte und hungrige Menschen zu ihnen brachten. Dvorak wusste, er hätte zu jedem Mittel gegriffen, um dafür zu sorgen, dass seine Kinder etwas zu essen bekamen. Daher konnte er es anderen Eltern nicht verdenken, wenn sie genauso dachten wie er – und letztlich auch so handelten. Und dabei war noch gar nicht in Erwägung gezogen, was die Leute tun würden, die selbst etwas in den Magen bekommen wollten. Deshalb verwunderte es ihn nicht, dass Plünderungen und andere Gewaltverbrechen – nicht zu vergessen Selbstjustiz – längst an der Tagesordnung waren. Im Gegenzug würde er sich natürlich auch von niemandem etwas von dem wegnehmen lassen, was er hier für sich und seine Familie geschaffen hatte.


  Er machte sich keine allzu großen Sorgen, dass es hier irgendwann von Flüchtlingen wimmeln würde. Auch wenn die NC-281 keine fünf Meilen westlich von hier entfernt war, handelte es sich bei der Straße nicht um eine wichtige Interstate, außerdem lagen zwischen der Hütte und der Straße Berge und Wälder. Schon eher würden Flüchtende auf der US-64 unterwegs sein, die sich rund dreieinhalb Meilen in südlicher Richtung durch die Landschaft schlängelte, doch das Gelände dazwischen war noch unwegsamer, und es gab auch keine auf diesen Highway einmündende Straßen, die bis zur Hütte geführt hätten. In der Umgebung lagen ein paar Häuser verstreut, aber hier gab es kein Ackerland und keine Farmen, und für Städter, die keine Ahnung davon hatten, wie sie im Wald überleben sollten, sah die Gegend alles andere als einladend aus. Falls sich jemand so tief in die Wildnis verirren sollte, dass ihm die Stelle auffiel, an der die »Zufahrt« von der Cold Mountain Road abzweigte (und es war schon sehr unwahrscheinlich, dass irgendein Flüchtling es bis dorthin schaffen würde), dann hätte er unter Umständen bemerken können, dass dieser Weg relativ häufig befahren worden war. Das war dennoch äußerst fraglich, da sie viele Stunden damit zugebracht hatten, auf einer Länge von einigen hundert Metern den Weg mit weiter oben gesammeltem trockenem Laub und Kiefernnadeln zu bestreuen. Alec hatte sich von seiner besonders künstlerischen Seite gezeigt und ein paar Tannenzweige herangeschleppt, um sie in einer – wie Dvorak ihm zugestehen musste – realistisch aussehenden Weise zu verteilen, sodass es so aussah, als sei das tote Holz tatsächlich von den umstehenden Bäumen auf die Zufahrt gefallen. Insgesamt erweckte der Abschnitt den Eindruck, als sei hier seit Jahren niemand mehr mit einem Wagen unterwegs gewesen. Solange also niemand ausgerechnet in dem Moment hier auftauchte, wenn sie die Zufahrt tatsächlich benutzten …


  Was ihm dagegen deutlich mehr Sorgen bereitete, das war die Möglichkeit, dass irgendeine lokale Behörde auf die Idee kam, die Einheimischen aufzusuchen und ihnen einen Teil der gehorteten Lebensmittelvorräte abzunehmen, damit sie sie an die Bürger und die Flüchtlinge verteilen konnten, die gar nichts hatten und hungerten. Auch aus diesem Grund hatten sie den Garten dort angelegt, wo er sich befand. Sollte jemand mit offiziellem oder auch nur quasi-offiziellem Status zu ihnen kommen, würde er in der Speisekammer der Hütte einen großen, aber nicht maßlosen Vorrat an Lebensmitteln vorfinden, der zusammen mit dem Gemüsegarten gerade ausreichte, um eine zehnköpfige Familie eine Weile über die Runden kommen zu lassen. Was er aber nicht finden würde – und was ihm auch niemand aus der Familie zeigen würde –, das waren die weitaus größeren Vorräte in der Höhle.


  »Wie gesagt«, fuhr er fort, »die scheinen nicht zu begreifen, wie Menschen funktionieren. Natürlich wäre es das Vernünftigste sich zu ergeben, aber wir Menschen sind nun mal nicht immer so vernünftig. Es gibt zwar bestimmt Scharen von Leuten, die sich sogar liebend gern ergäben, wenn die Shongairi ihnen und ihren Kindern etwas zu essen anbieten würden. Aber auf die Idee kommen die wohl nicht, wie?« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Scheint so, als hätten sie noch nie was von Zuckerbrot gehört, sondern nur von der Peitsche. Offenbar hat ihnen noch keiner gesagt, dass man Menschen auch was anbieten muss, wenn man will, dass sie kooperieren. Und sie begreifen auch nicht, dass man die Leute nicht immer weiter in die Enge treiben darf, weil sie umso stärker zurückschlagen, je weniger sie zu verlieren haben. Und das erst recht, wenn man im Vorbeigehen die eine oder andere Stadt vernichtet und dabei mal eben ein paar Millionen Menschen umbringt.«


  »Sind sie einfach zu dumm, um das zu verstehen?«, wunderte sich Sharon Dvorak. »Oder hat das was mit ihrer Denkweise zu tun? Begreifen sie das nicht, weil … ich weiß nicht … weil das nicht in ihr eigenes Weltbild passt? Weil das Verhalten von uns Menschen in ihren Augen keinen Sinn ergibt?«


  »Keine Ahnung«, musste ihr Mann zugeben. »Allerdings gibt es genügend Menschen, deren Verhalten sogar in unseren Augen keinen Sinn ergibt, ohne dass sie sich damit rausreden könnten, zu einer anderen Spezies zu gehören. Ich könnte dir sogar einige Dutzend von unseren Politikern aufzählen, die sich auch aufführen wie von einem anderen Planeten. Soll ich mal anfangen?«


  Er grinste breit, als er die Frage aussprach, und während die anderen am Tisch zu lachen begannen, schüttelte Sharon vehement den Kopf. David Dvorak hatte ursprünglich am College Geschichte unterrichten wollen, und auch wenn daraus nichts geworden war, hatte ihn die Begeisterung für das Thema nie losgelassen. Daher war es stets ein riskantes Unterfangen, wenn man ihn auf irgendeine Sache ansprach, da die ihm als Anlass ausreichen mochte, Beispiele aus der Geschichte anzuführen.


  »Okay, wie du willst«, meinte er. »Aber es ist so, wie ich sage. Und wenn man mir die Erlaubnis geben würde, könnte ich sogar eine noch längere Liste von Beispielen aus der Geschichte zum Besten geben, die zeigen, wie oft Menschen Mist gebaut haben, weil sie eine andere menschliche Kultur nicht begriffen haben. Dieser Blödsinn von wegen ›Jeder muss so sein wie ich‹ hat viel zu oft ein tragisches Ende genommen. Ich finde, jeder interstellare Eroberer sollte das in Erwägung ziehen, wenn er erfolgreich sein will. Aber es kann natürlich auch sein, dass das von mir eine genauso kurzsichtige Denkweise ist.« Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ob sie nun einfach nur zu dumm sind oder ob es einen anderen Grund gibt, ändert erst mal nichts am Ergebnis. Wenn es allerdings tatsächlich einen anderen Grund gibt und sie nicht nur mit Dummheit geschlagen sind, dann kommen sie ja vielleicht doch noch dahinter, was sie momentan falsch machen.«


  »Na, dafür lassen sich diese Ärsche aber verdammt viel Zeit«, brummte Wilson.


  »Rob«, zischte seine Schwester ihm ermahnend zu und deutete mit ihren Augen auf die vier Kinder, die am anderen Ende des Frühstückstisches saßen.


  Er sah sie an, bemerkte den energischen Blick und räusperte sich dann. »Sorry. Was ich sagen wollte: Diese … Aliens lassen sich verdammt viel Zeit damit herauszufinden, wie Menschen denken. Sie sollten so schlau sein und selbst ins Internet stellen, was wir sehen sollen. Und sie sollten uns dazu auffordern, uns auf diesem Weg auszutauschen, damit sie dahinterkommen, was wir vorhaben.«


  »Du hast völlig recht«, stimmte Dvorak ihm zu. »Aber niemand, der in der Lage ist, irgendeine wirksame Form der Gegenwehr zu organisieren, würde das im Netz ausposaunen.«


  »Erst recht nach dem, was mit Robinson passiert ist«, ergänzte Sharon betrübt.


  »Wir wissen noch immer nicht, ob es ihn wirklich erwischt hat, als sie Dahlgren vernichteten«, gab Dvorak zurück.


  Sein Tonfall machte allerdings deutlich, wie wenig er daran glaubte, dass der Admiral, dem die Vernichtung der Shongair-Shuttles zu verdanken war, es geschafft haben könnte, seinen Kommandoposten zu verlassen, ehe der unter den kinetischen Geschossen aus dem Orbit begraben worden war. Wie sie Robinsons Position hatten finden können, war den Aliens allerdings klar gewesen. Zwar wussten Dvorak und die anderen am Tisch, dass die Kampfjets, die für den Angriff verantwortlich gewesen waren, es zurück zu ihrer Basis geschafft hatten, doch mehr als das war nicht bekannt. Laut Robinsons letzten Meldungen im Internet operierten diese Piloten von einer improvisierten, abgeschieden gelegenen Basis aus. Aber selbst wenn man davon ausging, dass es den Aliens nicht gelungen war, deren Spur zurückzuverfolgen, musste den Piloten klar sein, dass sie ohne Robinsons Zielinformationen und ohne Nachschub an Munition keine weiteren Angriffe auf die Invasoren starten konnten. Die einzig vernünftige Lösung konnte für sie nur darin bestehen, ihre Maschinen aufzugeben, Dodge schnellstens zu verlassen und zuzusehen, ob sie den Shongairi auf irgendeine andere Weise das Leben schwer machen konnten.


  Ich will jedenfalls hoffen, dass sie sich in Sicherheit gebracht haben. Wir brauchen Leute wie diese Jungs. Leute, die den Mumm haben, sich so zur Wehr zu setzen, verdienen es einfach nicht, dass sie wie lästige Mücken zerquetscht werden, während sie ohne die Rückmeldung aus einer Bodenkontrolle am Himmel nach neuen Zielen Ausschau halten. Und dieser Robinson hat auch etwas Besseres verdient, als mit seiner Basis zusammen in einem Feuerball zu vergehen, wo er sich nicht mal gegen einen Angreifer wehren kann!


  »Kinder«, sagte er und wandte sich an die Jüngsten am Tisch. »Wie wär’s, wenn ihr schon mal das Unkraut bei den Tomaten und den Kürbissen ausrupft, solange es noch kühl und schattig ist? Wenn ihr vor dem Mittagessen fertig seid, werden eure Mütter heute Nachmittag mit euch zum Damm gehen, und dann könnt ihr eine Stunde lang schwimmen, okay?«


  Die Gesichter der Kinder sprachen eine deutliche Sprache. »Warum sollen wir denn diese Sklavenarbeit machen?«, fragten sie wortlos, aber er wusste, sie alle waren gute Kinder, und das waren sie auch schon immer gewesen. Und auch wenn sie noch zu jung waren, um alles zu verstehen, was um sie herum vor sich ging, begriffen sie dennoch so viel, dass es ausreichte, um sie viel zu schnell erwachsen werden zu lassen. Sie protestierten nicht mal der Form halber, was ihn wirklich überraschte. Erst als sie das Zimmer verlassen hatten und er Sharons verärgertes Schnauben hörte, wusste er, irgendetwas stimmte da nicht.


  »Dir ist doch hoffentlich klar, dass du ihnen damit erspart hast, das Frühstücksgeschirr zu spülen, oder, du Einstein?«


  »Oh«, machte er und grinste verlegen. »Tut mir leid.«


  »Das wird es erst noch«, versicherte sie ihm. »Ronnie und ich werden spülen, und jetzt rat mal, wer abtrocknen darf.«


  »Das hab ich mir ja selbst eingebrockt«, meinte er nur, stand auf und brachte seinen Teller zum Spülbecken. »Warum fangen wir nicht schon an, während wir reden.«


  »Was gibt es denn noch zu reden?« Sharons Tonfall war deutlich mürrischer geworden. »Ihr beide habt Sam zugesagt, dass ihr euch mit ihm treffen wollt. Du kannst ihm jetzt nicht mehr erzählen, dass ihr es euch anders überlegt habt. Dafür ist es jetzt zu spät.«


  »Das weiß ich.« Als sie sich zu ihm an die Spüle stellte, legte er versöhnlich einen Arm um ihre Schultern. »Wir hätten uns nicht darauf eingelassen, Schatz, wenn wir uns nicht sicher wären, dass es irgendwas Wichtiges ist.«


  »O doch, das hättet ihr«, konterte sie. »Du genauso wie Rob. Ich weiß, wie sehr es dich stört, dass du dich hier oben in den Bergen versteckt hältst, anstatt gegen diese Aliens zu kämpfen. Auch wenn du klug genug bist, um zu wissen, dass du mit einem Gewehr kein Raumschiff abschießen kannst, selbst wenn dein Zielfernrohr noch so gut ist! Wenn Ronnie und ich euch nicht gesagt hätten, dass ihr hinfahren sollt, dann würdet ihr zwei so nervös auf der Stelle hüpfen wie ein kleiner Junge, der aufs Klo muss.«


  »Nicht Rob«, widersprach Ronnie und trug zwei Teller zur Spüle. Sharon sah sie fragend an, und ihr Schwägerin zuckte mit den Schultern. »Er würde nirgendwo hüpfen, weil ich ihm mit dem Hammer eins überziehen müsste, damit er sich nicht auf den Weg macht.«


  »Ja, was ihn betrifft, dürfte das stimmen«, sagte Dvorak nachdenklich. »Sobald einem dieses Marine-Zeugs im Blut steckt, scheint sich irgendeine geistige Sicherung auf Dauer zu verabschieden.«


  »Hey, ich war aber nicht derjenige, der ihm erlaubt hat, dieses Zeugs in den Bunker zu bringen!«, warf Wilson ein und fügte auf Dvoraks abschätzigen Blick hinzu: »Ja, okay, ich hätte ihn auch machen lassen, aber ich musste das gar nicht, weil du den Mund aufgemacht und zugestimmt hast, bevor ich irgendwas sagen konnte. Also bitte.«


  Dvorak dachte kurz darüber nach, dann nickte er, nahm Veronica den Teller seiner Nichte aus der Hand und warf die Krümel in den Kompostbeutel, als sich auf einmal eine kalte, feuchte Nase gegen sein Bein drückte und schnaubte. Er drehte sich zur Seite und sah Nimue, die sich neben ihn gesetzt und den Kopf schräg gelegt hatte, um ihn mit flehendem Blick anzuschauen.


  »David Dvorak!«, warnte ihn Sharon, woraufhin er sich wieder ihr zuwandte. »Wage es ja nicht, ihr Essensreste zu geben! Ich habe schon genug Schwierigkeiten, die Kinder davon abzuhalten, ihr etwas vom Tisch zuzuschieben. Da musst du nicht auch noch damit anfangen!«


  Er betrachtete wieder die große Hündin. Sharon hatte natürlich recht mit ihrer Regel, keine Essensreste an die Hunde zu verfüttern. Aber es war auch klar, dass der Vorrat an Trockenfutter für die beiden nicht ewig reichen konnte. Außerdem hatten Nimue und Merlin offenbar entschieden, sich von Nebensächlichkeiten wie einer Invasion durch Außerirdische nicht das Liebesleben verderben zu lassen. Nach Dvoraks Schätzung war Nimue inzwischen ein paar Wochen schwanger, und ihr Heißhunger war dadurch nur noch gesteigert worden.


  »Du weißt, dass sie jetzt für fünf oder sechs isst«, versuchte er seine Frau zu besänftigen.


  »Und das kann sie mit Trockenfutter sehr gut hinkriegen, solange wir davon noch was haben«, erklärte sie entschieden.


  »Ja, du hast natürlich recht, Schatz«, lenkte er ein und drehte sich wieder zum Kompostbeutel um, dann schob er vorsichtig die Reste vom Teller, als auf einmal … »Hoppla!«


  Nimue schnappte nach dem Stück Biskuit mit dem halben Würstchen, das Keelan nicht aufgegessen hatte, und bekam es zu fassen, ehe irgendetwas davon auf dem Boden landen konnte – und dann hatte sie es auch schon geschluckt.


  »David!«, fuhr Sharon ihn an.


  »Das war ein Unfall, Schatz«, antwortete er und sah sie mit seinen großen braunen Augen arglos an. »Ganz ehrlich! Du glaubst doch nicht etwa, ich würde so was mit Absicht machen, oder?«


  »Das würde ich dir doch nie unterstellen«, entgegnete sie mit unverhohlener Ironie. »Genauso wenig, wie ich dir unterstellen würde, dass du mit Rob zusammen jemandem die Erlaubnis geben würdest, Waffen und allen möglichen anderen Kram in eurer kostbaren Höhle zu lagern! Du kannst nur froh sein, dass die Kinder gerade eben nichts davon mitgekriegt haben!«


  Lachend schüttelte er den Kopf, dann stellte er den von allen Resten befreiten Teller zu den anderen ins Spülbecken, während in seinem Kopf noch einmal die Unterhaltung mit »Big Sam« Mitchell ablief.


  Er kannte noch immer nicht alle Einzelheiten, aber auf jeden Fall war Mitchells Einheit vom Heimatschutz zu einer »Ernstfallübung« angefordert worden. Das bedeutete, die Einheit hatte sich zu dem Zeitpunkt in Fort Jackson aufgehalten und war durch die Attacke aus dem Orbit komplett ausgelöscht worden. Nur Mitchell hatte sich in dem todbringenden Moment nicht dort befunden, auch wenn nach wie vor nicht klar war, wieso man ihn einer kleinen Gruppe zugeteilt hatte, die zwei Lastwagen mit Militärausrüstung wegbringen sollte. Allem Anschein nach hatte Mitchell nach dem Anschlag auf South Carolina niemanden mehr finden können, der autorisiert war, ihm zu sagen, was er mit der Fracht machen sollte. Also hatte er einen eigenen Entschluss gefasst.


  Dvorak persönlich wunderte sich sehr wohl darüber, warum Mitchell nicht einfach nach North Carolina gefahren war, wo die Regierung nicht ganz so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden war, um die Lastwagen dort an irgendeine Einheit der Nationalgarde zu übergeben. Wie viel von der Nationalgarde in North Carolina überhaupt noch existierte, wusste er natürlich nicht, da die wegen der Übung des Heimatschutzes ebenfalls zusammengerufen worden war. Außerdem waren die wichtigen Militärstützpunkte in diesem Bundesstaat – von Fort Bragg bis Cherry Point – ebenfalls komplett zerstört worden. Aber diese Möglichkeit hatte Mitchell gar nicht erst in Erwägung gezogen, sondern sofort überlegt, wie sich eine Widerstandsbewegung organisieren ließe, da die Invasion selbst aus seinem Blickwinkel nicht mehr abzuwenden war. Sein Plan war es, die Waffen und Munitionsbestände von den Lastwagen in kleinere, gut getarnte Verstecke zu bringen, um nach Abschluss der Invasion wieder darauf zugreifen zu können.


  »Wenn Gotteskrieger so was können, dann kann ich das erst recht«, hatte er entschlossen erklärt. »Diese Hurensöhne haben zwar die großen Stützpunkte ausradiert, aber es gibt überall im Land noch genügend Vorratslager und Waffenbestände der Nationalgarde, von denen die nichts wissen. Dahinter werden sie erst kommen, wenn sie die Inventarlisten in die Finger bekommen, deshalb will ich dieses Zeug und alles, was ich sonst noch so auftreiben kann, woanders unterbringen, wo es vor ihnen sicher ist.«


  Dvorak konnte das durchaus nachvollziehen. Zwar wusste heute niemand, ob eine Art Guerillakrieg gegen die Aliens letztlich realistisch oder doch nur selbstmörderisch sein würde. Aber diese Frage konnte man später nur dann stellen, wenn man frühzeitig die Mittel für einen Widerstand beiseite geschafft hatte, um später auf sie zurückgreifen zu können. Deshalb war er damit einverstanden gewesen, ein paar Dutzend M136-Werfer für Panzerabwehrgranaten, ein halbes Dutzend M249-Machinengewehre, ein Paar mittelschwere M240-Maschinengewehre, zwei Kisten M16-Gewehre und einen beträchtlichen Vorrat an Munition in der Höhle zu lagern.


  Das war aber nur ein Teil von Mitchells ursprünglicher Ladung, und nachdem Dvorak und Wilson für ihn gebürgt hatten, war er in die Lage versetzt worden, mit Freunden und Bekannten aus dem Umfeld von Dennis Vardrys Rangerkollegen Kontakt aufzunehmen. Sie alle hatten sich bereiterklärt, Mitchells Lieferungen an ihren Vorgesetzten vorbei bei sich unterzubringen.


  Dvorak und Wilson waren damit einverstanden, in ihrer Umgebung die Verteilung von Waffen und anderem Gerät zu übernehmen, das er auftreiben konnte. Sharon und Ronnie waren über diese Entwicklung überhaupt nicht erfreut. Auch wenn keine der beiden Frauen sich dagegen aussprach, ließ das nicht den Schluss zu, dass sie damit einverstanden waren.


  »Auf jeden Fall«, redete Sharon nach einer kurzen Pause weiter, »sieht es so aus, dass ihr heute Abend beide nicht hier sein werdet. Das weiß Ronnie so gut wie ich. Aber geht bloß nicht irgendwelche Risiken ein, ist das klar?« Dabei sah sie ihren deutlich größeren Ehemann an und tippte ihm energisch mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich werde mich darum kümmern, dass die Kinder sich die Zähne putzen, und mit ihnen das Gutenachtgebet sprechen, David Malachai Dvorak! Aber trau dich bloß nicht, irgendwas anzustellen, damit ich dann den Kindern erklären darf, wieso Daddy nicht mehr heimkommt!«


  Trotz des nahenden Abends und der dichten Schatten, die die Bäume warfen, war es an diesem Nachmittag für die Gebirgsregion von North Carolina ungewöhnlich warm, ja, geradezu heiß. Vermutlich lag es daran, dass es völlig windstill war, wie die Bäume unschwer erkennen ließen, überlegte Dave Dvorak mürrisch. Er hatte schon immer zu starken Schweißausbrüchen geneigt, entsprechend gereizt wischte er sich mit einem Taschentuch die Stirn und die Augenwinkel trocken, damit das Brennen in seinen Augen nachließ.


  Wenigstens hielt das Insektenschutzmittel die Mücken fern … jedenfalls für den Augenblick.


  Im Moment standen er und Wilson sowie vier weitere Männer – ein North Carolina State Trooper, ein Deputy Sheriff von Transylvania County, dazu zwei Zivilisten – so verteilt, dass sie einen Abschnitt der Diamond Creek Road abdeckten, der eine halbe Meile von der State Road 215 entfernt und etwas mehr als eine Meile nordwestlich von Rosman, North Carolina, lag. Ein ehemaliger Zweieinhalbtonner der Nationalgarde von South Carolina – oder genauer ausgedrückt: ein Zweieinhalbtonner vom Typ M35-A3 – parkte neben der Straße im Schutz der überhängenden Äste, der Fahrer saß auf der in die vordere Stoßstange integrierten Seilwinde und wartete auf die Ankunft von drei Pick-ups mit je zwei Leuten, die ihm seine Fracht abnehmen sollten.


  Dvorak hatte seinen Dodge Ram in Rosman gelassen, und Alec Wilson (mitsamt einer Schrotflinte) sollte dafür sorgen, dass der Wagen auch dort blieb. Rosman war eine von den Städten, in denen es besser gelungen war, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten, aber es konnte sich dennoch irgendjemand finden, der ein noch relativ neues, PS-starkes Allradfahrzeug mit verlängerter Ladefläche mitsamt Seilwinde einfach für zu verlockend hielt, als dass er die Finger von dem Wagen lassen konnte. Zumindest aber konnte jemand auf die Idee kommen, den Tank anzuzapfen. Trotzdem hatten er und sein Schwager sich entschlossen, den Wagen in der Stadt zurückzulassen, weil ein kleiner Spaziergang bis zum Treffpunkt nicht schaden würde. Außerdem wollten sie nicht, dass ihr Wagen im Spiel war, sollte bei der Übergabe an diesem Abend irgendetwas schiefgehen.


  Allerdings ist bei den bisherigen Malen auch nie etwas passiert, sagte er sich. Andererseits ist ja schon vor der Abschaltung des Internets deutlich gewesen, dass diese »Hündchen« sich entschlossen haben, ihre Bemühungen hier in den Staaten zu verstärken. Wenn sie sich tatsächlich darauf konzentrieren, erst uns zu unterwerfen, bevor sie sich den Rest der Welt vornehmen, dann werden sie wahrscheinlich verstärkt auf Aktionen wie diese hier achten.


  Er verzog den Mund und schnaubte amüsiert, da er daran dachte, wie ähnlich diese Situation jenen sein musste, die sich in den Bergen im Irak, in Afghanistan und in Pakistan abgespielt hatten – nur dass die technisch überlegene Seite diesmal die gegnerische war, und das war eigentlich nicht lustig, sondern Ironie von einer besonders bitteren Sorte.


  Aber natürlich war da immer noch …


  Sein Gedanke endete abrupt, da er auf einmal ein eigenartiges Vibrieren wahrnahm. So etwas war ihm noch nie untergekommen, und es war so sonderbar, dass er nicht wusste, wie er es jemandem hätte beschreiben sollen. Dennoch wusste er im gleichen Moment, um was es sich dabei handeln musste. Mitchell und auch einige von Vardrys Kollegen hatten versucht, es in Worte zu fassen. Sofort hob er den Kopf und kniff die Augen zusammen, um nach der Quelle des Geräuschs zu suchen.


  Er sah, wie Mitchell aufstand, und fast gleichzeitig hörte er ein tiefes, grollendes Motorengeräusch, das aus Richtung Süden kam. Er schaute zu Wilson, der soeben sein Fernglas ansetzte, doch sein Schwager hatte den Blick auf einen anderen Punkt gerichtet – auf eine Lücke im dichten Laubdach.


  Von seiner Position aus konnte Dvorak nicht mal den Himmel ausmachen. Er sah die Straße entlang, aber da war noch kein Wagen zu sehen. Also atmete er einmal tief durch, griff nach seinem Gewehr und lief in gebückter Haltung zu Wilson.


  Hinter der Aussparung im Fels, die Wilson als seine Deckung ausgewählt hatte, warf er sich hin und stellte fest, dass er viel stärker schwitzte, als es mit der Hitze zu erklären war. Fast im gleichen Moment kam das erste Fahrzeug der Aliens um die Kurve.


  Es sah nicht aus wie diese gepanzerten Truppentransporter, die Mitchell ihnen beschrieben hatte. Wie gut die Panzerung dieser Mannschaftstransporter war, wusste niemand genau, allerdings war bekannt, dass sie mit kleinkalibrigen Projektilen nicht zu durchdringen war. Laut den Schilderungen verfügte jedes Fahrzeug über mindestens einen Geschützturm. In diesem Fall jedoch handelte es sich um einen ungepanzerten Frachttransporter, der einem gewöhnlichen Lastwagen mit Ladefläche und Plane sehr ähnlich sah. Diversen Berichten zufolge waren diese Fahrzeuge in letzter Zeit öfter zu beobachten gewesen, was bei Dvorak den Eindruck verstärkt hatte, dass die Lage tatsächlich eher mit Cortés und Mexiko als mit Eisenhower und der Normandie vergleichbar war. Er hätte ganz sicher nicht Lastwagen als Truppentransporter eingesetzt, wenn ihm auch Bradleys oder Strykers zur Verfügung gestanden hätten.


  Aber auch wenn dieser Laster nicht gepanzert war, befand sich auf dem Dach der Fahrerkabine eine Art Maschinengewehr, das auf einer ringförmigen Halterung festgemacht war. Und dann war da noch ein Dutzend Shongair-Infanteristen auf der offenen Ladefläche.


  Es war das erste Mal, dass Dvorak einen der Aliens zu sehen bekam, und es verblüffte ihn, wie zutreffend der Spitzname »Hündchen« war. Diese Kreaturen waren von schlanker Statur, und sie erinnerten ihn frappierend an Merlin und Nimue. Der Brustkasten war so schmal und ausgeprägt wie bei einem Hund, die Knie knickten auf eine merkwürdige Weise nach hinten weg. Der Kopf – zumindest das, was er davon unter dem länglichen Helm erkennen konnte – glich eher dem eines Kojoten als dem eines Schäferhunds. Die Mundpartie lief wie eine Hundeschnauze spitz zu, die scharfen, spitzen Zähne sprachen für Fleischfresser, und sie besaßen einen buschigen, an einen Fuchs erinnernden Schwanz. Zu ihren Helmen trugen sie Körperpanzerung, doch die war nicht so widerstandsfähig wie die üblicherweise vom US-Militär ausgegebene. (Oder genauer gesagt: wie sie vom US-Militär ausgegeben worden war, als das noch existiert hatte, korrigierte er sich zornig.) Möglicherweise hing das aber auch mit ihrem Körperbau zusammen, denn die große Fläche, die erforderlich war, um den Oberkörper zu schützen, konnte unter ballistischen Erwägungen zu schwach sein.


  Es folgte ein zweiter, identisch aussehender Laster, und als die Infanteristen des ersten Wagens von der Ladefläche stiegen, spürte er, dass Wilson neben ihm den Kopf schüttelte.


  »Was ist?«, fragte Dvorak und bekam zunächst ein mürrisches Schnauben zu hören.


  »Deren Kampfvorschriften müssen von ihrem Pendant zu unserem George Armstrong Custer verfasst worden sein«, knurrte der Ex-Marine (dem das »Ex« in den letzten Wochen immer weniger anzumerken war). »Sogar die Weicheier von der Air Force wissen, dass man nicht einfach so dasteht und sich am Sack kratzt!«


  Dvorak zog eine Augenbraue hoch und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen auf der Straße. Ein Alien, der nach einem Offizier oder Unteroffizier aussah, stieg aus der Kabine des vorderen Fahrzeugs und ging auf Mitchell zu. Er trug eine Handfeuerwaffe, die in etwas steckte, das mit einem Schulterhalfter vergleichbar war, doch davon abgesehen schien er unbewaffnet zu sein. Seine Soldaten waren mit Gewehren mit schlankem Lauf ausgerüstet. Von seiner Position aus schien es so, dass die Waffen bloß einfache metallene Visiere aufwiesen, was ihm ein wenig seltsam vorkam. Als interstellare Reisende sollten diese Aliens doch mindestens in der Lage sein, es mit den von Menschenhand entwickelten optischen und elektronischen Visieren aufnehmen zu können. Andererseits, so hielt er sich vor Augen, hatten sich die Menschen auch ohne schicke Visiere über Jahrhunderte hinweg gegenseitig umbringen können. Diese Waffen machten durchaus den Eindruck, dass sie dazu auch in der Lage waren, vor allem auf kurze Distanz.


  Erfreulich war, dass nur die Soldaten ihre Gewehre feuerbereit in der Hand hielten, die von der Ladefläche gestiegen waren. Die anderen im zweiten Wagen waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich den Hals zu verrenken und das Geschehen mitzuverfolgen, anstatt zu ihren Waffen zu greifen. Allerdings hatten sich die Schützen an den Maschinengewehren auf der Fahrerkabine beider Lastwagen so gedreht, dass sie Mitchell und den Zweieinhalbtonner jederzeit im Fadenkreuz hatten. Das sprach dafür, dass sie wahrscheinlich glaubten, die Lage völlig unter Kontrolle zu haben.


  Was eigentlich ziemlich dumm von ihnen ist, wurde ihm mit einem Mal bewusst. Sie sollten an und für sich den Wald im Auge behalten und nach möglichen bösen Überraschungen Ausschau halten, so wie wir das auch machen. Stattdessen sind sie völlig auf die eine Person konzentriert, die sie bislang entdeckt haben.


  Er unterbrach seinen Gedankengang, als Wilson ihn anstieß und nach oben zeigte: »Da, sieh mal.«


  Dvorak folgte der angezeigten Richtung und entdeckte in der Luft ein ungewöhnliches, dunkelbronzefarbenes Objekt, das in etwa eiförmig war. Die Länge betrug grob geschätzt um die achtzig Zentimeter, die Breite mochte bei ungefähr sechzig Zentimetern liegen. Von dem Ding gingen die unangenehmen Schwingungen aus, die er seit einer Weile wahrnahm. Vor seinen Augen zuckte das Ding plötzlich zur Seite, dann hielt es an und schwebte wieder auf der Stelle, fast so wie ein Kolibri oder eine Libelle. Offenbar versuchte es, einen ungehinderten Blick auf den geparkten Truck werfen zu können, war dabei aber nicht sehr erfolgreich – allerdings hatten sie den Lastwagen auch nicht rein zufällig so abgestellt.


  »Meinst du, du kannst das verdammte Ding treffen?«, fragte Wilson leise und sah dabei auf Dvoraks Gewehr.


  Dvorak schaute kurz zu Wilson, dann kehrte sein Blick zurück zu der schwebenden Sonde. Die stand gut zweihundertfünfzig Meter entfernt in der Luft und rührte sich nicht von der Stelle. Normalerweise war so etwas für ihn ein leichtes Ziel, und genau genommen machte er sich auch gar keine Sorgen, er könnte das Ding verfehlen. Das Problem war jedoch, dass er nicht wusste, ob er es auch würde zerstören können.


  Wäre es ein von Menschen gebautes Objekt gewesen, hätte er keine Zweifel an seinem Erfolg gehabt. Das halbautomatische Gewehr, das er mitgebracht hatte, war ein mordsschweres Gerät, das ungeladen bereits fast dreißig Pfund wog, was daran lag, dass es sich um eine Barrett .50XM500 handelte. Die Waffe hatte ihn einige Tausender gekostet (was Sharon ihm zu der Zeit äußerst ungehalten zum Vorwurf gemacht hatte), aber das war kein so erstaunlicher Preis, wenn man berücksichtigte, dass jeder Schuss Munition mit über fünf Dollar zu Buche schlug … und dass er über zweitausend Dollar für das Visier ausgegeben hatte, das mit dem Barrett Optical Ranging System (kurz: BORS) ausgerüstet war, einem System zur Entfernungsmessung. Er hatte die Waffe für den Fall mitgenommen, dass es erforderlich werden sollte, auf ein wirklich weit entferntes Ziel zu schießen … und weil die großen .50-Kaliber Patronen bestens dafür geeignet waren, leichte Fahrzeuge außer Gefecht zu setzen, also zum Beispiel die Lastwagen, mit denen die Shongairi hier eingetroffen waren. Und vielleicht – aber nur vielleicht – ließ sich damit auch die schwebende Sonde abschießen.


  »Treffen kann ich es natürlich, du Idiot«, flüsterte er ihm aus dem Mundwinkel zu, während er in Position ging und das Stativ auf den Fels aufsetzte. Dann stellte er das BORS auf zweihundertfünfzig Meter ein und wünschte, er könnte den Laser aktivieren, um die geschätzte Entfernung bestätigt zu bekommen. Die Schätzung war umso vager, da er nicht wusste, ob er die Maße der Drohne richtig beurteilt hatte, was für ihn bedeutete, dass der in das BORS integrierte Entfernungsmesser auch nicht zuverlässig arbeiten konnte.


  Du bist nah genug dran, sagte er sich und drückte den nach seinen Körpermaßen speziell angefertigten Kolben gegen seine Schulter. Das BORS überwachte die Temperatur und den Luftdruck, seit er das Gewehr eingeschaltet hatte, und es war bereits für das ballistische Verhalten der ausgewählten Munition programmiert. Als das Visier sich auf die Drohne einstellte, glich sie gleichzeitig den Winkel zum Ziel aus. Es wehte kein Wind, was die reglosen Blätter an den Bäumen nicht deutlicher hätten anzeigen können. Wenn er sich also bei der Entfernung gründlich verschätzt haben sollte, würde es keinen Unterschied ausmachen. Treffen würde er so oder so.


  »Das Ding zu treffen ist eine Kleinigkeit«, knurrte er, während er jede Bewegung seinerseits einstellte. »Ob ich es damit auch ausschalte, das steht auf einem ganz anderen Blatt.«


  »Tja, ich schätze, das werden wir wohl herausfinden müssen«, erwiderte Wilson ernst. Seine eigene Waffe war hügelabwärts gerichtet. »Wenn ich Feuer sage, dann knallst du das Scheißding ab. Danach nimmst du dir die Wagen vor – erst die Schützen, dann die Fahrer. Wir kümmern uns um den Rest.«


  Truppführer Gunshail war schlecht gelaunt, als er sich dem einzelnen Menschen näherte. Er konnte seine Zeit mit Sinnvollerem verbringen, als sich in diesen von Dainthar vergessenen Wäldern herumzutreiben! Außerdem fand er es überhaupt nicht lustig, dass man ihn auf eine sinnlose Mission geschickt hatte, um dann auf nichts weiter als einen einzigen Menschen zu treffen.


  Aber, ermahnte er sich, ärgere dich nicht zu früh. Es ist zwar nur ein Mensch, aber das da ist ein Transportfahrzeug, wie es von den Streitkräften benutzt worden war – und du kannst nicht sehen, was sich auf der Ladefläche befindet.


  Andererseits hatte er zwei leichte Auto-Kanonen als Schutz im Rücken, ganz zu schweigen von den zwei Zwölfern Infanterie. Selbst wenn sich auf dem Wagen etwas befand, das dort nicht sein sollte, würde es niemanden überraschen. Zudem war der Mensch, den er sehen konnte, nicht bewaffnet, und er wurde von ihm auf eine Weise betrachtet, die auf ihn wie angemessene Unterwürfigkeit wirkte.


  Vorausgesetzt, dass sie uns in den Einsatzbesprechungen irgendetwas Zutreffendes gesagt haben, was diesen elenden Planeten angeht, überlegte er mürrisch und startete das Übersetzungsprogramm seines persönlichen Computers.


  Sam Mitchell musterte den Alien aufmerksam und fragte sich, wie er sich nur aus dieser Situation retten sollte.


  Die hundeähnliche Kreatur blieb einige Meter von ihm entfernt stehen, dann hörte er ein seltsames zischendes Knarren, und gleich darauf …


  »Was machst du hier, Mensch?«, fragte eine mechanische Stimme, die aus einem kleinen Gerät am Gürtel des Alien schallte.


  »Ich warte auf einen Freund«, gab Mitchell zurück, wobei er darauf achtete, dass er langsam und deutlich sprach.


  »Tatsächlich?« Es war unmöglich, aus der künstlichen Stimme des Translators irgendeine Betonung oder Gefühlsregung herauszuhören, zudem hatte Mitchell keine Ahnung, wie er die Körpersprache der Shongairi deuten sollte. Dennoch hätte es ihn nicht gewundert, wenn die Frage sarkastisch gemeint war. »Und warum wartest du hier oben im Wald auf einen Freund, Mensch?«


  »Weil wir auf die Jagd gehen werden«, antwortete Mitchell. »Die Lebensmittel sind knapp geworden, seit … seit ihr hergekommen seid. Wir hoffen, Wild zu erlegen, damit wir unseren Familien etwas zu essen bringen können.«


  


  Ah! Zum ersten Mal auf diesem verfluchten Planeten habe ich es zur Abwechslung mal mit etwas zu tun, das ich verstehe, dachte Gunshail. Er verspürte sogar fast so etwas wie Mitgefühl, vielleicht sogar Sympathie mit dem abscheulich haarlosen Alien, der da vor ihm stand.


  Wenigstens sind die Kreaturen, die uns so viel Ärger machen, nicht auch noch Unkrautfresser, sagte er sich. Das ist ja wenigstens schon mal etwas. Aber nur, weil er sagt, dass er hier ist, um jagen zu können, heißt es noch lange nicht, dass das auch stimmt.


  »Ihr Fahrzeug erscheint mir etwas groß für nur zwei Jäger«, stellte die mechanische Stimme fest.


  »Rob hat keinen Truck, sondern nur einen Personenwagen … ein Fahrzeug, um Menschen zu befördern, das nur wenig Platz für Fracht hat, soll das heißen«, erwiderte Mitchell und zuckte übertrieben mit den Schultern, da er hoffte, der Alien würde die Bedeutung dieser Geste begreifen. »Ich gebe zu, dass der Truck zu groß ist, um ein paar erlegte Rehe zu transportieren, aber er war der einzige Wagen, den ich auftreiben konnte. Er war das einzige Fahrzeug, das mir zur Verfügung stand, will ich damit sagen.«


  Das war durchaus möglich, überlegte Gunshail. Er war sich nicht sicher, was ein »Reh« war, daher wusste er nicht, welche Ausmaße ein solches Tier hatte und wie groß ein Fahrzeug sein musste, um zwei oder drei Kadavern Platz zu bieten. Die Shongairi hatten bereits beobachten können, dass diese Menschen über eine erschreckende Vielfalt an unterschiedlichen Fahrzeugen verfügten. Vor allem hier in den »Vereinigten Staaten« konnte man manchmal den Eindruck bekommen, dass mehr Vehikel als Menschen existierten. Außerdem waren sie bereits wiederholt einzelnen Menschen oder Vertretern örtlicher Behörden begegnet, die diese vormals militärischen Fahrzeuge für ihre Zwecke nutzten.


  »Ich werde das Fahrzeug überprüfen«, verkündete die mechanische Stimme. »Tun Sie nichts, was meine Krieger beunruhigen könnte.«


  »Würde mir nicht mal im Traum einfallen«, erwiderte Mitchell so ernsthaft, wie er nur konnte.


  Gunshail sah zu seinen Leuten, die von der Ladefläche der Transporter gestiegen waren. Dann ließ er seine Ohren in Richtung des Fahrzeugs dieses Menschen zucken. Seine Soldaten hatten seine Seite der Unterhaltung in ihrer eigenen Sprache mithören können, daher wussten sie bereits, was er von ihnen erwartete. Sektionskommandant Brasik ließ seinerseits als Reaktion für den wortlosen Befehl die Ohren sinken.


  Dass Brasik alle Menschen wegen ihrer verdammten Perversität und ihrem Mangel an zivilisierter Moral von Grund auf hasste, war Gunshail bekannt, und er selbst hatte auch nicht allzu viel für Menschen übrig. Aber anders als der Sektionskommandant, der am liebsten jeden Menschen auf der Stelle erschossen hätte, der ihm über den Weg lief, damit Dainthar und Cainharn unter sich ausmachen konnten, wer denn nun seine Seele bekommen sollte (falls sie überhaupt an einen von ihnen ging), war Gunshail klar, dass sie früher oder später mit diesen Kreaturen einen Dialog würden beginnen müssen, anstatt sie einfach nach und nach alle umzubringen. Schließlich war das der Grund, wieso sie überhaupt mit der Eroberung begonnen hatten.


  Seine obersten Vorgesetzten hatten ihm genau diese Sache in sehr deutlichen Worten erklärt, nachdem es zu dem unerfreulichen Vorfall mit der menschlichen Frau und ihrem Nachwuchs gekommen war. Er fand ja immer noch, dass sein Bataillonskommandant das Ganze ein wenig übertrieben hatte. Woher hätte Gunshail denn wissen sollen, dass sie ein halbes Zwölf Junge auf dem Rücksitz hatte? Und dass sie unbewaffnet war? Sie hatte nicht angehalten, als er ihr genau das mit Zeichen zu verstehen gab, sondern sogar noch beschleunigt, weshalb sein Trupp das Feuer eröffnet musste! Jeder hätte so reagiert. Eigentlich war er sich auch gar nicht so sicher, inwieweit das Argument seiner Vorgesetzten zutraf, diese Frau sei in Panik geraten und habe versucht, ihr Junges zu beschützen. Überlebt hatte am Ende natürlich keiner von ihnen.


  Sicher, es war Vergeudung gewesen, das musste er auch zugeben. Und offenbar begriffen diese »Menschen« nicht, dass jeder ehrbare Jäger seine Beute aufaß – und dass es eine Beleidigung gegenüber der Beute gewesen wäre, hätte er sie nicht gegessen! Dennoch hatten sie sich immer wieder aufs Neue darüber ereifert. Trotzdem war er nach wie vor davon überzeugt, dass sein Verhalten nicht so völlig verkehrt gewesen war, und er vermutete, seine unmittelbaren Vorgesetzten sahen das auch so, sonst wären deren Tadel deutlich schärfer ausgefallen.


  Dennoch waren sie immer noch energisch genug gewesen, um ihre eigenen Vorgesetzten zufriedenzustellen. Außerdem hatten sie betont, dass Basislagerkommandant Teraik – der das recht provisorische Basislager Zwei Alpha am Rand der menschlichen Stadt »Greensboro« befehligte – die örtlichen Einwohner viel lieber zur Unterwerfung bewegen wollte, ohne sie nach und nach alle zu töten. Deshalb war er bereit, den Worten dieses Menschen Glauben zu schenken und davon auszugehen, dass er zumindest die Grundlagen eines ehrbaren Verhaltens beherrschte.


  Zumindest für den Augenblick. Wenn er wollte, konnte er es sich immer noch anders überlegen.


  »Scheiße«, murmelte Rob Wilson aufgebracht, als zwei der Aliens sich der Ladefläche von Mitchells Truck näherten. Sobald sie einen Blick darauf werfen konnten, würden sie im gleichen Moment erkennen, was sie dort zu sehen bekamen. Und dann würde es richtig hässlich zugehen.


  »Hast du die Drohne immer noch im Visier?«, fragte er im Flüsterton, ohne den Blick von Mitchell zu nehmen, während er die Haltung hinter seinem Springfield Armory MA9827 M1A stabilisierte.


  Im Gegensatz zu seiner Frau und seiner Schwester, die sich für ihre Gewehre mit 5.56-beziehungsweise 5.7-Millimeter-Patronen begnügten, vertraute Wilson auf die Durchschlagkraft seines .308 Winchester (in manchen Kreisen auch als 7.62 NATO) bekannt. Zu seiner Zeit war er ein einem Trupp zugeteilter Scharfschütze gewesen und hatte eine modifizierte und verbesserte Version des alten M14 benutzt, dem Original seines gegenwärtigen M1A. Diese Waffe war seine erste Liebe gewesen und es auch immer geblieben (jedenfalls, was Schusswaffen anging). Es hatte ihn nicht sonderlich überrascht, als das M4 mit seiner kürzeren effektiven Reichweite den US-Truppen zum Verhängnis wurde, als sie in den Bergen von Afghanistan aus deutlich größeren Entfernungen beschossen wurden. Das M16A4, das den Lauf des alten A2 beibehalten hatte, besaß eine größere Reichweite als das M4 mit seinem kürzeren Lauf, aber zu groß durfte die Entfernung zum Ziel dann trotzdem nicht sein.


  Er konnte es in Sachen wirklich große Reichweite nicht mit seinem Schwager aufnehmen, aber er kam verdammt nahe heran, und er wusste, er war besser als Dvorak, wenn es um eine hohe Schussfrequenz auf große Entfernung ging. Denn in dieser Hinsicht war sein .308 jedem noch so aufgemotzten .22 überlegen, ganz gleich, was seine ihn liebende Ehefrau und seine Schwester dazu zu sagen hatten. Eigentlich war das Ganze nur eine Frage der Ballistik. Die 147-Grain-Patrone der standardmäßigen NATO-Ladung wog mehr als das Doppelte einer 5.65er 62-Grain-Patrone, und bei der verlängerten Reichweite übertrug sie dreimal so viel Energie auf das Ziel, und das war schließlich der wahre Maßstab für die Leistungsfähigkeit einer Kugel. Und natürlich war er nicht an militärische Vorgaben gebunden. Sein M1A feuerte eine deutlich schwerere Kugel ab als die standardmäßige NATO-Ladung, und das mit einer etwas höheren Geschwindigkeit … zumal sie auf fünfhundert Meter vierundzwanzig Prozent mehr Energie übertrug als selbst die 7.62.


  Was machte es da schon, dass er beim gleichen Gewicht weniger Schuss tragen konnte? Und dass seine Waffe ungeladen schon zehn Pfund wog? Wenn er ein weit entferntes Ziel treffen wollte, waren diese Faktoren alle unbedeutend. Außerdem hatte er in seiner recht selbstgefälligen Art schon mehr als einmal Veronica gefragt, wie viele Schuss man denn überhaupt benötigte, wenn man mit einer erwachsenen Patrone beim ersten Anlauf das anvisierte Ziel auch traf.


  Natürlich hatte Veronica ihm dann im Gegenzug in den meisten Fällen eine gescheuert.


  »Der Hurensohn steht einfach nur stur in der Luft«, antwortete Dvorak genauso leise. »Natürlich habe ich ihn immer noch im Visier! Haben diese Idioten denn noch nie etwas von Ausweichmanövern gehört?«


  »Beschwer dich nicht.« Wilson richtete den glühenden Punkt in seinem Visier auf das Genick des Alien-Kommandanten, gleich unterhalb des Helmrands. »Du knallst das Ding in dem Moment ab, wenn ich schieße. Klar?«


  »Klar«, bestätigte Dvorak angespannt.


  Mitchell zwang sich stillzustehen, während er nach außen hin völlig entspannt wirkte. In etwa wusste er, wo sich Rob Wilson befand, und er wusste ganz genau, was der tun würde. Bei jedem anderen hätte er befürchten müssen, dass er einen Rückzieher machen könnte, sobald die Aliens die Szene betraten, aber nicht bei Wilson. Und bei Dvorak ebenfalls nicht. Und da er eine ungefähre Orientierung hatte, wo sich Wilson befand, war ihm auch klar, dass er nicht in der Schusslinie für den Ex-Marine stand. Da es keinen Zweifel daran gab, welches Ziel der als Erstes ausschalten würde, konnte sich Mitchell aus dem Augenwinkel mit den Infanteristen beschäftigen, die die Ladefläche des Transporters verlassen hatten, und sich überlegen, in welcher Reihenfolge er auf sie schießen würde.


  Gunshail drehte den Kopf zur Seite und sah zu den Soldaten, die Brasik ausgewählt hatte, damit sie die Ladefläche des menschlichen Fahrzeugs durchsuchten. Da der Mensch, dem dieses Fahrzeug gehörte, völlig ruhig und gelassen dastand, schien es höchst unwahrscheinlich, dass sie auf irgendetwas Belastendes oder Gefährliches stoßen würden. Das konnte Gunshail nur recht sein. Wenn er zeitig zur Basis zurückkehrte, konnte er noch bei der chranshar-Runde einsteigen, die sein Wurfbruder Gunshara organisiert hatte, und er …


  Die 168-Grain-Kugel, die mit einer Geschwindigkeit von rund 823 Metern in der Sekunde unterwegs war, traf mit einer Energie von 1,3 Tonnen auf eine Stelle auf, die sich im Profil betrachtet gut einen Zentimeter hinter dem linken Auge befand – eine Stelle, die der Kommandant Rob Wilson durch eine Drehung in Richtung Mitchell präsentiert hatte. Das Projektil bohrte sich geradewegs ins Hirn, das sich bei den Shongairi in etwa an der gleichen Stelle befand wie bei einem Menschen. Dann traf es auf den inneren Rand des Helms und schleuderte ihn zusammen mit einem Regen aus roter und grauer Masse in die Luft.


  Dvorak zuckte zusammen, als Wilson das Feuer eröffnete, doch das geschah nur innerlich. Sein Visierbild wackelte nicht im Mindesten, als er selbst ebenfalls den Abzug betätigte.


  Es war fast unmöglich, das Mündungsfeuer seines mit einer Mündungsbremse ausgestatteten Gewehrs vom Kaliber .50 angemessen zu beschreiben, so ungeheuerlich war es. Das galt im Übrigen auch für den Rückstoß. Aber alle Sorgen, die Shongair-Drohne könnte einer 647-Grain-Kugel standhalten, waren im gleichen Augenblick hinfällig. Es gab keine spektakuläre Explosion, keine Rauchwolke, keine aufsteigenden Flammen – nichts außer einem kurzen Zucken und dem gleichzeitigen Verstummen der unerträglichen Vibrationen. Die Drohne fiel wie ein Stein vom Himmel und riss dabei Äste und Zweige ab, doch noch bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, hatte Dvorak bereits sein nächstes Ziel erfasst, und der zweite Schuss aus seinem Zehnermagazin bohrte sich mühelos durch die Panzerung des Schützen auf dem vorderen Transporter. Der Körper des Shongair wurde in einer blutroten Fontäne zerrissen, und gleich darauf ereilte den Fahrer des Wagens mit dem dritten Schuss das gleiche Schicksal.


  Er hörte – und spürte – mehrere Schüsse, die von Wilson sowie aus mindestens zwei weiteren Gewehren abgefeuert wurden, aber das musste ihn nicht kümmern. Er hatte seine Arbeit zu erledigen, und das machte er, indem er sofort zum zweiten Lastwagen wechselte, dessen Schütze soeben zu reagieren begann und seine automatische Waffe in Richtung der Hügel drehte, von denen aus völlig unerwartet das Feuer auf sie eröffnet worden war.


  Bevor der Alien auch nur ein Ziel erfassen konnte, betätigte Dvorak schon wieder den Abzug.


  Sam Mitchell sah mit an, wie der Kopf des geschwätzigen Shongair explodierte.


  Im Gegensatz zu Gunshails Soldaten hatte er selbst genau gewusst, was geschehen würde, und so hatte er nur noch darauf warten müssen, bis es geschah. Und im Gegensatz zu den Soldaten wusste er von dem Halfter, das sich von der leichten Ziviljacke verdeckt auf der Höhe seines Kreuzes befand und in dem eine halbautomatische Para-Ordnance P14.45 APC steckte.


  Mitchell war fünfzehn Jahre lang als Instruktor für den Umgang mit verborgen getragenen Waffen tätig gewesen. In dieser Zeit und während seiner Karriere als Polizist hatte er unzählige Stunden auf taktischen Schießanlagen verbracht und sich intensiv damit beschäftigt, wie man eine verborgene Schusswaffe am besten in Aktion treten ließ.


  Seine rechte Hand zuckte nach hinten, begleitet von einer instinktiven Vierteldrehung des Handgelenks, sodass die Handkante die Jacke aus dem Weg schob. Noch während seine Finger den Griff umschlossen, warf er sich nach links in Richtung der Frontpartie seines Trucks.


  Die Shongair-Infanterie war noch immer ihrem Offizier zugewandt, der soeben tot zu Boden sank, da hatte Mitchell bereits seine Waffe aus dem Halfter gezogen. Mit dem Daumen löste er die Sicherung, als gerade Wilsons zweiter Schuss die Rückenpanzerung von Kommandant Brasik durchschlug und den Alien wortlos zu Boden sinken ließ. Einen Moment später ertönte der zweite donnernde Schuss aus Dvoraks Waffe, und auch andere Gewehre mischten sich aus dem Schutz der am Hang gelegenen Bäume unter den Lärm.


  Mitchell selbst hob seine Waffe an und zielte, was für ihn ein reflexartiger Bewegungsablauf war, der keines bewussten Gedankens bedurfte. Das Bild im Visier stellte sich scharf ein, und gleich darauf explodierte der Kopf eines Shongair-Soldaten, als ein 200-Grain-Hohlmantelgeschoss) +P.45-Kaliber-Geschoss mit einer Geschwindigkeit von dreihundert Metern pro Sekunde seine Stirn durchschlug. Sam Mitchell hatte dank seiner Schießkünste auf der Schießanlage seiner Freunde mit Wetten jede Menge Pizza gewonnen, doch hier war der Einsatz ungleich höher. Seine braunen Augen zeigten einen erbarmungslosen Ausdruck, als er sein zweites Ziel erfasste.


  Dvorak tötete den Fahrer des zweiten Fahrzeugs und den anderen Shongair, der mit ihm im Führerhaus saß. Damit blieben ihm noch vier Schuss, und er hatte das Gefühl, dass er zum laufenden Schusswechsel nichts Entscheidendes mehr beitragen konnte. Also richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Instrumententafeln der beiden Laster und zerstörte sie mit je zwei Schüssen, von denen er hoffte, dass sie jedes Funksignal zum Verstummen brachten, das womöglich von ihnen ausging.


  Er konnte nicht wissen, dass die einzige Kommunikationsverbindung des Kommandanten zu seinem Hauptquartier über die Drohne verlief, die er bereits abgeschossen hatte. Aber selbst wenn es ihm bekannt gewesen wäre, hätte er die Armaturenbretter der Transporter zerstört, nur um sich ganz sicher zu sein, dass jeglicher Kontakt unterbrochen war.


  Die Shongairi, die sich im zweiten Fahrzeug befanden, hatten keine Chance.


  Mitchell wurde durch seinen eigenen Truck komplett abgeschirmt, sodass er aus einer geschützten Position heraus auf sie schießen konnte. Außerdem befanden sie sich im Visier von drei für sie unsichtbaren Gewehrschützen auf dem Hügel hinter ihnen. Das war an sich schon verheerend genug, doch der vierte Mann, der sich dort versteckt hielt, feuerte mit einem M249 PIP auf sie. Diese verbesserte Variante des standardmäßigen leichten Maschinengewehrs des US-Militärs arbeitete mit den gleichen 5,56-Millimeter-Patronen wie das M16A4 und dessen kürzeres und leichteres Schwestermodell M4, aber im Gegensatz zu den Gewehren, die bei automatischem Feuer auf Salven zu je drei Schuss begrenzt waren, konnten mit diesem Modell maximal fast tausend Schuss pro Minute abgefeuert werden. Im Gegensatz zu den Gewehrschützen musste er sich keine Gedanken darüber machen, dass Mitchell in seine Schusslinie geraten könnte. Zudem verfügte er auch über einen Patronengurt mit zweihundert Schuss, der in einer Plastikbox unter der Waffe festgemacht war, und nachdem er fünf Sekunden lang den Abzug durchgedrückt hatte, waren alle Shongairi auf der Ladefläche des Transporters tot oder lagen im Sterben.


  Mitchell war sich der Tatsache nicht bewusst gewesen, dass er in die Hocke gegangen war, und es fiel ihm erst jetzt auf, als er sich wieder aufrichtete.


  Zwei Shongairi aus dem ersten Transporter bewegten sich, und er verzog keine Miene, als er jeden von ihnen mit einem gezielten Schuss tötete. Fast gleichzeitig hörte er in gleichmäßigen Intervallen drei Gewehrschüsse, und sofort war ihm klar, dass Wilson mit den Überlebenden das Gleiche machte wie er selbst.


  Er ging um den Zweieinhalbtonner herum und stellte sich mitten auf die Straße, dann warf er das zum Teil benutzte Magazin aus und ersetzte es durch ein volles, auch das alles eine rein reflexartige Handlung, die ohne einen bewussten Gedanken ablief. Nachdem er die Waffe gesichert hatte, schob er sie zurück in das Halfter und sah Wilson und Dvorak den Hang hinabkommen und auf ihn zusteuern. Ein wenig überrascht bemerkte er, dass seine Hände gar nicht zitterten.


  »Himmel, was für ein Haufen Scheiße!«, rief Wilson. Nach einem so ausgiebigen Feuergefecht waren Mitchells Ohren etwas in Mitleidenschaft gezogen, dennoch konnte er den Ex-Marine klar und deutlich verstehen. Und abgesehen davon hätte er selbst völlig taub immer noch gewusst, was Wilson sagte.


  Dvorak dagegen hatte Ohrschützer getragen, wie Mitchell jetzt sah. Er wusste, dass Wilson sich deswegen in der Vergangenheit immer wieder über seinen Schwager lustig gemacht hatte, wenn er sie auf der Jagd trug, aber Dvorak hatte ihm jedes Mal erklärt, dass die Empfindlichkeit der von ihm bevorzugten elektronischen Ohrschützer erhöht werden konnte, sodass er nicht nur sein Hörvermögen schütze, sondern sogar noch besser hören könne. Angesichts der von ihm mitgebrachten Kanone wunderte es Mitchell erst recht nicht, dass er sich um den Schutz seiner Ohren gekümmert hatte.


  »Ich muss mir unbedingt auch so was zulegen«, sagte er zu Dvorak, während er die Spitze des Zeigefingers in seinen Gehörgang drückte, da seine Ohren laut klingelten.


  »Ich habe noch ein zusätzliches Paar dabei. Das kannst du gern haben, vorausgesetzt wir kommen hier lebend raus«, gab Dvorak knapp zurück.


  »Ich werde dich beim Wort nehmen«, erwiderte Mitchell und schaute sich um, da die Männer aus den verschiedenen Positionen zusammenkamen. Sein eigener Truck schien keinen Treffer abbekommen zu haben, wie ihm ein kurzer Blick zum Wagen zeigte. »Entweder wissen die in ihrem Hauptquartier jetzt schon, was hier passiert ist, oder sie werden erst nervös, wenn dieser Trupp nicht plangemäß zurückkehrt«, redete er weiter. »In jedem Fall sollten wir zusehen, dass wir von hier verschwinden. Die Frage ist: Wer will mit mir zurück nach Rosman fahren, und wer will lieber zu Fuß gehen? Wenn sie wissen, was vorgefallen ist, werden sie verdammt schnell jemanden herschicken, und dann fällt ein Truck leicht auf, der in der Nähe unterwegs ist. Wenn ihnen aber noch nichts bekannt ist, dann sind wir umso schneller zurück in der Stadt und können die Gegend verlassen, bevor sie nach uns suchen. Wir wissen allerdings auch nicht, wie gut ihre fliegenden Augen darin sind, Wärmebilder von einzelnen Personen zu empfangen, wenn sie in diesem dichten Wald unterwegs sind.«


  Wilson und Dvorak sahen sich kurz an. Auf dem Weg hierher hatten sie feststellen müssen, dass die vertikale Struktur des Geländes die Strecke deutlich länger machte, als es die Luftlinie hatte vermuten lassen. Außerdem wurden sie beide nicht jünger, und abgesehen davon hatte Mitchell recht mit ihrer Unwissenheit über die Fähigkeiten der in die Drohne integrierten Sensoren.


  »Ich glaube, Geschwindigkeit ist momentan wichtiger als ein gemächlicher Spaziergang im Wald«, erklärte Wilson, und Dvorak nickte zustimmend. Der County Deputy erweckte den Eindruck, als wollte er dem widersprechen, letztlich aber schwieg er.


  Mitchell deutete mit einer Kopfbewegung auf den Wagen. »Dann mal alle aufsitzen«, sagte er zu den anderen.


  »Augenblick noch«, entgegnete Dvorak und drückte das Barrett seinem Schwager in die Hand. Dann ging er zu den Shongairi und sammelte Gunshails Handfeuerwaffe und ein paar der Gewehre ein, die neben den Erschossenen lagen. Außerdem zog er einem der Soldaten die Panzerung aus, die dem Schutz des Oberkörpers diente. Er demontierte alles, was auch nur im Entferntesten nach einem elektronischen Bauteil aussah, beließ aber die Munitionstaschen, wie sie waren. Schon die ganze Zeit über hatte er ein Gefühl für deren Waffen und Ausrüstung bekommen wollen, und diese Gelegenheit würde er sich nicht entgehen lassen.


  .XXI.


  Ein Insekt krabbelte über Stephen Buchevskys schweißnassen Nacken. Er ignorierte es, da er die Aliens nicht aus den Augen lassen wollte, die im Begriff waren, ihr Lager aufzuschlagen.


  Das Insekt verzog sich und ließ ihn in Ruhe, während er die RDG-5 Handgranate überprüfte. Das Funkgerät wollte er lieber nicht benutzen, aber die Detonation der Granate würde als Signal für den Angriff ebenso gute Dienste leisten.


  Eigentlich hätte er diese Patrouille lieber in Ruhe gelassen, doch das ging nicht. Er hatte keine Ahnung, was die in dieser Gegend suchten, aber das war eigentlich auch egal. Jede Shongair-Einheit schien auf einer eigenen Dauermission zu sein, die darin bestand, Menschen zu suchen und zu vernichten. Das konnte er aber nicht zulassen, wenn die Zivilisten und seine eigenen Leute, für die er die Verantwortung trug, dieser Patrouille im Weg standen.


  Seine Reaktion auf den Angriff der Shongairi auf die rumänischen Zivilisten hatte ihm eine weitere Mission eingebracht, um die er am liebsten einen großen Bogen gemacht hätte – aber das war offenbar nur seine Meinung zu dem Thema. Der Rest seiner Untergebenen – ausgenommen vielleicht noch Ramirez – schien die Skepsis nicht zu teilen, die er bei der Sache empfand. Genau genommen hatte er manchmal das Gefühl, dass er diese Bedenken einzig aus dem Grund verspürte, weil ihm das Kommando zugefallen war. Seine Aufgabe bestand darin, mit solchen Vorbehalten umzugehen. Auf jeden Fall waren er und seine mit ihm gestrandeten amerikanischen Kameraden mit einem Mal zu den Beschützern einer langsam, aber stetig wachsenden Gruppe Rumänen geworden.


  Glücklicherweise hatte sich eine der Rumäninnen, Elizabeth Cantacuzène, als Universitätslehrkraft entpuppt. Ihr Englisch wies zwar einen deutlichen Akzent auf, aber ihre Kenntnisse der Grammatik (und vermutlich auch ihr Wortschatz) übertrafen sogar seine eigenen, was sie zu einer idealen Dolmetscherin machte – was fast schon die Kopfschmerzen wert war, die ihm das Ganze bereitete. Einige andere sprachen ein durchaus passables Englisch, das in jedem Fall um Welten besser war als seine Rumänischkenntnisse.


  Inzwischen unterstanden rund sechzig bewaffnete Frauen und Männer seinem Kommando. Seine Amerikaner bildeten den Kern der Truppe, aber zahlenmäßig waren sie den rumänischen Soldaten nur knapp überlegen. Hinzu kam eine weitaus größere Gruppe Zivilisten, die von ihm, Gunny Meyers und Sergeant Alexander Jonescu von der rumänischen Armee alle einen Schnellkurs in Sachen Überlebenstaktiken erhielten. Er hatte die Leute in vier etwa gleich große »Trupps« eingeteilt, die von Meyers, Ramirez, Jonescu und Alice Macomb befehligt wurden. Michelle Truman stand zwar dem Dienstalter nach über Macomb, aber sie war für ihn als Mitglied seines »Beraterstabs« zu wertvoll, dass er sie nicht auf einem solchen Posten buchstäblich vergeuden wollte. Außerdem ließ sie sich von Cantacuzène Rumänisch beibringen.


  Zum Glück sprach Sergeant Jonescu bereits Englisch (wenn auch die britische Variante, die für Buchevsky kein »richtiges« Englisch war, mit der er sich aber abfinden musste, da ihm gar keine andere Wahl blieb), und es war ihm gelungen, jedem Trupp mindestens einen fremdsprachlich begabten Rumänen zuzuteilen. Es lief alles etwas ungelenk ab, aber auf jeden Fall funktionierte es. Jeden Abend verbrachten sie einige Stunden damit, im Lager Handzeichen für verschiedene Befehle einzuüben, damit sie nicht im entscheidenden Moment an der sprachlichen Hürde scheiterten. Und zumindest war ihnen jetzt allen klar, in welcher Situation sie sich befanden.


  Ausweichen. Verstecken. Alles Erdenkliche unternehmen, um dafür zu sorgen, dass die – mittlerweile fast zweihundert – Zivilisten in Sicherheit waren. Straßen und Städte meiden. Immer Ausschau halten nach möglichen Quellen für Nahrungsmittel.


  Wie sich inzwischen gezeigt hatte, war Calvin Meyers ein erfahrener Jäger, der mit zwei Gleichgesinnten – Förstern im Dienst des rumänischen Staates – ganz erheblich dazu beitrug, dass die Leute etwas zu essen bekamen. Der Sommer neigte sich allmählich seinem Ende entgegen, und der Herbst nahte unweigerlich, und schon bald würden Hunger und Kälte zu ernsthaften Bedrohungen für die Menschen werden.


  Aber damit es dazu kommen kann, müssen wir erst mal den Sommer überleben, hielt er sich vor Augen. Also müssen diese Hurensöhne gestoppt werden, bevor sie dahinterkommen, dass hier ein Flüchtlingstreck unterwegs ist, den sie auslöschen können. Und das müssen wir auch noch so machen, dass die keine Nachricht mehr an ihre Basis absetzen können.


  Es gefiel ihm nicht. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Aber er sah keine andere Lösung. Diese Aliens konnten nicht mit so vielen Soldaten angerückt sein, dass sie genug Leute hatten, um jeden kleinen Wald auf diesem ganzen verdammten Planeten nach Menschen zu durchforsten. Aus einem unerfindlichen Grund schienen sie aber fest entschlossen zu sein, mit allen Mitteln seine Gruppe Flüchtlinge ausfindig zu machen. Allmählich begann er zu glauben, dass sie unwissentlich den Sohn oder Bruder oder sonst einen engen Verwandten irgendeines hohen Tiers getötet hatten.


  Aber egal, welchen Grund sie haben mochten, ihm blieb trotzdem keine andere Wahl als auch die nächste Bande aus schlappohrigen Hurensöhnen zu erledigen, bevor die auf seine Leute aufmerksam wurden. Mit Cantacuzènes Hilfe war es ihm möglich, jeden zu befragen, der die Shongairi in Aktion erlebt hatte, um auf diese Weise etwas über die Taktiken und die Doktrin dieser Aliens in Erfahrung zu bringen.


  Offensichtlich war, dass sie in der Lage waren, größeren Truppen und Einheiten mit schweren Waffen ein jähes Ende zu bereiten. Zum Teil hatte das vermutlich damit zu tun, dass Panzerbesatzungen im Gegensatz zu Infanteristen die Schwingungen nicht »hören« konnten, die von den Aufklärungsdrohnen ausgingen. Vielleicht war das ein Hinweis darauf, dass die Sensoren der Aliens in erster Linie so ausgelegt waren, mechanische Einheiten wahrzunehmen, zumindest aber solche Trupps, von denen intensive Emissionen ausgingen. Diese Mutmaßung war auch der Grund dafür, dass sie alle Funkgeräte zurückgelassen hatten und dass er selbst sich – wenn auch mit großem Bedauern – von seinem GPS getrennt hatte. Seitdem fühlte er sich nur noch isolierter, aber zumindest war er in den Besitz von ein paar rumänischen Straßenkarten gelangt. Das war zwar hilfreich, dennoch fühlte er sich beim Blick auf die rumänischen Ortsnamen endlos weit von zu Hause entfernt.


  Aus Befragungen und eigenen Beobachtungen hatte sich der Eindruck ergeben, dass die Infanteriepatrouillen im Gegensatz zu den schwebenden Panzern und den Transportfahrzeugen ihre Umgebung nicht so ausgeprägt durch Sensoren überwachten. Bei den wenigen Konfrontationen mit dieser Infanterie war auch deutlich geworden, dass sie nicht durch irgendeine Art von Kommunikationsnetz mit anderen Einheiten verbunden waren, sondern dass ihr Netz nur die jeweilige Einheit umfasste. Andernfalls hätte es einer der von ihnen überfallenen Truppen gelingen müssen, einen Notruf an die Vorgesetzten zu senden, damit die einen kinetischen Schlag ausführten oder zumindest deren Luftwaffe losschickten.


  Und deshalb müssen wir schnell sein und ihre Fahrzeuge beim ersten Schlag unbrauchbar machen … und dafür sorgen, dass niemand, der irgendeine Art Funkgerät bei sich führt, lange genug überlebt, um es noch benutzen zu können.


  Alles sprach dafür, dass sie sich hier häuslich niederlassen wollten. Ganz eindeutig hatten sie keine Ahnung davon, dass Buchevsky mit seinen Leuten nur einen Steinwurf entfernt war. Das konnte ihm nur recht sein.


  Macht schon, forderte er sie in Gedanken auf. Macht es euch gemütlich. Legt euch schlafen, ich habe hier genau das richtige Schlafmittel zur Hand. Nur noch fünf …


  »Entschuldigen Sie, Sergeant, aber halten Sie das wirklich für klug?«


  Stephen Buchevsky zuckte zusammen, als hätte ihm gerade eben jemand einen Stromstoß verpasst. Er riss den Kopf herum und schaute in die Richtung, aus der die Stimme an sein Ohr gedrungen war.


  Die Stimme, die in einem fast akzentfreien Englisch in sein Ohr gedrungen war … die gehörte niemandem, den er kannte.


  »Wie wäre es, wenn Sie mir mal erzählen, wer Sie eigentlich sind und wo zum Teufel Sie überhaupt herkommen?«, fauchte Buchevsky.


  Zweihundert Meter vom Lager der Shongairi entfernt stand er einem Fremden gegenüber, und er wünschte sich, die Lichtverhältnisse wären besser. Allerdings fühlte er sich auch nicht versucht, ein Streichholz anzuzünden.


  Der Fremde schien zwischen eins fünfundsiebzig und eins achtzig groß zu sein, womit er für einen Rumänen eher überdurchschnittliche Größe hatte, neben Buchevsky dagegen immer noch recht klein wirkte. Er hatte eine scharfkantige Nase, tief liegende grüne Augen, dazu dunkles Haar. Das war alles, was Buchevsky erkennen konnte, wenn man von der Tatsache absah, dass der Mann ihn mit einem leicht amüsierten Lächeln auf den Lippen ansah.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Es war nicht meine Absicht Sie zu erschrecken, Sergeant. Aber mir ist etwas bekannt, was Sie noch nicht wissen. Es gibt eine zweite Patrouille, die sich nur etwa einen Kilometer in diese Richtung befindet.«


  Dabei deutete er auf die schmale Straße, die an den Shongairi vorbei verlief, und mit einem Mal fühlte sich Buchevsky so, als wäre ein eisiger Finger über seinen Rücken gestrichen.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Meine Männer und ich beobachten diese Gruppe«, ließ ihn der Fremde wissen. »Und es ist eine Formation, die wir schon zuvor gesehen haben. Die haben sie sich in den letzten Tagen angeeignet. Ich glaube, sie experimentieren mit neuen Taktiken, indem sie ihre Teams paarweise losschicken, damit die sich gegenseitig Deckung geben können.«


  »Verdammt. Ich hatte gehofft, sie würden länger brauchen, bis sie auf diese Idee kommen«, fluchte Buchevsky. »Scheint so, als seien sie klüger, als ich es beim Anblick ihrer ursprünglichen Taktiken für möglich gehalten hatte.«


  »Ich weiß nicht, wie intelligent sie nun wirklich sind, Sergeant, aber ich vermute, wenn Sie diese Patrouille angreifen, wird die andere sofort Verstärkung anfordern.«


  »Das ist genau das, was sie tun werden«, stimmte Buchevsky ihm zu, dann stutzte er. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber … Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wer Sie sind, woher Sie kommen und wieso Sie hier sind.«


  »Finden Sie nicht«, diesmal war die Belustigung im Tonfall des anderen Mannes nicht zu überhören, »dass ich mehr Grund hätte, Fragen zu stellen, was ein amerikanischer Marine mitten in der Walachei zu suchen hat?«


  Buchevsky presste die Lippen zusammen, aber der andere Mann lachte nur leise und schüttelte den Kopf.


  »Verzeihen Sie mir, Sergeant, aber man hat mir schon früher gesagt, dass ich einen fragwürdigen Sinn für Humor habe. Mein Name ist Basarab, Mircea Basarab. Meine Männer und ich machen vermutlich das Gleiche wie Sie: Wir versuchen, die Menschen vor diesen ›Shongair‹-Schlächtern zu beschützen.« Er setzte eine grimmige Miene auf. »Aber das sind wir gewöhnt, das ist hier in der Gegend sozusagen eine Art Nationalsport. Was sich nur ändert, sind die Namen und die Absichten der Invasoren.« Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er in Richtung Norden. »Was die Frage angeht, woher wir kommen … die Dörfer, die von uns beschützt werden, liegen in der Nähe der Vidraru-Talsperre, so etwa fünfzig, sechzig Kilometer nördlich von hier.«


  »Verstehe …«, sagte Buchevsky nachdenklich, während er in der Dunkelheit die weißen Zähne seines Gegenübers sehen konnte.


  »Das glaube ich Ihnen, Sergeant. Und ja, ich glaube auch, dass diese Dörfer die Zivilisten aufnehmen könnten, die von Ihnen beschützt werden. Es sind typische Bergdörfer, die Leute ernähren sich weitestgehend selbst, und es gibt nur wenige moderne Annehmlichkeiten. Sie bauen ihre Lebensmittel selbst an, aber wenn ihre Leute auch noch mit durchgefüttert werden müssen, dann wird das ihre Vorräte ganz erheblich strapazieren. Ich bezweifle, dass sich über den Winter irgendeiner von ihnen kugelrund essen wird. Aber sie werden ihr Bestes geben, und zusätzliche Helfer sind immer willkommen, um alles winterfest zu machen. Und was ich von Ihnen und Ihren Leuten gesehen habe, würden Sie dort als deren zusätzliche Verteidiger sicher auch begrüßt werden.«


  Buchevsky legte den Kopf schräg und bemühte sich, den Gesichtsausdruck seines Gegenübers auszumachen. Das ging ihm alles viel zu schnell. Er wusste, er sollte sich Zeit nehmen, um das Angebot dieses Fremden in Ruhe abzuwägen. Aber das Einzige, was er verspürte, war tiefe Erleichterung darüber, dass die Männer, Frauen und Kinder – vor allem die Kinder –, für die ihm die Verantwortung unverlangt übertragen worden war, nun zumindest vorläufig vor dem Hunger- und Kältetod bewahrt würden.


  »Und wie sollen wir das anstellen, solange diese Hunde uns im Weg sind?«


  »Offenbar müssen wir diese Hunde erst einschläfern, Sergeant. Da meine Leute bereits in Stellung gegangen sind, damit sie sich um die zweite Patrouille kümmern, und da Sie sich diese Truppe hier vornehmen wollen, schlage ich vor, wir begeben uns beide wieder an die Arbeit. Ich nehme an, Sie wollen die Granate zünden, um das Signal zum Angriff zu geben, richtig?«


  Buchevsky nickte nur.


  »Ich sehe keinen Grund, warum Sie in dieser Hinsicht Ihren Plan ändern sollten. Geben Sie mir fünfzehn … nein, besser zwanzig Minuten, damit ich zu meinen Leuten zurückkehren und ihnen sagen kann, dass sie auf Ihr Zeichen warten sollen. Danach …«, wieder blitzten die weißen Zähne auf, und diesmal wusste Buchevsky, es war ein kaltes, grausames Lächeln, »… können Sie diesem Gesindel gern demonstrieren, dass Sie da sind. Gerne auch laut.«


  .XXII.


  »Longbow« Torino kauerte im dichten Gebüsch gleich an einer Kreuzung der Interstate 89 mit einer Landstraße, fünf Meilen westlich jener Region, die einmal Concord, New Hampshire, gewesen war.


  Er wusste nicht so genau, was mit Concord geschehen war … oder besser gesagt: Er wusste nicht, warum sie das getan hatten. Was sich zugetragen hatte, das war ihm deutlich vor Augen geführt worden – ihm und seiner hageren, finster dreinblickenden Bande von Überlebenden. Die Gruppe bestand unter anderem aus einem halben Dutzend Polizisten und Leuten aus dem Department des Sheriffs (bei ihnen war auch ein etwas ramponierter FBI-Agent, der irgendwann einfach da war, ohne dass jemand so ganz genau wusste, woher er gekommen war) und mehreren bewaffneten Zivilisten. Als sie die Außenbezirke der verwüsteten Stadt erreichten, da kam ihnen als einzig logische Erklärung in den Sinn, dass es Concords Rolle als Hauptstadt des Bundesstaates gewesen sein musste, die die Shongairi dazu veranlasst hatte, sie gleich am ersten Tag dem Erdboden gleichzumachen. Andererseits hatte die Stadt mit noch nicht mal fünfundvierzigtausend Einwohnern ein sehr kleines Ziel dargestellt, wenn man überlegte, wie viele Menschen die Aliens an anderer Stelle ermordet hatten.


  Denkbar war natürlich auch, dass den Shongairi in der Umgebung von Concord irgendetwas Unerfreuliches widerfahren war. Eigentlich hielt er das sogar für die überzeugendere Erklärung. Nach dem zu urteilen, was er von den Überlebenden dieses Bundesstaates zu sehen bekommen hatte, die ihm unterwegs begegnet waren, schienen die Nachkommen von General John Stark dazu zu tendieren, dem Motto von New Hampshire – »In Freiheit leben oder sterben« – so bedingungslos zu folgen, wie er es ihnen vorgemacht hatte. Was dann die Vergeltungsmaßnahme der Shongairi nach sich gezogen hatte.


  Na, wenigstens wird das heute Nacht nicht noch mal passieren, überlegte er trübsinnig. Schließlich ist hier nichts mehr übrig, was man als Vergeltung zerstören könnte. Die verdammten Schlappohren haben ganze Arbeit geleistet!


  Er sah sich um und zog die Positionen der Frauen und Männer in Erwägung, die ihn begleiteten. Dabei versuchte er einmal mehr sich daran zu erinnern, wie er überhaupt hergekommen war. Vielleicht würde er es eines Tages nachvollziehen können, sofern es für sie alle überhaupt noch »eines Tages« gab. Im Augenblick war alles einfach zu vage.


  Er erinnerte sich daran, wie Admiral Robinson ihnen befahl, jeder solle seine F-22 bei Plattsburgh zurücklassen und sich auf dem Landweg absetzen. Er wusste auch noch, wie er dem Admiral hatte widersprechen wollen, doch der hatte natürlich recht gehabt. Ohne die Möglichkeit, neue Waffen an Bord zu nehmen und die Maschinen zu warten, waren die kostspieligen und leistungsfähigen Düsenjäger nutzlos. Zudem konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis die Shongairi herausfinden würden, wohin sie sich zurückgezogen hatten und – was viel schlimmer wäre – wohin sie als Nächstes starten würden.


  Aber wenn sie die Flugzeuge an der Basis zurückließen, wurde das unweigerlich einen kinetischen Schlag gegen Plattsburgh nach sich ziehen. Robinson hatte dem zustimmen müssen und ihnen gestattet, noch einmal aufzutanken und zu starten, um die Maschinen dann so zu programmieren, dass sie auf schnurgerader Bahn in östlicher Richtung auf den Atlantik hinausfliegen würden, während die Piloten über New Hampshire ausstiegen.


  Der Schleudersitz war in der Realität schlimmer als alles gewesen, was er im Training erlebt hatte, obwohl er mit relativ niedriger Geschwindigkeit (jedenfalls für eine F-22) geflogen war. Was zählte, war aber, dass er und die Piloten relativ unversehrt den Boden erreicht hatten. Von dort waren sie dann in Richtung Süden weitergezogen.


  Gut eine Woche später verlor er »Killer« Cunningham, als sein Quartett aus Air-Force-Offizieren sich einem zusammengewürfelten Haufen Nationalgardisten aus New York und New Hampshire anschloss, zu dem auch die Angehörigen von zwei Polizeieinheiten und vier Unteroffiziere der Army gehörten, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, um einen Shongair-Truppenkonvoi anzugreifen. Jeder von ihnen mit einem M136 bewaffnet hatten sie die schwebenden Panzer an der Spitze der Fahrzeugschlange außer Gefecht gesetzt. Dann wurden die nachfolgenden Transporter in Stücke geschossen. Dummerweise übersahen sie in ihrem Eifer zwei Mannschaftstransporter, von denen einer Cunningham in Stücke riss – gemeinsam mit den sechs Mann, die er angeführt hatte. Einer der Army-Leute erwischte das Transportfahrzeug nur einen Sekundenbruchteil später, und auch der zweite konnte besiegt werden, aber bei diesem Angriff hatten sie am Ende ein Viertel ihrer Truppe verloren.


  Torino hatte daraus gelernt, dass diese Methode nicht die richtige war, um gegen die Aliens zu kämpfen. Und er hatte gelernt, dass sie auch nicht davor zurückschreckten, ihre kinetischen Geschosse gegen relativ kleine Ziele zu richten und Racheakte an Zivilisten zu verüben, als sie ein Viertel seiner Leute erwischt hatten, bevor die das Gebiet verlassen konnten. Die Shongairi mussten blind drauflos gefeuert haben, da sie den Schauplatz des Angriffs mit ihren Geschossen übersäten und dann zum krönenden Abschluss drei umliegende Kleinstädte im Umkreis von mehreren Meilen auslöschten. Ebenso hatte er gelernt, wie vorteilhaft es war, nach diesem Erlebnis Dodge in aller Eile verlassen zu können – und nicht zu vergessen die Erkenntnis aus nachfolgenden Attacken, dass man zuerst die schwebenden Drohnen zerstören musste, bevor man sich den Fahrzeugen und ihren Insassen widmete. Der Lernprozess war ein mit Leichen gepflasterter Weg, aber bei Gott, er hatte gelernt!


  All das erklärte, wieso er sich für seine gegenwärtige Position entschieden hatte.


  Den versprengten Gruppen Überlebender zufolge, denen er auf dem Weg nach Concord begegnet war, benutzten die Shongairi die Interstate I-89 sehr häufig. Anfangs hatte es ihn gewundert, dass eine interstellare Invasionsstreitmacht so sehr auf ein Straßennetz angewiesen war, doch es freute ihn, dass sie ihm auf diese Weise eine Gelegenheit boten, einen Anschlag zu planen. Nachdem er seine Straßenkarten herausgeholt hatte, begann die Suche nach der idealen Stelle.


  Die Tatsache, dass die Shongairi Concord zerstört hatten, spielte bei seiner Planung eine Rolle, denn seit dem zweiten Überfall hatte er sich zur Regel gemacht, eine Operation immer so weit wie möglich von der nächsten Stadt entfernt auszuführen, um den Shongairi kein geeignetes Ziel für einen Vergeltungsschlag zu bieten. Er stand in oberflächlichem Kontakt mit drei anderen Guerillagruppen, und anhand der verschiedenen Berichte kam er zu dem Schluss, dass die Shongairi einen Vergeltungsschlag gegen die von Menschen bewohnten Städte richteten, die sich in einem Einzugsgebiet von drei bis vier Meilen rund um einen Anschlag befanden. Jedenfalls waren sie bislang so verfahren. Torino hatte daraufhin vier Meilen als Minimum angesetzt, nur um dann festzustellen, dass es trotz der ländlichen Umgebung oberhalb von New York und New England ausgesprochen schwierig war, einen Straßenabschnitt zu finden, der sich außerhalb aller Radien befand.


  In diesem Fall stellte das aber kein großes Problem dar, denn Concord war von den Aliens bereits eingeebnet worden, und als Folge dieses Schlags waren die Menschen aus den umliegenden Städten längst geflohen. Andererseits jedoch hatte er sich an Rändern der Überreste der Hauptstadt umgesehen und war dabei unter den Ruinen des Concord Hospital auf ein tief gelegenes Kellergeschoss gestoßen. Das Krankenhaus hatte am Rand der Zone der völligen Zerstörung gestanden, allerdings noch immer so nah, dass massive Schäden verursacht worden waren. Einige der größeren, stabiler gebauten Teile waren noch teilweise intakt, und auf dem Parkplatz standen einige unversehrt gebliebene Autos, die sich im Windschatten des Einschlags befunden hatten und von der Druckwelle verschont geblieben waren. Von diesem Parkplatz hatte er ein halbes Dutzend Vans und SUVs geholt, die er und seine Leute gut gebrauchen konnten. Vor allem würden die von Nutzen sein, wenn es ihnen nach dem Anschlag gelang, sich so schnell wie möglich zum Krankenhaus zu begeben. Das lag gerade eben außerhalb des Vier-Meilen-Radius, und es erlaubte ihnen, die Wagen im Untergeschoss des mehr oder weniger intakten Parkhauses abzustellen und sich selbst im Keller zu verstecken.


  Alles hing davon ab, wie schnell sie die Strecke zurücklegen konnten, und er fand, dass die Chancen vermutlich relativ gut standen – vorausgesetzt, sie schossen die verdammten Drohnen sofort ab, und ebenso vorausgesetzt, dass die Aliens noch genauso lange benötigten, ehe sie auf eine Situation reagierten. Er konnte einfach nicht verstehen, wieso die Shongairi nach wie vor keine Lösung gefunden hatte, um ihre Reaktionszeit zu verkürzen. Es war nicht nachvollziehbar, warum sie sich nicht an die Gegebenheiten anpassten, aber ganz offenbar verfügten sie nicht annähernd über die Vernetzung, die beispielsweise das US-Militär entwickelt hatte. Sie waren einfach nur langsam, und es kam Torino auch so vor, dass ihre Einheiten nicht in ständigem Kontakt zu den übergeordneten Ebenen standen. Ansonsten hätten sie die Unterstützung aus der Luft bei den vorangegangenen Angriffen viel schneller losgeschickt. Nach der Art zu urteilen, wie Konvoi und Abteilungen auf eine Attacke reagierten, schien die Kommunikation innerhalb der jeweiligen Einheit gut zu funktionieren, doch mit Blick auf das Oberkommando konnte man glauben, dass das seine Einheiten überhaupt nicht im Auge behielt. Und wenn etwas vorgefallen war, dauerte es unverhältnismäßig lange, bis man darauf reagierte … mit Ausnahme des einen Mals, als sie die Aufklärungsdrohne nicht erwischt hatten. Beim sofort erfolgten Luftangriff waren fast dreißig Männer und Frauen umgekommen, als Shuttles oder irgendwelche anderen Flugmaschinen aus dem Dunkel der Nacht aufgetaucht waren und sie von lautem Kreischen begleitet unter Beschuss genommen hatten.


  Seine Beobachtungen hatten ihn zu dem Schluss geführt, dass vermutlich diese Drohnen die primäre Kommunikationsplattform der Shongairi darstellten und sie die Verbindung der Bodeneinheiten zum Kommunikationsnetz schufen und zugleich eine Aufklärungsfunktion erfüllten. In gewisser Weise klang das schlüssig, auch wenn er es für eine fragwürdige Entscheidung hielt, die gesamte Kommunikation vom Überleben einer Drohne abhängig zu machen.


  Obwohl … wie fragwürdig das war, hing wohl auch von den Bedrohungen ab, die eine Umgebung mit sich brachte. Er konnte sich durchaus die eine oder andere Situation vorstellen, in der es vernünftig war, Plattformen auf eine solche Weise miteinander zu kombinieren. Zum einen reduzierte sich damit das Gewicht der Ausrüstung, die sie mitschleifen und bedienen mussten. Es ersparte ihnen womöglich spezialisiertes Personal, indem man ein und derselben Person gleich beide Funktionen übertrug. Wenn sie also dachten, dass der Feind diesen Plattformen nichts anhaben konnte, dann erschien einem eine gebündelte Lösung mit einem Mal gar nicht mehr so verrückt.


  Aber selbst wenn die Shongairi sich aus Gründen so entschieden hatten, die irgendwann einmal einleuchtend gewesen waren, mussten sie unglaublich dumm sein, wenn sie angesichts der Ereignisse seit ihrer Ankunft auf der Erde noch nicht auf die Idee gekommen waren, ihre Taktik an die veränderte Lage anzupassen. Ihnen war ja nicht mal in den Sinn gekommen, wenigstens die offensichtlichsten Schwächen aus der Welt zu schaffen. Obwohl beispielsweise ihre Drohnen relativ schnell und erstaunlich wendig waren, machten sie sich diese Eigenschaft nicht zunutze. Stattdessen nahmen die Drohnen eine fixe Position über der Einheit ein, der sie zugeteilt worden waren, und verharrten dort, wobei sie sich langsam mit der Kolonne weiterbewegten. Selbst bei einer Gefechtssituation erfolgten keine Ausweichmanöver. Stattdessen standen die Drohnen nur in der Luft und beobachteten das Geschehen, das sich unter ihnen abspielte. Das einzige Mal, dass er bei einer Drohne den Ansatz einer Reaktion beobachtet hatte, war der Moment gewesen, als eines dieser Objekte während eines Feuergefechts auf eine Höhe von fünfhundert Fuß aufgestiegen war, um dann abermals reglos in der Luft zu stehen.


  Für die meisten Gewehrschützen wäre es schwierig geworden, ein solch schwieriges Ziel zu treffen, aber sie saßen regelrecht auf dem Präsentierteller, wenn er eine FIM-92 Stinger auf sie abfeuerte, die er aus einem Waffenlager der New Yorker Nationalgarde mitgenommen hatte. Die Stinger besaß eine maximale Reichweite von über fünf Kilometer, und – was noch wichtiger war – sie konnte bis zu einer Höhe von mehr als zwölftausend Fuß aufsteigen. Zwangsläufig schwand sein Stinger-Vorrat zusehends, und Gott allein mochte wissen, wo sich Nachschub finden ließ. Aber abgesehen davon erschien es ihm unverändert idiotisch, ein so empfindliches Kommunikationssystem überhaupt erst einzuführen, wenn es offensichtlich war, dass sie technisch zu jeder anderen Lösung in der Lage gewesen wären.


  Allerdings wollte er sich über diese Dummheit auch nicht beklagen. Von dem letzten verbliebenen Dutzend hatte er drei Stinger im Wald nördlich der Interstate deponiert. Sollte es sich nicht um einen außergewöhnlich großen Konvoi handeln, dann würde er von zwei Drohnen begleitet werden, die mit der vorhandenen Munition problemlos ausgeschaltet werden konnten.


  Sobald die Drohnen abgeschossen waren, eröffnete seine ebenfalls im Schutz der Bäume auf der Nordseite des Highways verborgene Infanterie mit ihren M136-Bazookas das Feuer, um die Mannschaftstransportwagen am Anfang und Ende der Kolonne zu zerstören, während die ungepanzerten Transporter selbst aus drei Maschinengewehren beschossen wurden, die die Gefährte in Stücke rissen. Zudem verfügte er über vierzig Gewehrschützen, jeder von ihnen mit einem M16 ausgestattet, und ein Dutzend von ihnen führte noch einen 40-Millimeter-Granatwerfer mit sich. Viel Zeit blieb ihnen nicht – er hatte all seinen Leuten eingebläut, dass ihnen nach der Zerstörung des ersten Transportfahrzeugs eine Zeitspanne von höchstens dreißig Sekunden blieb, um ihren Job zu erledigen. Dann mussten sie losrennen, um zu ihren Wagen zu gelangen, die auf der State Road 202 standen, um das Krankenhaus so schnell wie möglich zu erreichen. Sie mussten von hier verschwunden sein, bevor irgendwelche orbitale Sensoren (von deren Vorhandensein er überzeugt war) sie erfassen konnten, auch wenn die noch so schlecht zu arbeiten schienen.


  Dreißig Sekunden hörten sich nicht nach viel an, aber in einem Gefecht können sie einem wie eine Ewigkeit erscheinen. Es sollte auf jeden Fall reichen, um mit dieser großen Anzahl Waffen so gut wie alle Shongairi zu töten, ehe sie den Rückzug antreten mussten. Bislang hatte er keinen Hinweis darauf entdecken können, dass die Aliens auch nur annähernd in der Lage waren, ihre Reaktionszeit auf dieses Zeitfenster anzupassen.


  Falls es ihnen doch gelang, würde er es vermutlich noch merken, aber daraus keine Konsequenzen mehr ziehen können.


  Der Gedanke ließ ihn mürrisch schnauben, dennoch stimmte es. Manchmal fragte er sich ernsthaft, ob ihre Unfähigkeit zum Umdenken bedeutete, dass es in ihrem Wesen lag, nicht improvisieren und sich nicht an veränderte Umstände anpassen zu können. Eine seiner Instruktorinnen an der Air Force Academy hatte stets behauptet, die Japaner hätten den Zweiten Weltkrieg so haushoch verloren, weil die japanische Sprache im Gegensatz zur englischen sich viel schlechter eignete, um zu improvisieren und um einen einmal festgelegten Flugplan zu ändern. Immerhin, so hatte sie argumentiert, sei das kognitive Denken an die Syntax der Muttersprache des Denkenden gebunden, also gelte das auch für die Fähigkeit, Planänderungen schnell und unmissverständlich an Untergebene weiterzuleiten. Deshalb, so hatte sie beharrt, sei das der Hauptgrund, wieso japanische Einheiten darauf bestanden hatten, selbst einen fehlerhaften Plan durchzuziehen, anstatt mit den Dingen aufzuhören, die zu nichts führten, und sich lieber spontan eine andere Vorgehensweise zu überlegen. War es möglich, dass die Shongairi mit einem ganz ähnlichen Problem zu kämpfen hatten?


  Es war eine grundsätzlich faszinierende Möglichkeit, aber letztlich wusste er, dass die Antwort darauf auch nicht weiterhelfen würde. Die Aliens kreisten noch immer um den Planeten, und sie konnten nach wie vor jeden mit Steinen bombardieren, über den sie sich ärgerten. Dan Torino und andere Leute wie er – Leute, die nichts mehr zu verlieren hatten – konnten viele Aliens töten, aber am Ende würden sie die Invasion nicht aufhalten. Er war sich ziemlich sicher, dass die Shongairi diese Invasion viel teurer bezahlt hatten, als es ihnen vorher in den Sinn gekommen war, aber wenn sie wollten, konnten sie die ganze Menschheit buchstäblich in die Steinzeit zurückbomben.


  Es gibt wahrscheinlich irgendwo ein Koordinatennetz mit zwei Linien, überlegte er. Zwei Linien, die sich an einem Punkt kreuzen, an dem die Kosten für die Unterwerfung der Erde den Wert einer Eroberung der Erde übersteigen. Der Punkt, an dem sie zu dem Schluss kommen, dass es billiger ist, einfach unsere gesamte Infrastruktur zu zerstören und so viele von uns zu töten, bis wir endlich kapitulieren. Der Punkt, ab dem es sich nicht mehr lohnt, so viel wie möglich zu erhalten, weil sich der Wertverlust nicht mehr umkehren lässt. Wenn es diesen Punkt gibt, dann mache ich vermutlich genau das Verkehrte. Ich bin einer von denen, die die Kosten immer weiter in die Höhe treiben, während ein rational denkender Mensch sich überlegen würde, wie er die Aliens davon abhalten kann, noch mehr von uns zu töten. Aber ich schätze, so rational denke ich schon nicht mehr – und nach allem, was ich bislang gehört habe, gibt es verdammt viele, die auch nicht mehr so denken.


  Er verzog den Mund, aber er änderte seine Meinung nicht. Und er wusste, das würde er auch zukünftig nicht machen. Vielleicht war es verkehrt, und vielleicht würde es dadurch für die Menschheit nur noch schlimmer werden – aber er konnte einfach nicht anders. Er würde jeden Shongair töten, der ihm unter die Augen kam, und er würde es solange machen, bis ihm die Munition ausging, und dann würde er ihnen mit den Zähnen und den Fingernägeln die Kehle herausreißen, bis er nicht mehr konnte.


  »Pssst, ich höre sie. Sie kommen!«, zischte sein Stellvertreter ihm zu, woraufhin er nickte.


  »Gut«, sagte Longbow Torino leise und lud eine Patrone in sein M16. »Sehr gut.«


  .XXIII.


  Zugführer Dirak gefiel das Ganze überhaupt nicht, aber Befehl war Befehl.


  Er bewegte sich langsam in der Mitte seines zweiten Trupps, die Ohren gespitzt, und achtete auf das leiseste Geräusch, während er dem Doppel-Zwölfer Soldaten des ersten Trupps auf der schmalen Straße folgte. Eigentlich war es nur ein besserer Trampelpfad, denn den Abschnitt aus festgetretener Erde als Straße zu bezeichnen, wäre eine maßlose Übertreibung gewesen. Zugegeben, das hier war immer noch besser als vieles, was er auf anderen Welten zu sehen bekommen hatte, doch im Vergleich zum üblichen Straßennetz auf diesem Planeten …


  Bedauerlicherweise war es alles, was er im Moment hatte, und sein Volk war seit tausend Standardjahren zivilisiert, und seitdem hatten die Sinneswahrnehmungen Riechen und Hören zwar nur wenig nachgelassen, doch das genügte bereits, um den Unterschied zwischen Tod und Überleben auszumachen. In diesem in tiefe Schatten getauchten, ausladenden Wald fühlte er sich daher halb blind.


  Solche Wälder existierten auf seiner Heimatwelt schon lange nicht mehr – erst recht nicht mit diesem uralten, hohen Laubdach und mit Baumstämmen, die zum Teil halb so breit wie Shongair groß waren. Doch dieser Wald hier war erstaunlich frei von Gebüsch und Unterholz. Laut den Botanikern der Expedition konnte man so etwas nur von einem reifen Wald erwarten, bei dem nur wenig direktes Sonnenlicht den Waldboden erreichte. Zweifellos wussten diese Leute, wovon sie da redeten, doch Dirak kam das alles sehr … sehr verkehrt vor. Aber die kleinen Bäume und Sträucher, die am Rand des Pfads wuchsen, behagten ihm noch viel weniger. Vermutlich bestätigten sie die Theorien der Botaniker, da sich entlang des Wegs tatsächlich ein wenig Sonne bis zum Boden vorkämpfte. Aber leider bildeten sie auch eine Art Wand zu beiden Seiten, die ihm das unangenehme Gefühl gab, auf dieser Route eingeschlossen und eingeengt zu sein.


  Wahrscheinlich hing seine Angst überwiegend mit der Tatsache zusammen, dass er ausdrücklich angeordnet hatte, seine ihm zugeteilte Aufklärungs- und Kommunikationsdrohne ein ganzes Stück weit hinter dem Zug zurückzuhalten. Dort war sie fest mit den Transportfahrzeugen verbunden, die sich ächzend und schnaufend durch den Wald kämpften. Nach der Analyse dessen, was den letzten drei Patrouillen in dieser Region widerfahren war, sah es so aus, dass es den »Menschen« irgendwie gelungen war, die Drohnen zu zerstören, lange bevor sie überhaupt auf die Infanterie gestoßen waren, die von diesen Drohnen mit Informationen versorgt wurde. Niemand konnte sich erklären, wie diese Primitiven es bewerkstelligt hatten – obwohl sie ohnehin eigentlich keine Primitiven waren –, die Drohnen zu finden und sie so wirkungsvoll als Ziele zu erfassen, aber es durfte niemand ungeschoren davonkommen, der ihnen solche Verluste zufügte. Es musste eindeutig etwas unternommen werden, um die Angreifer zur Rechenschaft zu ziehen. Der Mangel an Ehre, den sie hatten erkennen lassen, indem sie sich nicht nur weigerten, ihre Niederlage einzugestehen, wenn die doch so offensichtlich eingetreten war, sondern indem sie auch noch Angriffe auf die Shongairi unternahmen – das alles schrie einfach nach Strafe.


  Zu dumm nur, dass die Standardtaktiken, die zu diesen ehrbaren Zielen führen sollten, keine Wirkung zeigten. Also hatte das Hauptquartier beschlossen, es auf eine heimlichere Tour zu versuchen … und Dirak war ausgewählt worden, um das Experiment in die Tat umzusetzen.


  Mittlerweile hatte der sich eine eigene Theorie zurecht gelegt, auch wenn es niemanden gab, der sich dafür sonderlich zu interessieren schien. Abgesehen davon war er selbst jedoch auch nicht allzu versessen darauf, sie jemandem mitzuteilen. Die alten Rudel der einstigen Vorfahren waren nicht begeistert von Beta- und Gamma-Mitgliedern, die die Position der Rudel-Alphas zu unterhöhlen versuchten. Originelles Denken mochte ja bei einem Führer eine wertvolle Eigenschaft sein, aber bei einem untergeordneten Mitglied konnte das gefährliche Folgen haben. Um ein Führer zu werden, musste ein Alpha die Fähigkeit besitzen, Probleme durchdenken zu können, sich anzupassen und Gelegenheiten zur eigenen Verbesserung zu erkennen. Das war aber natürlich genau das, was dieselben Eigenschaften für den etablierten Anführer einer Meute so gefährlich machte, wenn sie sich bei einem seiner Betas zeigten. Und da sich effiziente Anführer unter anderem dadurch auszeichnen sollten, dass sie jede Bedrohung für das Rudel – oder für ihren Anführer – erkannten und eliminierten, bedeutete das für zu intelligente Betas, dass sie sehr häufig in Unfälle verwickelt wurden. Wenn sie Glück hatten, wurden sie gezwungen, auf der ihnen zugewiesenen Stufe zu verharren, indem man jeden guten Vorschlag von ihrer Seite komplett ignorierte, da ihre Kompetenz schließlich nicht die des Rudelführers unterhöhlen durfte. Das war nach Diraks Ansicht nicht mal früher eine sehr stimmige Einstellung gewesen – und jetzt war sie das erst recht nicht mehr. Bedauerlicherweise schien diese Denkweise seiner Spezies fast schon auf genetischer Ebene eingeimpft worden zu sein, auch wenn sie eine unübersehbare, in sich selbst begründete Ineffizienz verkörperte.


  Nicht mal Dirak war es aufgefallen, dass seine Fähigkeit, das Problem zu erkennen – auch wenn das nur in der Abgeschiedenheit seines eigenen Verstands geschah –, ihn von der Mehrheit seiner Art deutlich unterschied. Andererseits war ihm aber bewusst, dass – wie die Menschen es wohl formuliert hätten – die strahlendsten und größten Blumen immer als Erste gepflückt (oder abgeschnitten) wurden.


  Wir müssen einen Weg finden, wie wir das vermeiden können, überlegte er … sehr zögerlich, da er nicht die Absicht hegte, diese Gedanken jemals mit einem anderen zu teilen. Das Imperium wird die besten und scharfsinnigsten Denker benötigen, wenn der Moment gekommen ist, dass wir uns mit den Unkrautfressern und ihren Speichelleckern befassen müssen. Aber gleichzeitig berauben wir uns systematisch genau dieser Eigenschaft, oder zumindest fördern wir sie nicht!


  Allerdings hatte auch noch nie jemand behauptet, dass das Wesen der Shongairi in jeder Hinsicht perfekt war, vermutete er. Dennoch fühlte er sich versucht, wenigstens bei seinem unmittelbaren Vorgesetzten die Möglichkeit anzusprechen, das Problem könne darin liegen, dass sie immer noch jener Doktrin entsprechend operierten, die durch ihre Erfahrungen mit primitiven Spezies geprägt war. Eine Aufklärungs- und Kommunikationsdrohne, die über dreihundert marshag von der vordersten Linie entfernt war, befand sich außerhalb der Reichweite jedes Pfeils und jedes Bolzens. Es gab keinen Grund, weshalb sie zu besonderen Ausweichmanövern in der Lage sein sollte, wenn kein Gegner über Waffen mit einer Reichweite verfügte, die ihnen hätte gefährlich werden können. Diese Kreaturen jedoch besaßen solche Waffen. Wäre es von daher nicht zumindest ansatzweise sinnvoll, die Drohnen so umzuprogrammieren, dass sie sich ein wenig bewegen und beispielsweise ausweichen konnten? Dass sie mehr waren als eine starrte Zielscheibe?


  Aber schließlich hatte er seine Befehle, die er befolgen musste. Er selbst hatte bereits eigenmächtig eine kleinere Veränderung vorgenommen, ohne seinen Kompaniekommandanten davon in Kenntnis zu setzen, und dadurch war seine Drohne ständig in Bewegung, indem sie im Kreis flog oder plötzlich den Kurs änderte. Natürlich hatte diese Entscheidung einige Probleme mit sich gebracht, schließlich hatte sich noch nie jemand mit einer technischen Lösung für die Frage befasst, wie sich das von einer Drohne übertragene Bild stabilisieren ließ, da sich Drohnen für gewöhnlich nicht bewegten. Er konnte die Übertragung nicht auf einen einzelnen Punkt fixieren, sodass eine erhöht montierte Linse mithilfe einer entsprechenden Programmierung immer auf den gleichen Ausschnitt gerichtet blieb, unabhängig davon, in welcher Weise die Drohne ihre Kreise zog. Ein menschlicher Benutzer hätte das so gelöst, aber kein Shongair. Es verursachte ihm leichten Schwindel, wenn er die taktische Anzeige betrachtete, schließlich war er nicht daran gewöhnt, dass das Bild andauernd in Bewegung war. Aber wenn es half, die Zerstörung der Drohne zu verhindern, dann würde er dafür auch ein wenig Schwindel in Kauf nehmen.


  Oh, was müssen sich die Götter gefreut haben, dass mir diese Aufgabe zugefallen ist, überlegte er griesgrämig. Ich sehe ja die Notwendigkeit ein, Erfahrung im Kampf gegen diese … Kreaturen zu sammeln und unsere unerfahrenen Truppen einzuführen, damit wir ihre taktischen Fähigkeiten besser kennenlernen. Und natürlich können wir nicht zulassen, dass sie völlig unehrenhaft unsere Krieger massakrieren und ungestraft davonkommen! Aber warum werde ich ausgesucht, um mich in die Höhle des hasthars zu begeben? Es war ja schließlich nicht so …


  Hinter ihm zerriss eine Explosion die Stille, der Monitor erlosch, auf den das Bild der Drohne übertragen wurde. Abrupt drehte er sich um, und auch wenn er nicht durch das Laubdach über ihm sehen konnte, wusste er dennoch, dass es sich um die Drohne handelte, die dort explodiert war. Offenbar hatten die Ausweichmanöver nicht ausgereicht, aber wie hatten sie die Drohne durch diese verdammten Äste und Blätter hindurch überhaupt sehen können?


  Diese Frage ging ihm noch durch den Kopf, da erfolgten weitere Detonationen, diesmal am Boden … und zwar dort, wo die beiden Reservetrupps in ihren Transportern folgten.


  Ihm blieb nicht genug Zeit um zu erfassen, wen genau die Explosionen getroffen hatten, da wurde aus der Deckung von Bäumen und dichten Blättern das Feuer auf der südlichen Seite des Pfads eröffnet.


  Zum Nachteil von Zugführer Diraks Zukunft als Erneuerer der Shongair-Taktiken hatten die Männer und Frauen, die diese Sturmgewehre hielten, inzwischen herausgefunden, woran man den befehlshabenden Offizier einer Infanterieformation der Shongairi erkannte.


  »Feuer einstellen! Feuer einstellen!«, brüllte Stephan Buchevsky, sofort verstummte der Lärm der automatischen Waffen.


  Er behielt seine Position bei, sein M16 nach wie vor im Anschlag, während er die in sich zusammengesunkenen und grotesk verdrehten Leiber der Shongairi betrachtete. Ein oder zwei von ihnen wanden sich noch, allerdings sah es nicht so aus, als würde das noch lange anhalten.


  »Gut«, sagte eine Stimme hinter ihm, die nach tiefer Befriedigung klang. Er schaute über die Schulter und sah Mircea Basarab, der im tiefen Schatten der Bäume dastand und seinen Blick über die ausgelöschte Patrouille wandern ließ. »Gut gemacht, mein Stephen.«


  »Mag sein, aber wir sollten besser weiterziehen«, gab Buchevsky zurück, sicherte seine Waffe und verließ die Position, aus der heraus er geschossen hatte.


  Er wusste, sein eigener Gesichtsausdruck war deutlich nervöser als der von Basarab. Das war die dritte Begegnung mit den Shongairi innerhalb der letzten sechs Tage, seit er seine Leute dem Rumänen unterstellt hatte. Nach allem, was er von ihm wusste, war es nicht mehr weit bis zu der Enklave, die Basarab in den Bergen nahe der Vidraru-Talsperre geschaffen hatte. Das bedeutete, dass sie ihre hartnäckigen Verfolger endlich abschütteln mussten, auch wenn sie denen bislang jedes Mal überlegen gewesen waren.


  »Ich glaube, wir haben noch ein bisschen Zeit«, widersprach ihm Basarab und sah zu der Reihe von Rauchsäulen, die von den Überresten jener Panzerfahrzeuge aufstiegen, die von Jonescus Trupp und der Hälfte von Basarabs ursprünglicher Einheit unter Beschuss genommen worden waren. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie diesmal Zeit genug hatten, um eine Nachricht abzusetzen.«


  »Mag sein«, räumte Buchevsky ein. »Aber ihre Vorgesetzten müssen zumindest eine ungefähre Vorstellung davon haben, wo sie unterwegs waren. Wenn sie sich nicht zum vereinbarten Zeitpunkt melden, wird sich jemand auf die Suche nach ihnen machen – wieder mal«, ergänzte er grimmig.


  Es mochte sich so anhören, als sei er anderer Meinung, doch das war eigentlich nicht der Fall. Zum einen hatte Basarab vermutlich recht. Zum anderen war er im Verlauf der letzten Tage zu der Erkenntnis gelangt, dass Mircea Basarab einer der besten Offiziere war, unter denen er je gedient hatte. Das war ein großes Lob für jeden ausländischen Offizier, da es von einem Marine kam … und es änderte nichts daran, dass der Rumäne zugleich einer der Furcht einflößendsten Männer war, denen Buchevsky jemals begegnet war.


  Vielen Leuten war das möglicherweise gar nicht so bewusst. Bei Licht betrachtet hatte Basarabs knochiges, fuchsähnliches Gesicht etwas Gutaussehendes an sich, und er stellte oft ein warmherziges Lächeln zur Schau. Buchevsky war davon überzeugt, dass diese Wärme tatsächlich von Herzen kam, doch in den strahlend grünen Augen fanden sich auch düstere Orte … düstere Orte, die man bei vielen Menschen auf dem Balkan nach Ceausescu ebenso beobachten konnte wie bei jenen in den Bergen Afghanistans, wo Buchevsky so viel Zeit verbracht hatte. Düstere Orte, die Master Sergeant Stephen Buchevsky wiedererkannte, weil er in seinem Leben so vielen beängstigenden Männern begegnet war … und weil es jetzt in seinem Inneren auch einen solchen Ort gab. Einen düsteren Ort, der den Namen »Washington, DC« trug.


  Doch ganz gleich, was sich in Basarabs Vergangenheit zugetragen haben mochte, der Mann bewies eine fast erschreckende Kompetenz, und er strahlte ein vor Selbstbewusstsein strotzendes Charisma aus, wie es Buchevsky nur selten bei jemandem beobachtet hatte. Es war die Art von Charisma, die sogar die Loyalität eines Stephen Buchevsky für sich gewinnen konnte, auch wenn sie sich erst seit so kurzer Zeit kannten.


  »Sie sagen durchaus etwas Wahres, mein Stephen«, sprach Basarab und lächelte dabei, als hätte er Buchevskys Gedanken gelesen. Gleichzeitig legte er eine Hand auf die Schulter des hünenhaften Amerikaners. Genauso wie die fast schon besitzergreifende Art, mit der er »mein Stephen« zu ihm sagte, hätte man auch diese Geste als gönnerhaft deuten können, doch das war sie nicht.


  »Trotzdem«, fuhr er schließlich fort und wurde wieder ernst, »glaube ich, es wird Zeit, diesem Ungeziefer eine Nachricht zukommen zu lassen.«


  »Klingt gut.« Ein Hauch von Skepsis schwang in Buchevskys Stimme mit, woraufhin Basarab leise zu lachen begann, was aber keineswegs angenehm klang.


  »Ich glaube, das können wir bewerkstelligen«, meinte er dann und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Augenblicke später verließ Take Bratianu den Schutz der Bäume, ein dunkelhaariger, breitschultriger Rumäne mit einem Lederwams bestückt mit Messern, Handgranaten und Gewehrmagazinen.


  Buchevsky hatte sich dank Elizabeth Cantacuzène bereits einige Rumänischkenntnisse angeeignet, aber der nun stattfindende Wortwechsel lief viel zu schnell ab, als dass er ihn mit seinem Grundverständnis der Sprache hätte mitverfolgen können. Das Ganze dauerte nur ein paar Sekunden, dann nickte Bratianu, und Basarab wandte sich wieder Buchevsky zu.


  »Take spricht leider kein Englisch«, sagte er.


  Das wäre mir fast nicht aufgefallen, dachte Buchevsky ironisch. Andererseits musste Bratianu weder Englisch noch sonst eine Sprache beherrschen, um erkennen zu lassen, dass er ein mit allen Wassern gewaschener Kerl war, was im Übrigen für jeden von Basarabs Männern galt.


  Sie waren nur zwanzig an der Zahl, aber sie bewegten sich wie Geister. Buchevsky war auf dem Gebiet kein Anfänger, aber er gab unumwunden zu, dass er mit ihrer Art, sich lautlos und unsichtbar durchs Unterholz zu bewegen, nicht mithalten konnte. Sie beherrschten das besser, als er es jemals gekonnt hatte, und neben Gewehren, Pistolen und Handgranaten verfügte einschließlich Bratianu jeder von ihnen über eine Auswahl an Messern, Äxten und machetenähnlichen Klingen, die ohne Weiteres als Kurzschwerter von der Art des alten römischen Gladius hätten dienen können. Buchevsky vermutete, dass sie alle viel lieber mit kaltem, geschärftem Stahl auf einen Gegner losgingen als mit irgendwelchen kindischen Sturmgewehren.


  Als Bratianu und seine Kameraden den Pfad entlanggingen, blitzten immer wieder Klingen auf, und im gleichen Moment hörten die verletzten Shongairi auf, sich vor Schmerzen zu winden.


  Für Buchevsky stellte das kein Problem dar. Ganz im Gegenteil, in seinen Augen schimmerte Zufriedenheit. Als er dann aber sah, dass einige der Rumänen begannen, die Aliens zu entkleiden, während andere mehrere kräftige junge Bäume entlang des Weges abhackten, legte er die Stirn in Falten und sah fragend zu Basarab.


  Der schüttelte den Kopf, dann sagte er: »Abwarten.«


  Buchevsky wandte sich wieder dem seltsamen Geschehen zu.


  Die Männer arbeiteten zügig und schnitten die Baumstämme mit Äxten und Macheten auf eine Länge von knapp drei Metern zu, dann spitzten sie beide Enden an. In erstaunlich kurzer Zeit hatten sie ein ganzes Dutzend zusammen, und dann musste Buchevsky entsetzt mitansehen, dass sie in aller Ruhe die Shongairi aufhoben, um sie zu pfählen.


  Sie arbeiteten sich weiter vor, und als ihnen die Pfähle ausgingen, sorgten sie umgehend für Nachschub, um auch noch die restlichen Toten aufzuspießen. Blut und andere Körperflüssigkeiten liefen an den Baumstämmen nach unten, deren anderes spitzes Ende dann in den weichen Erdboden gedrückt wurde. Schließlich waren es fünfundzwanzig tote Aliens, die wie mit einer Nadel durchbohrte Insekten im Schatten der Bäume aufgereiht waren. Buchevsky spürte, dass Basarabs Blick auf ihm ruhte.


  »Sind Sie jetzt schockiert, mein Stephen?«, fragte der Rumäne leise.


  »Ich …« Buchevsky musste tief durchatmen. »Ja, ich glaube schon. Ein wenig jedenfalls«, räumte er ein und drehte sich zu dem anderen Mann um. »Das könnte daran liegen, dass es mich etwas zu sehr an das erinnert, was einige Gotteskrieger gemacht haben, um zu verstehen zu geben, dass sich niemand mit ihnen anlegen soll.«


  »Tatsächlich?« Basarabs Augen strahlten eisige Kälte aus. »Das wundert mich gar nicht. Immerhin haben wir diese Tradition vor langer Zeit von ihren türkischen Glaubensbrüdern gelernt, und wie es aussieht, ändern sich manche Dinge nie. Aber wenigstens waren sie bereits tot, als sie gepfählt wurden.«


  »Hätte das einen Unterschied ausgemacht?«, wollte Buchevsky wissen.


  Basarabs Nasenflügel blähten sich auf, aber dann gab sich der Mann einen Ruck. »Früher nicht. Wie ich schon sagte, diese Praxis ist hier in der Gegend tief in der Geschichte verwurzelt. Immerhin kennt man einen der berühmtesten Söhne Rumäniens unter dem Namen ›Vlad der Pfähler‹.« Er lächelte schwach. »Wissen Sie, ich hatte keine glückliche Kindheit, wie ihr Amerikaner das wohl ausdrücken würdet, und es gab eine Zeit, da habe ich allen um mich herum Grausames angetan. Damals machte mir das Spaß, und damals hätte ich die da alle lieber bei lebendigem Leib aufgespießt.« Er schüttelte den Kopf, und mit einem Mal bekam sein Gesichtsausdruck einen traurigen Zug, während er die gepfählten Aliens betrachtete. »Ich schätze, es gab viele, die so waren wie ich. Männer … so voller Wut … so verletzt von dem, was man ihnen oder den Menschen angetan hat, die sie geliebt haben … so verletzt, dass sie selbst zu Monstern wurden. Allerdings glaube ich, dass ich … dass ich zu einem noch schlimmeren Monster wurde als die meisten von ihnen. Ich bin keineswegs auf meine Vergangenheit stolz, mein Stephen, aber ich bin auch nicht mehr wütend. Ich hatte mehr Glück als viele andere, weil ich Zeit hatte, mit meinen inneren Dämonen zu ringen. Ich konnte sogar reisen und mir andere Länder ansehen, Orte, die nicht von Blut und Gewalt getränkt waren. Ich konnte einige der schreienden Stimmen in meinem Kopf verstummen lassen, weil der Frieden mich besänftigte. Ich erinnere mich an einen Arzt, mit dem ich mich einmal unterhalten habe … Ich glaube, das war in Österreich …«


  Er wurde leiser und verstummte ganz, seine Augen erfassten einen Punkt in weiter Ferne, während sein Blick auf den Leichen ruhte. Dann auf einmal kehrte er ins Jetzt und Hier zurück und sah wieder Buchevsky an.


  »Trotzdem fürchte ich, hat es zu viele Jahre gedauert … Jahre, die einen zu hohen Preis von den Menschen forderten, die mir etwas bedeuteten … und denen ich etwas bedeutete. Zu viele Jahre vergingen, bis ich erkannte, dass alle Grausamkeiten des Universums nicht ausreichen, um eine verlorene Kindheit zu rächen oder um den Zorn eines verwaisten jungen Mannes zu stillen, dem so viel Leid angetan worden war.«


  Abermals schaute er zu den Leichen und gab sich erneut einen Ruck, dann setzte er eine kühlere, unpersönlichere Miene auf und drehte den Toten den Rücken zu – so als würde er damit auch seiner verlorenen Kindheit den Rücken zukehren.


  »Aber das hier, mein Stephen, hat nichts mit der Finsternis zu tun, die in mir steckt«, erklärte er.


  »Wirklich nicht?«, gab Buchevsky zweifelnd zurück.


  »Nein, wirklich nicht. Es ist offensichtlich, dass dieses Ungeziefer uns weiterhin verfolgen wird. Also geben wir ihnen jetzt etwas, worauf sie sich konzentrieren können. Etwas, das jedes Geschöpf mit brennendem Hass erfüllen wird, sogar diese Aliens. Und wir bieten jemanden, den sie anstelle Ihrer Zivilisten verfolgen können. Take wird sich mit dem Großteil meiner Männer nach Süden bewegen und dabei eine Spur hinterlassen, die so offensichtlich ist, dass nicht mal die da«, mit einer knappen Kopfbewegung deutete er auf die Gepfählten, »sie übersehen können. Er wird sie zig Kilometer von uns weglocken, dann taucht er unter und kehrt zu uns zurück.«


  »Ohne dass sie in der Lage sein werden, seiner Spur zu folgen?«


  »Seien Sie nicht so skeptisch, mein Freund!« Basarab lachte amüsiert und drückte Buchevskys Schulter. »Ich habe diese Männer nicht zufällig ausgewählt. Es gibt in ganz Rumänien keine erfahreneren Waldarbeiter als sie. Sie müssen nicht befürchten, dass sie den Feind zu uns führen werden.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte Buchevsky und betrachtete noch einmal die gepfählten Leichen, während er sich fragte, wie er als Alien wohl auf diesen Anblick reagieren würde. »Ich hoffe, Sie haben recht.«


  .XXIV.


  Wasser umspülte Pieter Ushakovs Beine, als das Floß auf Grund stieß und er die letzten Meter bis zum östlichen Ufer durch den Voronezh watete, der den gleichen Namen trug wie die Stadt.


  Er versuchte, nicht zu intensiv über die Dinge nachzudenken, die er auf dem Weg hierher auf der Wasseroberfläche hatte treiben sehen. Ein wenig half es ihm, dass er mittlerweile so viel Grausamkeit begegnet war, die ihn nahezu betäubte. Dennoch gab es immer wieder Augenblicke, in denen er sich zusammenreißen musste, vor allem wenn die Leichen so klein waren, dass er unwillkürlich vor Augen sah, wie …


  Hastig hielt er sich davon ab, diesen Gedanken zu Ende zu führen, stattdessen sah er sich wachsam um, sein AK-74 einsatzbereit im Anschlag. Er hatte seine Waffe heute schon einmal benutzt, aber jetzt drohte keine unmittelbare Gefahr, und er entspannte sich wieder, wenn auch nur geringfügig.


  Voronezh, Hauptstadt der gleichnamigen russischen Oblast, war im Zweiten Weltkrieg während des Stalingrad-Feldzugs Schauplatz einer erbitterten Schlacht gewesen. Nach dem Krieg hatte man sie wiederaufgebaut, und bis zum Jahr 2010 hatte sich die Einwohnerzahl auf über 800 000 erholt. Dort war auch die Staatliche Universität Voronezh zu Hause, und die Stadt war eine der weltoffeneren in Russland gewesen – nicht immer zur Freude der Einheimischen. Ausländische Studenten, die russische Universitäten besuchten, entschieden sich meistens für die Voronezh, um dort für ein paar Jahre ihre Russischkenntnisse zu verbessern. Fast zwangsläufig war es dadurch gelegentlich zu – in manchen Fällen recht hässlichen – Konfrontationen zwischen Russen und den in die Stadt strömenden Ausländern gekommen.


  So etwas würde es jetzt nicht mehr geben, ging es ihm finster durch den Kopf, während er auf die Überreste der Zufahrtsrampe der weiter südlich gelegenen zweiten Brücke kletterte, die noch vor Kurzem den Fluss überspannt hatte. Solange er darauf warten musste, dass seine Männer zu ihm aufgeschlossen hatten, ließ er den Blick nach Westen wandern. Die Zerstörungen, die die Deutschen in den Vierzigerjahren des 20. Jahrhunderts angerichtet hatten, waren nichts im Vergleich zum Vernichtungswerk der Shongairi.


  Er und sein 35-köpfiges Team aus Partisanenkämpfern konnten von Glück reden, dass sie den Fluss lebend überquert hatten. Trotz der vollständigen Auslöschung von gut drei Vierteln der Stadt standen ringsum immer noch zahlreiche Ruinen, die nach wie vor bewohnt waren – sofern man bei den halb verhungerten Diebesbanden überhaupt von »Bewohnern« reden konnte, da sie eigentlich nur in den Trümmern nach Lebensmitteln und anderen möglicherweise brauchbaren Gegenständen suchten. Sechsunddreißig gut genährte Männer (jedenfalls im Vergleich zu den halb Verhungerten) mit unübersehbar prall gefüllten Rucksäcken hatten ein verlockendes Ziel dargestellt, auch wenn sie alle bewaffnet waren. Zum Glück war nur eine Bande von Plünderern dumm oder verzweifelt genug gewesen, einen Überfall auf sie zu wagen, was zur kompletten Eliminierung der Angreifer geführt hatte.


  Aber vergiss nicht, wir haben erst einen Teil des Weges zurückgelegt, hielt er sich vor Augen.


  Die schlimmsten Verwüstungen lagen inzwischen hinter ihnen, aber das Hinterland hatte womöglich noch viel Übleres zu bieten. Es war von Explosionen und Feuer verwüstet worden, vor allem in den westlichen Bereichen in Flussnähe. Von hier betrachtet sah es so aus, als wäre im Nordosten mindestens ein weiteres kinetisches Geschoss eingeschlagen, doch die Stelle lag außerhalb des Kerngebiets. Die meisten Gebäude standen noch und wirkten mehr oder weniger stabil, und die ausgebrannte See aus zerschlagenen Mauern, abgedeckten Ruinen und verwüsteten Industriegebäuden bot Raum für alle möglichen unangenehmen Überraschungen. Das war ein weiterer Grund, weshalb er beschlossen hatte, diesen Abschnitt bei Tageslicht zurückzulegen, wenn die Chancen besser standen, drohende Schwierigkeiten frühzeitig erkennen zu können.


  Ushakov drehte sich zu Lieutenant Ivan Anatoliavitch Kolesnikov um, der soeben auf die Rampe kletterte. Kolesnikov war in seiner eigenen Kompanie der ranghöchste Zugführer gewesen, inzwischen stellten er und Ushakov die beiden einzigen Überlebenden des gesamten Ingenieursbataillons dar. Gemeinsam mit Sergeant Fyodor Ivanovich Belov waren sie drei die Letzten des gesamten Bataillons.


  »Hm, das sieht unerfreulich aus«, sagte Kolesnikov, als sein Blick auf das Ödland östlich von ihnen fiel. »Und es stinkt.«


  Ushakov nickte. Ermordete Städte, das hatte er feststellen müssen, entwickelten einen ganz eigenen Schlachthofgestank. Dieser Gestank hielt noch sehr lange an, nachdem die Menschen niedergemetzelt worden waren, die dort gelebt hatten. Die Hitze trug ihren Teil zu dem Ganzen bei. Er schätzte die Temperatur auf um die fünfzig Grad, was für Voronezh selbst in dieser Jahreszeit ungewöhnlich heiß war. Die Kombination aus Hitze und Feuchtigkeit fühlte sich an, als würden sie sich in einer Sauna aufhalten – und sie bewirkte, dass der Gestank umso stärker wurde.


  »Ich habe wirklich nichts dagegen, möglichst bald wieder aufs Land zurückzukehren«, sagte Ushakov zu dem anderen Mann. »Und das nicht nur, weil es hier stinkt.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, entgegnete Kolesnikov. »Wissen Sie, wenn ich noch hier leben würde, ich wäre längst von hier weggezogen. Bei so viel Land ringsum sollte man meinen, dass wenigstens ein paar Leute auf die Idee kommen, sich als Bauer zu versuchen, anstatt hier zu verhungern.«


  Wieder nickte Ushakov. Der Boden rund um Voronezh war fruchtbar und ertragreich, und wenn die Leute, die sich hier in den Ruinen herumtrieben, mit der gleichen Energie Ackerbau betreiben würden, dann ginge es ihnen in wenigen Monaten deutlich besser, wenn die Hitze des heutigen Tages längst nur noch eine verblasste Erinnerung sein würde.


  Sie werden verhungern … falls der Kältetod sie nicht zuerst ereilt, überlegte er, wobei seine Augen ausdruckslos vor sich hin starrten, da sie seit dem Tod seiner Familie allen Glanz verloren hatten. Gott allein weiß, wie der nächste Winter wird. Trotzdem würde es mich erstaunen, wenn mehr als ein Viertel dieser Leute den Frühling erlebt. Vorausgesetzt, diese verdammten Shongairi lassen überhaupt irgendwen am Leben.


  Er war sich sicher, dass die Überlegung in seinem Fall gar keine Rolle mehr spielte. Auch wenn er es niemandem gegenüber zugegeben hätte – auch nicht Kolesnikov gegenüber – freute sich die gähnende, schmerzhafte Leere in seinem Inneren darauf, dass es so kommen würde. Er wollte dafür sorgen, dass so viele von seinen Männern solange wie möglich überlebten, doch wenn der Moment gekommen war, um dem Schmerz ein Ende zu setzen …


  Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und drehte sich zu seinen Männern um, die das selbst gebaute Floß ans Ufer zogen.


  Ein Gutes hat so ein Ingenieurskorps, dachte er bei ihrem Anblick. Wir sind richtig gut darin, Mittel und Wege zu improvisieren, um Flüsse zu überqueren.


  Sie waren auch gut darin, Dinge in die Luft zu jagen, immerhin taten sie seit fünf schrecklichen Wochen kaum noch etwas anderes – jedenfalls bis zu dem Moment, da ihnen die Ziele ausgegangen waren.


  Eine Weile war er noch in der Lage gewesen, sich mithilfe des Internets weitgehend darüber auf dem Laufenden zu halten, was sich anderswo auf der Welt abspielte, bis das Netz vor zweieinhalb Wochen zusammengebrochen war. Ein paar Verbindungen schienen noch in Betrieb zu sein, aber da deren Zahl beständig schrumpfte, musste man davon ausgehen, dass entweder die Shongairi systematisch alle noch verbliebenen Reste auszuschalten versuchten oder die Stromversorgung auf den endgültigen Kollaps zusteuerte.


  Beide Möglichkeiten stellten kein gutes Zeichen dar, auch wenn es in der letzten Zeit ohnehin keinerlei gute Zeichen mehr von irgendeiner Seite gegeben hatte.


  Die Meldung von diesem amerikanischen Admiral Robinson im Internet, in der er von der Zerstörung von zwanzig oder dreißig Shuttles der Shongairi berichtet hatte, war für Ushakovs eigene Moral unerwartet ermutigend gewesen, als er die Szenen endlich auf seinem Armee-Laptop hatte sehen können. Das hatte auch anderen Menschen Mut gemacht, denen dadurch bewusst geworden war, dass diese Aliens nicht unbesiegbar waren. Eine französische Luftabwehrbatterie hatte drei weitere Shuttles vernichtet – alle von der kleineren, schnelleren Art, die von den Shongairi offenbar für Infanterie-Operationen eingesetzt wurden. Außerdem gab es Gerüchte, dass ein Panzerbataillon der Amerikaner ihnen heftig zugesetzt hatte, das ihnen bei ihrem weltweiten Bombardement vor der Landung offenbar entgangen war.


  Abgesehen davon jedoch hatten die Nachrichten aus immer neuen Berichten über die Landung von Shongair-Shuttles auf der Erde bestanden sowie aus Meldungen über verwüstete Städte, über den um sich greifenden Kollaps der öffentlichen Einrichtungen und darüber, dass Hungersnöte und Krankheiten um sich griffen, da immer weniger Verkehrsverbindungen existierten und die hygienischen Bedingungen sich konstant verschlechterten.


  Ushakov schätzte, dass er und seine Kompanie – die in der Zeit vor den Shongairi zahlenmäßig nicht mal als Zug gegolten hätte – bislang etwas mehr als tausend Aliens getötet hatten. Möglicherweise waren allein bei seinem ersten Sprengstoffanschlag so viele Aliens ums Leben gekommen. Doch es hatte sich für ihn keine Gelegenheit ergeben, die Toten zu zählen, da es den Shongairi gelungen war, sämtliche Opfer abzutransportieren, bevor er sein getarntes Versteck verlassen konnte. Allein aus diesem Grund hatte er sie nicht zur offiziellen Gefallenenzahl addiert. Dennoch war er sich sicher, dass sie seitdem mindestens noch einmal so viele getötet hatten. Die Tatsache, dass die Aliens in erstaunlich geringem Ausmaß den Transportweg Luft nutzten, kam seinen Leuten natürlich entgegen. Die Transporter der Shongairi waren in ihren Einsatzgebieten vorwiegend auf den vorhandenen Straßen unterwegs, womit sie überall dort geeignete Ziele abgaben, wo ihnen Menschen auflauern konnten. Vorausgesetzt natürlich, man wusste, wo man ihnen auflauern musste.


  Anfangs hatten sich etliche solcher Ziele in der unmittelbaren Umgebung ergeben, doch inzwischen waren die Shongair-Konvois auf den Straßen viel seltener unterwegs. Nach den letzten Berichten zu urteilen, die er noch aus dem Internet hatte holen können, war den Shongairi wohl bewusst geworden, dass ihre anfängliche Planung etwas zu ehrgeizig ausgefallen war. Sie mussten wohl gedacht haben, dass sie relativ kleine Einheiten großflächig verteilen konnten, um große Gebiete des Planeten unter ihre Kontrolle zu bringen – was Ushakov für eine ungewöhnlich dumme Denkweise hielt. Sie mussten doch eigentlich erkannt haben, dass es zu viele Menschen mit genügend Waffen auf der Welt gab, für die solch kleine Einheiten einfach ein viel zu verlockendes Ziel darstellten!


  Nach allem, was ihm zu Ohren gekommen war, musste diese Erkenntnis inzwischen in das vorgedrungen sein, was bei ihnen als Gehirn diente. Falls er mit seiner Vermutung richtig lag, zogen sie ihre Streitkräfte mittlerweile zusammen, um sie auf kleinere Gebiete zu konzentrieren, damit sie dort den Befriedungsprozess in die Wege leiten konnten.


  Tja, dieser »Befriedungsprozess« hat ja auch wunderbare Dienste geleistet, als wir von den verdammten Sowjets in den Afghanistan-Konflikt hineingezogen wurden, überlegte er mürrisch und dachte an die Onkels von Vladislava und an Ilarion, den Cousin seines Vaters. Zugegeben, die Amerikaner und ihre Verbündeten hatten deutlich mehr Glück als wir, aber für sie hatten die Mudschaheddin – oh, tut mir leid, natürlich die Ta l i b a n, als ob es da einen verdammten Unterschied geben würde – auch einige Überraschungen auf Lager. Und sie hatten zumindest eine Ahnung davon, wie sie die Einheimischen davon überzeugen konnten, dass sie die Guten und die anderen die Bösen sind. Das scheint dieser Thikair nicht zu begreifen. Na ja, die Sowjets haben das auch nie so ganz begriffen, als wir für sie in Afghanistan gekämpft haben, aber sogar sie haben sich mehr Mühe gegeben als diese Typen. Wenn ihm nicht wie durch ein Wunder noch ein Licht aufgeht, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass es für seine langohrigen Freunde in irgendeiner Weise leichter wird.


  Für den Augenblick schienen die Shongairi sich auf Nordamerika zu konzentrieren, während sie Europa und den Rest der Welt im eigenen Saft schmoren ließen. Immerhin würden Hungersnöte und Krankheiten ihnen einen Großteil der Arbeit abnehmen, wenn sie nur genug Geduld bewiesen. Ushakov wusste nicht, wie schwer Asien und China getroffen worden waren, aber die im Internet kursierenden Schätzungen bewegten sich in die Richtung, dass schon die erste Angriffswelle allein in Indien fast vierhundert Millionen Menschen das Leben gekostet hatte. Andere Berichte besagten, China sei noch schlimmer getroffen worden, da das Zentralkomitee in allen Großstädten zu massiven Protestkundgebungen aufgerufen hatte. Für die Chinesen hatte er noch nie viel übrig gehabt, da er fand, dass sie zu viel von den sowjetischen Traditionen und Vorurteilen übernommen hatten. Aber ihm drehte sich jedes Mal der Magen um, wenn er sich vorstellte, was wahrscheinlich mit jeder Stadt geschehen war, die diesem Aufruf Folge geleistet hatte.


  Natürlich konnte er an diesen Geschehnissen nichts ändern, genauso wie er praktisch überhaupt nichts von dem ändern konnte, was sich um ihn herum abspielte. Aber die Ressourcen der Shongairi mussten irgendwann erschöpft sein. Es musste zu irgendeinem Zeitpunkt so weit sein, dass ihnen die Leute ausgingen. Vielleicht konnten die Menschen auch nicht genügend von ihnen umbringen, um diesen Moment zu erreichen, aber Pieter Ushakov würde es auf jeden Fall versuchen.


  Deshalb zogen er und seine Kompanie auch unverdrossen weiter nach Osten.


  Zumindest außerhalb von Nordamerika hatten sich die Shongairi in eine Reihe von Zonen mit einem Durchmesser von zwei- bis dreihundert Kilometern zurückgezogen, in deren Mittelpunkt sich die Basislager befanden, die sie unmittelbar nach den Bombardements eingerichtet hatten. In der ehemaligen Ukraine schien es keine derartige Basis zu geben, wohl aber in der Nähe von Inzhavino in der Oblast Tambov, rund fünfhundert Kilometer südöstlich der Ruinen von Moskau. Von den Überresten Kiews gerechnet betrug die Entfernung rund achthundert Kilometer, aber fast die Hälfte war bereits geschafft.


  Noch eine Woche bis Inzhavino, sagte er sich. Na ja, angesichts der Umstände wohl eher zehn Tage. Aber wir müssen nur noch gut hundert Kilometer zurücklegen, dann haben wir ihre »Besatzungszone« erreicht, und dann werden wir schnell neue Ziele finden.


  Was sein Widerstand auf lange Sicht für seinen Planeten und seine Spezies bringen würde, wusste er nicht. Aber das war ihm egal, und seinen Männern erging es nicht anders. Denn für sie alle zählte nur, dass es half, ihren Rachedurst ein wenig zu stillen.


  Wir halten zwar vielleicht nicht lange durch, machte er sich bewusst, aber diese Scheißkerle werden zumindest zu spüren bekommen, dass wir hier waren.


  »Kommen Sie, Vanya!«, sagte er und klopfte Kolesnikov auf die Schulter. »Wenn wir uns beeilen, haben wir diese Einöde bis Sonnenuntergang durchquert und können uns einen sicheren Platz für die Nacht suchen.«
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  Flottenkommandant Thikair drückte auf die Bestätigungstaste an der Armlehne, als das Signal ertönte, und die Tür zum Besprechungsraum öffnete sich mit einem leisen Zischen. Basislagerkommandantin Shairez betrat das Abteil, ging zum Konferenztisch und ließ zum Salut die Ohren sinken.


  »Sie wollten mich sprechen, Flottenkommandant?«, fragte Shairez respektvoll, woraufhin Thikair mit einer zustimmenden Bewegung der Ohren reagierte.


  »Das ist richtig, Basislagerkommandantin«, erwiderte er und deutete auf einen Platz am anderen Ende des Konferenztisches. Bodentruppenkommandant Thairys saß links von Thikair, Geschwaderkommandant Jainfar rechts von ihm. Nachdem sich Shairez hingesetzt hatte, sah sie ihre Vorgesetzten ruhig an. Schließlich beugte sich Thikair vor und verschränkte die sechsfingrigen Hände vor sich auf der Tischplatte.


  »Morgen sind wir genau seit einem Standardmonat mit KU-197-20 beschäftigt«, begann er. »Das entspricht in etwa zweieinhalb lokalen Monaten, also mehr als einem Doppel-Zwölftel eines lokalen Jahres. Ich halte diesen Zeitraum für lange genug, dass wir eine Einschätzung unserer gegenwärtigen Situation vornehmen können. Ich habe darum gebeten, dass Sie an diesem Treffen teilnehmen, damit Sie die Berichte von Bodentruppenkommandant Thairys und Geschwaderkommandant Jainfar anhören können und damit die beiden im Gegenzug Ihren Bericht zur Kenntnis nehmen können.«


  »Selbstverständlich, Flottenkommandant.«


  »Sehr gut.« Thikair wandte sich nach links und sah Thairys an. »Bodentruppenkommandant?«, bat er ihn.


  »Diese Situation ist weit von einem zufriedenstellenden Eindruck entfernt, Flottenkommandant«, antwortete Thairys ungerührt. »Auf manchen Gebieten gab es Verbesserungen, auf anderen dagegen hat sich die Lage noch weiter verschlechtert. Unser Verlust an Fahrzeugen ist schmerzhaft hoch. Zwar hat sich das Harshair-Fiasko nicht wiederholt, aber wir verlieren sie in Zwölfern und Doppel-Zwölfern – zwei oder drei hier, drei oder vier dort, mal drei Lastwagen, mal wieder ein APC. Und bedauerlicherweise gelingt es den Menschen von Zeit zu Zeit, einen kompletten Konvoi zu zerstören, was für uns Verluste von einem Doppel-Zwölfer oder mehr Lastwagen mit einem einzigen Anschlag bedeutet.«


  Seine Ohren zuckten unzufrieden.


  »Auch die Verluste an Infanteristen bewegen sich in nicht hinnehmbaren Größenordnungen. Wir haben nur begrenzte Frachtkapazitäten, oder besser gesagt: begrenzte Truppentransportkapazitäten. Zwar brauchen die Menschen allmählich ihren Vorrat an diesen sogenannten SAMs auf, aber sie haben immer noch so viele davon in ihrem Besitz, dass es mir nicht gefallen würde, in der Nähe eines Kampfgebiets die Sternenlander einzusetzen. Wir haben ihretwegen sogar Todesschwingen verloren, was an sich schon schlimm genug ist, aber zumindest hat eine Todesschwinge nicht mehr als einen einzelnen Infanteriezug an Bord.


  Die Folge davon ist, dass die Sternenlander nicht mehr ins Frontgebiet fliegen dürfen, und das schränkt unsere taktische Flexibilität ganz erheblich ein. Wir können es einfach nicht wagen, unsere Streitkräfte so schnell und so aggressiv vorrücken zu lassen, wie es eigentlich unserer Doktrin entspricht. Hinzu kommt, dass wir laufend Personal und Material hinterherschicken müssen, um die erlittenen Verluste auszugleichen. Und durch die Zerstörung einer kompletten Schwertransportgruppe gleich am ersten Tag müssen unsere verbliebenen Starlander auch noch die ›normalen‹ Transporte vom Orbit auf den Planeten übernehmen, was wiederum bedeutet, dass sie nicht zur Verfügung stehen, um andere notwendige logistische Aufgaben zu erledigen. Das hat zur Folge, dass unsere Bodentransporter mehr von diesen Aufgaben übernehmen müssen, von denen wir aber bereits etliche verloren haben, und zwar von Anfang an. Das wiederum hat uns gezwungen, unsere Operationen in den sekundären und tertiären Besatzungszonen noch weiter einzuschränken, damit wir uns auf die primären Zonen auf dem nordamerikanischen Kontinent konzentrieren können.


  Wir haben versucht, die Lücken in unserem Transporterbestand auszugleichen, indem wir menschliche Ausrüstung beschlagnahmen. Bedauerlicherweise sind unsere Leute deutlich kleiner als die Menschen, gleichzeitig hat sich die Schwertransportausrüstung der Menschen als ausgesprochen primitiv entpuppt. Dass Innere der Fahrzeuge ist nicht für unsere Körpermaße ausgelegt, zudem verfügen die meisten dieser Vehikel über etwas, das sich ›Gangschaltung‹ nennt, weshalb unsere Leute ganz erhebliche Schwierigkeiten haben, diese Bedienung zu beherrschen. Wir sind auf die Idee gekommen, Menschen anzuheuern oder zu verpflichten, damit sie die Ausrüstung für uns bedienen, aber das hat nur zu mäßigem Erfolg geführt. Viele Menschen weigern sich schlichtweg, obwohl wir ihnen mit Vergeltungsmaßnahmen drohen. Andere erklären sich einverstanden und unterwerfen sich auch noch ehrbar, und sobald wir ihnen den Rücken zudrehen, verschwinden sie. Wieder andere kommen unserer Aufforderung nach und fahren den Transporter, nur um bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mitsamt der Fracht davonzurasen! Einige meiner Wartungseinheiten versuchen, die Fahrzeuge so umzurüsten, dass sie unseren Anforderungen entsprechen, aber das Tempo unserer Operation und der beständige Schwund bei unseren eigenen Fahrzeugen stellt diese Einheiten vor immense Anforderungen, die sie einfach nicht bewältigen können. Ganz ehrlich, Flottenkommandant: Obwohl auf diesem Kontinent so viele menschliche Fahrzeuge vorzufinden sind, würde es vermutlich bis zu einem Standardjahr dauern, ehe wir nennenswerte Fortschritte damit machen, unsere Transportkapazitäten auf von Menschen gebaute Fahrzeuge zu verteilen.«


  »Ich verstehe.« Thikairs Ohren wippten leicht. »Und die Operationen selbst?«


  »Wir machen gewisse Fortschritte.« Es kam Shairez so vor, als würde Thairys seine Worte mit großer Sorgfalt wählen. »Unsere primären Einsatzgebiete in Nordamerika werden beständig ausgeweitet, bedauerlicherweise ist die Zahl der Opfer in unseren Reihen dabei unverändert hoch. Sogar die Jagd-und Freizeitwaffen der Menschen erweisen sich beim Einsatz gegen unsere Infanterie als erschreckend wirkungsvoll, und vor allem in diesem Nationalstaat Vereinigte Staaten lag die Zahl der Waffen bereits vor unserer Ankunft über der der Einwohner. Die meisten dieser Waffen werden allem Anschein nach gegen uns eingesetzt.


  Die gute Neuigkeit ist die, dass unsere Offiziere Fortschritte darin machen, sich an die Gefahren dieser neuen Umgebung anzupassen. Ich fürchte, es liegt noch ein weiter Weg vor uns, bevor wir uns auf diese Welt eingestellt haben, aber auf diesem Gebiet werden wir sichtlich besser. Eine andere erfreuliche Erkenntnis ist die, dass die Häufigkeit der Angriffe nachgelassen hat, wenn auch nur geringfügig. Und es ist das eingetreten, was Basislagerkommandantin Shairez erwartet hat: Wir erleben kaum noch den Einsatz von schweren Waffen. Ich glaube, ich kann überzeugt melden, dass wir ihre Feldartillerie zerstört haben. Allerdings fordern ihre tragbaren Panzer- und Luftabwehrraketen und Mörser immer wieder Opfer.«


  »So, so«, meinte Thikair und wandte sich Jainfar zu. »Geschwaderkommandant, in Anbetracht der Verluste von Bodentruppenkommandant Thairys – was können Sie mir über den Status der industriellen Schiffe sagen?«


  »Ihrem Befehl entsprechend, Flottenkommandant«, antwortete Jainfar, »habe ich die Kommandanten der Imperiales Schwert und der Stellare Morgenröte letzten Monat angewiesen, mit dem Transport der Lieferungen zu beginnen. Unser Vorankommen wurde durch die Priorität eingeschränkt, dass so viele Wartungstechniker zu unseren Bodentruppen geschickt wurden. Das hat die Anzahl der mir zur Verfügung stehenden Leute spürbar reduziert. Wir haben allerdings unsere Abläufe angepasst, und ich glaube, wir haben jetzt den Mangel an Personal ausgleichen können.


  Dementsprechend bin ich davon überzeugt, dass die Imperiales Schwert unser erstes industrielles Modul innerhalb der nächsten fünf Monate in Betrieb nehmen kann. Das ist ein Monat weniger als von der Doktrin her vorgesehen und vom Tempo der normalen Abläufe her möglich. Um das zu erreichen, werde ich allerdings gezwungen sein, Personal von der Stellare Morgenröte abzuziehen, was ihre vollständige Aktivierung vermutlich um mindestens zwei Standardmonate zurückwerfen wird.


  Ich befürchte allerdings, dass unsere ursprüngliche Missionsplanung niemals Materialverluste in der Größenordnung vorgesehen hat, wie wir sie bislang erlitten haben. Als Folge daraus wurde keines unserer industriellen Module so programmiert oder konfiguriert, dass es beispielsweise die Schweber ersetzen könnte. Wir sind davon ausgegangen, dass allgemeiner gehaltene Fähigkeiten erfordert werden. Deshalb sind die Software und die Module so konfiguriert worden, dass die Erschaffung und Ausweitung der Grundlagen für eine industrielle Präsenz und Infrastruktur möglich gemacht wird, nicht aber die Fabrikation von schwerer Gefechtsausrüstung. Ich lasse derzeit meine Leute daran arbeiten, wie sich eine Neukonfigurierung am besten bewerkstelligen lässt, damit wir die Produktion an die akuten Bedürfnisse anpassen können. Meine Einschätzung geht allerdings davon aus, dass wir mindestens sechs Standardmonate benötigen werden, bevor wir in der Lage sind, den Verlust der Fahrzeuge von Bodentruppenkommandant Thairys zu ersetzen. Wenn wir der Bitte nachkommen, die von einigen seiner Brigade- und Divisionskommandanten geäußert wurde, dass wir unsere Maschinen aufrüsten, damit wir Gefechtsfahrzeuge produzieren, die denen der Menschen ebenbürtig sind oder die sie sogar übertreffen, dann wird sich der genannte Zeitraum wahrscheinlich verdoppeln. Es könnte sogar noch schlimmer kommen, was mich zu der Frage veranlasst, ob ein solches Unterfangen tatsächlich so eine kluge Idee ist. Allerdings lasse ich derzeit ein Team an der Entwicklung neuer Konzepte arbeiten, damit alles für den Fall bereit ist, dass die Entscheidung zugunsten einer Aufrüstung ausfällt.


  Jedoch befürchte ich, dass die Produktionskapazität eingeschränkt sein dürfte, bis die Stellare Morgenröte und unsere gesamte Flotte zum Ressourcensammeln einsatzbereit sind und bis die Solarhochöfen damit beginnen können, die Rohstoffe aus den lokalen Asteroiden einzuschmelzen. Ich würde daher eher davon ausgehen, dass es bis zu neun Standardmonate dauern wird, ehe wir damit anfangen können, den ursprünglichen Organisations- und Ausrüstungsplan umzusetzen, von der Umsetzung umfassend modifizierter Entwürfe ganz abgesehen.«


  Thikair gelang es, bei diesen Ausführungen keine Miene zu verziehen, was ihm allerdings nur möglich war, da er die Berichte von Thairys und Jainfar bereits zum größten Teil kannte. Sechs Standardmonate entsprachen fünfzehn lokalen Monaten – mehr als ein lokales Jahr, in dem die Menschheit sein verfügbares Personal weiter dezimieren konnte. Es war völlig richtig von Thairys, sich auf die Verluste an Shuttles und anderen Fahrzeugen zu konzentrieren, aber sogar die Verluste in den Reihen der Infanterie lagen um ein Vielfaches über den Schätzungen der Expeditionsplaner, und die ließen sich auch nicht ersetzen, wenn die Industrieschiffe ihre Arbeit endlich aufnahmen. Allein die Tatsache, dass ihm genügend Soldaten zugestanden worden waren, um gleich drei Sternensysteme zu erobern und dort Garnisonen einzurichten, hatte sie in die Lage versetzt, den Anforderungen gerecht zu werden, die diese Operation an sie stellte. Thikair hatte sich schon vor einer Weile damit abgefunden, dass er die Kolonisierung der beiden anderen Systeme abschreiben musste. Und um ehrlich zu sein, begann er sich inzwischen zu fragen, ob er das derzeitige Tempo der laufenden Operationen lange genug würde durchhalten können, um die Eroberung von KU-197–20 zum Abschluss zu bringen, von einer anschließenden ordentlichen Besetzung des Planeten ganz zu schweigen.


  Oh, jetzt hör schon auf, so pessimistisch zu sein, ermahnte er sich. Wie lautet noch gleich dieses Sprichwort, das die Menschen benutzen? Von dem Shairez gesprochen hatte? Das besagt, dass man die Hoffnung nicht aufgeben soll, nur weil die Zukunft im Augenblick düster aussieht? Es ist noch nicht aller Tage Abend? Ja, genau, das war es! Tja, wenn sogar diese Kreaturen die Notwendigkeit erkannt haben, dass man nicht aufgeben darf, nur weil der Weg, der vor einem liegt, unerwartet steinig ist, dann sollte ein Mitglied einer zivilisierten Rasse erst recht dazu in der Lage sein!


  »Also gut, Geschwaderkommandant«, sagte er dann. »Ich werde ganz sicher nicht so tun, als würde mich Ihr Bericht erfreuen, und das gilt auch für den von Bodentruppenkommandant Thairys, aber ein Offizier kann von seinen Kriegern nur erwarten, dass sie ihr Bestes entsprechend dessen geben, was ihnen unter den vorliegenden Umständen möglich ist, und dass sie ihm einen ehrlichen Bericht über ihre Fortschritte liefern. Das haben Sie beide zweifellos getan. Natürlich möchte ich, dass die Ausweitung unserer industriellen Kapazitäten so bald wie möglich vorangetrieben wird. Sollten Sie oder einer Ihrer Junioroffiziere eine Möglichkeit sehen, den Prozess zu beschleunigen, dann setzen Sie das auch sofort um. Sollten Sie dabei feststellen, dass zusätzliche Ressourcen oder zusätzliches Personal Ihnen in dieser Hinsicht weiterhelfen können, dann lassen Sie mich das umgehend wissen, und ich werde mein Bestes tun, Ihnen alles Benötigte zur Verfügung zu stellen.«


  »Selbstverständlich, Flottenkommandant«, erwiderte Jainfar, woraufhin sich Thikair Shairez zuwandte.


  »Und nun zu Ihnen, Basislagerkommandantin«, sagte er.


  »Flottenkommandant, ich bedaure sehr, zugeben zu müssen, dass ich nicht in der Lage gewesen bin, den Plan einzuhalten, den Sie und ich vor der Landung besprochen hatten«, antwortete sie. »Zum großen Teil liegt es an der ungeheuren Datenmenge, die wir aus dem Internet der Menschen geholt haben und deren Sichtung und Analyse noch längst nicht abgeschlossen ist. Trotzdem haben wir einen Punkt erreicht, an dem ich diese Arbeit bedenkenlos meinen Untergebenen übertragen kann. Das bedeutet, ich habe wieder mehr Zeit, um mich meinen anderen Aufgaben zu widmen, und ich hoffe, es versetzt mich in die Lage, einen Teil der verlorenen Zeit aufzuholen. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass ich auch da in allem weit hinter meinem Plan liege. Vor allem war ich gezwungen, meine Bemühungen zurückzustellen, die Psychologie dieser Spezies zu bewerten. Ich fürchte, das ist eine Aufgabe, die ich nicht delegieren konnte.«


  Thikair achtete darauf, dass er seine Ohren nicht bewegte, die ein Lächeln verraten hätten.


  »Das ist eine Aufgabe, die ich nicht delegieren konnte«, allerdings, dachte er amüsiert. Sie wollten doch eigentlich sagen, dass Sie niemanden sonst an dieses ganz besonders faszinierende Puzzle heranlassen wollen, nicht wahr, Basislagerkommandantin?


  Er wusste, das war Shairez gegenüber nicht ganz gerecht. Sie ließ es nicht zu, dass persönliche Interessen sich auf ihre Arbeit auswirkten, und sie ließ sich deshalb auch nicht von ihrer Verantwortung ablenken. Dennoch war sie ganz zweifellos von der bizarren Funktionsweise der Gehirne dieser Kreaturen fasziniert.


  Und vermutlich, fügte er im Geist ernster hinzu, ist sie die einzige Senioroffizierin in dieser Flotte, die tatsächlich in der Lage ist, die Funktionsweise von deren Gehirnen zu entschlüsseln. Vorausgesetzt, sie besitzen überhaupt eine Funktionsweise.


  Nicht zum ersten Mal seit der Ankunft in diesem Cainharn von einem Sternensystem wünschte sich Thikair, dass ein paar Shongairi mehr das gleiche Interesse an Xeno-Psychologie entwickelt hätten wie Shairez. Dummerweise war das nicht der Fall.


  »Ich beabsichtige, den größten Teil meiner Zeit so bald wie möglich wieder diesem Projekt zu widmen«, fuhr Shairez fort. »Mit etwas Glück werde ich in einem Monat vielleicht schon eine vorläufige Analyse ihrer Psychologie vorlegen und etwas dazu sagen können, ob sie mittels Neuraledukator-Technologie erziehbar sind.«


  Ihre Ohren wackelten und deuteten so ein ironisches Lächeln an.


  »Glücklicherweise geht es in der Verantwortlichkeitszone meines Basislagers nicht annähernd so lebhaft zu wie in denen der anderen Kommandanten. Die meisten menschlichen Städte wurden von den Menschen aufgegeben, und nicht mehr als ein Zwölfter Teil der Bevölkerung ist seither zurückgekehrt. Ich fürchte, es hat unter den Menschen viele Fälle von Hungertod gegeben, und es breiten sich auch Krankheiten aus, aber die Entscheidung, unsere primären Anstrengungen auf Nordamerika und die sekundären Anstrengungen auf den westlichen Teil von Europa zu konzentrieren, hat meinen eigenen Bodentruppenkommandanten die Arbeit spürbar erleichtert. Ich bin sogar in die Lage versetzt worden, Basiskommandant Fura zumindest ein wenig Verstärkung zukommen zu lassen, in dessen Verantwortlichkeitszone deutlich mehr Aktivitäten zu verzeichnen sind.«


  »Es freut mich zu hören, dass es wenigstens für irgendjemand eine positive Auswirkung zu vermelden gibt, Basislagerkommandantin«, kommentierte Thairys ironisch.


  »Also gut«, sagte Thikair und zog betrübt die Ohren hoch. »Zumindest bin ich recht zuversichtlich, dass Ihre Operationen für die Menschen Folgen haben, die noch unangenehmer sind als unsere eigenen Erfahrungen, Bodentruppenkommandant.«


  .XXVI.


  »Das war der Letzte, Longbow.«


  Als Major Torino über die Schulter den großen bärtigen Mann mit der dunklen Hautfarbe ansah, der ihn soeben angesprochen hatte, wurde ihm einmal mehr bewusst, wie unwahrscheinlich es doch gewesen war, dass er ausgerechnet ihn zu seinem Stellvertreter machen würde.


  Abu Bakr bin Muhammed el-Hiri war ein zum Islam übergetretener Amerikaner. Vor der Invasion durch die Shongairi war er einer der vehementesten Kritiker der Einsätze des US-Militärs im Irak und in Afghanistan gewesen. Viele Male hatte man ihm vorgeworfen, nicht bloß ein Kritiker zu sein, und sein Name, den er annahm, als er konvertierte – »Abu Bakr, Sohn des Mohammed, die Wildkatze« –, hatte nicht gerade dazu beigetragen, seine Gegner davon zu überzeugen, dass sie sich irrten. Genau genommen war Torino sich sogar ziemlich sicher, dass sie sich nicht geirrt hatten.


  Obwohl er sich für eine Karriere beim Militär entschieden hatte und trotz seiner Neigung, die Geduld mit solchen Leuten zu verlieren, die seiner Meinung nach Scheuklappen trugen, hatte Torino stets die Haltung akzeptiert, dass es legitim war, über die amerikanische Außenpolitik zu diskutieren. Er war der Ansicht gewesen, dass sich die Leute irrten, die argumentierten, Amerika solle den Islam in Ruhe lassen, dann würden islamistische Extremisten auch die USA in Ruhe lassen. Aber er war bereit zuzugeben, dass er sich in diesem Punkt womöglich geirrt hatte. Diese Möglichkeit würde ihn dennoch nicht davon abhalten, jeden zur Rechenschaft zu ziehen, der sich mit Amerika anlegte, denn er weigerte sich, sich von dem Gedanken »es hätte ja sein können« lähmen zu lassen – auch wenn er zugab, dass diese Möglichkeit existierte. Und es war ihm auch egal, wie andere Leute über dieses Thema dachten – er würde niemals alle Moslems in einen Topf werfen, so wenig wie er es mit allen Baptisten (oder Methodisten, Episkopalisten, Lutheranern, Presbyterianern, Katholiken) machen würde. Er persönlich hielt Extremisten gleich welcher Herkunft – vor allem diejenige, die Bomben legten, die Attentate verübten, Menschen entführten, Feuer legten oder die einen bewaffneten Aufstand gegen die Gesetze einer rechtmäßig gewählten Regierung anzettelten – für Spinner, ganz gleich welche Grundlage sie für ihre Einstellung vorbrachten, und er war bereit alles zu tun, um Menschen und die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika vor ihnen allen zu beschützen. Ob er und Abu Bakr politisch einer Meinung waren oder nicht, war unwichtig. Es zählte nur, dass das amerikanische Militär die Verantwortung trug, jeden zu beschützen und zu verteidigen, nicht nur diejenigen, die die Ansichten von Major Daniel Torino teilten, immer vorausgesetzt, dass ihre andere Meinung sie nicht dazu veranlasste, sich über das Gesetz zu stellen.


  Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass Abu Bakr vor zwei oder drei Monaten in ihm niemanden gesehen hätte, mit dem er beim Mittagessen am selben Tisch sitzen wollte.


  Aber seitdem hatte sich auch einiges verändert.


  »Die Wildkatze« war vielleicht kein großer Bewunderer der amerikanischen Gesellschaft oder ihrer Regierung, aber er hatte eindeutig die Entscheidung getroffen, dass die Shongairi das größere Übel waren. Die Tatsache, dass seine gesamte Familie (bis auf seinen jüngeren Bruder Mus’ad) sich in Washington, DC, aufgehalten hatte, als die Stadt von einer Sekunde zur nächsten aufgehört hatte zu existieren, wäre wohl schon genug gewesen, um ihn zu diesem Schluss kommen zu lassen. Doch in den Wochen, die Abu Bakr nun schon zu Torinos Gruppe gehörte, war dem Major deutlich geworden, dass dieser persönliche Verlust gar nicht den Ausschlag gegeben hatte. Klischees neigten dazu, sich in Wohlgefallen aufzulösen, wenn man in einen Hexenkessel geriet, und Torino war zu der Überzeugung gelangt, dass Abu Bakrs politische Einstellung aus einem festen Glauben an seine Prinzipien und aus dem tiefen Verlangen herrührte, das zu tun, was er für das Richtige hielt.


  Vielleicht war er zu einem »Landesverräter« geworden, weil er sich nicht mit der Beteiligung an friedlichen Debatten und legalen politischen Aktivitäten hatte begnügen wollen. Torino wusste darüber nichts Genaues, und er würde ihn auch nicht danach fragen, weil es für ihn unbedeutend war – so wie Abu Bakr sich umgekehrt nicht für seine Uniform und sein »Kreuzfahrer«-Erbe interessierte. Im Moment zählte nur, dass Abu Bakr intelligent, zäh, diszipliniert und fähig war. Und dazu genauso entschlossen wie Daniel Marcus Torino, die Shongairi zu töten.


  Sollten sie das hier überleben (was ganz sicher nicht der Fall sein würde), dann sollte es ihn nicht wundern, wenn sie beide sich nach einer Weile in gegensätzlichen Lagern wiederfinden würden. Für den Augenblick jedoch gab es Wichtigeres, worüber sie sich Gedanken machen mussten.


  »Wie viele haben es geschafft?«, fragte Torino.


  »Nicht so viele, wie wir gehofft hatten«, erwiderte Abu Bakr mit finsterer Miene. »Sieht so aus, als sei Hammond was zugestoßen. Ich kann seinen Van nirgends entdecken. Auch nicht von Clifton oder Breyer.«


  Torino nickte, ohne sich eine Gefühlsregung anmerken zu lassen. Seit jenem eine scheinbare Ewigkeit zurückliegenden Tag, als er nach Plattsburgh beordert worden war, hatten sich genügend Gelegenheiten ergeben, sein Minenspiel beherrschen zu lernen.


  Dennoch machte Abu Bakr es ihm schwerer, als es wohl unter anderen Umständen für ihn gewesen wäre. Er hatte seine Einheit bewusst in kleinere Gruppen aufgeteilt, die jeweils aus nicht mehr als zwei oder drei Fahrzeugen bestanden und die jede einer eigenen Route folgten – oder mit einem Abstand von ein bis zwei Tagen unterwegs waren, wenn sie die gleiche Route nehmen mussten. Jede Gruppe war mit Waffen gut ausgerüstet, angeführt wurden sie von Männern, die die gleichen Erfahrungen gesammelt hatten wie Torino und Abu Bakr und die wussten, worauf es ankam. Sie mussten in der Lage sein, sich unter den schwierigsten Bedingungen zu behaupten. Dass sie in so kleinen Gruppen auf verschiedenen Wegen losgeschickt worden waren, hatte einzig den Grund, dass Torino das für sicherer hielt als einen Konvoi, der seiner Meinung nach schneller entdeckt werden konnte. Er war nach wie vor davon überzeugt, richtig entschieden zu haben, und Eric Hammond war zudem zusammen mit den erfahrensten Leuten und von allen am besten mit Waffen ausgerüstet losgefahren. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er nicht zurückgekehrt war … Oder dass er mit den letzten vier Stinger unterwegs gewesen war … Und in Begleitung von Jane Breyer, die von ihnen allen am besten darin war, verängstigte Flüchtlinge davon zu überzeugen, mit ihr zu reden, ganz zu schweigen von ihrer genialen Begabung, in Heimarbeit Claymore-Minen herstellen zu können. In gewisser Weise jedoch war die Erkenntnis, dass Angie Clifton nicht zum Treffpunkt zurückgekehrt war, noch schlimmer, hatte es sich bei ihr doch um die einzige ausgebildete Ärztin gehandelt. Zudem hatte sich in ihrem Wagen der größte Teil der erbeuteten Medikamente befunden.


  Tja, du hast gewusst, dass es riskant sein würde, die Straßen zu benutzen, hielt er sich grimmig vor Augen. Und nicht nur wegen der Shongairi. Deshalb hast du auch den Weg über die Berge genommen und bist den Waldwegen gefolgte, solange es möglich war, die Interstate zu meiden. Du hast nicht nur den Kontakt mit den Hündchen gemieden, du wolltest auch den bewaffneten menschlichen Aasgeiern aus dem Weg gehen. Ehrlich gesagt kannst du von verdammt großem Glück reden, dass du so weit gekommen bist und nur so wenige Leute verloren hast, und das weißt du ganz genau!


  Dass er damit völlig recht hatte, stellte für ihn im Moment keinen Trost dar, aber im Verlauf der letzten Monate hatte er sich an solche Augenblicke durchaus gewöhnt.


  Er machte für ein paar Sekunden die Augen zu, drückte Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken und überlegte, was er als Nächstes machen sollte.


  Die möglichen Ziele waren im Nordosten immer dünner gesät, vor allem nachdem die Shongairi endgültig die Geduld verloren und auch noch New York City und Boston zerstört hatten, ganz zu schweigen von Syracuse, Albany und Buffalo im Bundesstaat New York, Springfield und Bridgeport in Massachusetts, Paterson, Newark und Jersey City in New Jersey, Philadelphia, Pittsburgh und Harrisburg in Pennsylvania sowie Cleveland und Akron im Osten von Ohio. Wahrscheinlich waren noch mehr Städte betroffen als die, von denen er gehört hatte, aber selbst die waren schon mehr als genug, um die Einstellung der Aliens zu dem Streifen Land zwischen Kanada und Maryland deutlich zu machen. Die Auslöschung dieser Städte hatte insgesamt vermutlich nur wenige Millionen Menschen das Leben gekostet, da schon früh eine Massenflucht aus allen großstädtischen Gebieten stattgefunden hatte. Aber New York, Pennsylvania und das östliche Ohio waren ohnehin längst in Chaos und Anarchie versunken, und nun sah es so aus, als hätte die wieder aufgekommene Panik angesichts der neuen Welle der Zerstörung dem Ende aller öffentlichen Ordnung den Weg geebnet.


  Das lag nicht etwa daran, dass die noch bestehenden Einrichtungen der örtlichen Regierungen und die Gesetzeshüter nicht ihr Bestes versucht hätten, um das Chaos aufzuhalten. Vielmehr war es schlicht unmöglich, ganz ohne Zwischenfälle solche Menschenmassen umzusiedeln, die nicht wussten, wie sie selbst irgendwelche Nahrungsmittel hätten erzeugen sollen, und die – hätten sie es gewusst – über keinerlei Mittel verfügten, um diese Kenntnisse irgendwie in die Tat umzusetzen. Hinzu kam, dass die Gesundheitsversorgung zusammenbrach, das Benzin an den Tankstellen ausging, die Stromversorgung immer spärlicher wurde und es kaum noch Medikamente gab. Kombinierte man diese Faktoren mit einer auf der Flucht befindlichen Bevölkerung, die keinerlei Erfahrung hatte, wie man in Massenlagern für hygienische Zustände sorgte, dann ergab sich ein nahezu perfektes Rezept für den Ausbruch von Anarchie.


  Verstärkt wurde dieses Problem natürlich durch die Tatsache, dass gleich am ersten Tag so viele von den Menschen getötet worden waren, die in dieser Situation für Ordnung hätten sorgen können. Torino wusste noch immer nicht, warum der Heimatschutz diese umfassende Übung ins Leben gerufen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er nach Plattsburgh geschickt worden wäre, ohne dass jemand die Möglichkeit eines Angriffs von außen zumindest erwähnt hätte, wenn irgendwer in Washington »Außerirdische« als die Bedrohung erkannt hätte. Doch die Folge dieser Übung war die gewesen, dass sich die Angesprochenen genau an den Orten versammelt hatten, die gleich darauf im Zuge der ersten Welle von den Shongairi in Grund und Boden bombardiert wurden. Die überlebenden Reservisten und Angehörigen der Nationalgarde gaben sich mehrheitlich alle Mühe, die lokalen Regierungen und die Polizei zu unterstützen, doch ein Teil von ihnen war damit beschäftigt, genau das Gleiche wie Torino zu tun, nämlich gegen die Verursacher dieser Zustände zu kämpfen.


  So ungern er auch darüber nachdachte, konnte er dennoch nicht leugnen, dass es wieder andere gab, die ihre Waffen für weitaus egoistischere Zwecke einsetzten. Mit seiner eigenen Truppe war er auf zwei gesonderte Gruppen aus vormaligen Nationalgardisten gestoßen, deren Anführer damit befasst waren, sich als lokale Warlords zu etablieren. Einer von ihnen hatte den Fehler begangen, Torinos Leute – und vor allem deren Waffen – seiner »Schutztruppe« einverleiben zu wollen. Dieser spezielle Warlord würde niemals wieder jemandem zur Last fallen, und ein Viertel der befreiten Sklaven, die er »beschützt« hatte (auffallenderweise zum größten Teil junge, sehr attraktive Frauen), hatten sich danach Torinos Einheit angeschlossen. Denjenigen, die nicht mitkommen wollten, hatten sie die meisten Waffen der kriminellen Bande überlassen und sie in Richtung Scranton geschickt, das bislang aus unerfindlichen Gründen von den kinetischen Geschossen der Shongairi verschont geblieben war. Dort war es den örtlichen Behörden auch erheblich besser gelungen, die öffentliche Ordnung in Lackawanna und den umgebenden Counties aufrechtzuerhalten. Torino war klar, dass es auch für Scranton ein Limit gab, wie lange man dort noch Flüchtlinge aus dem Rest des Landes aufnehmen konnte. Irgendwann würden die Behörden sich gezwungen sehen, die »Grenzen« dichtzumachen, um nicht genauso im Chaos zu versinken wie die umliegenden Gebiete.


  Aber womöglich würden sie auch zu spät erkennen, dass sie die Grenzen hätten schließen sollen, und auch dort würde die Ordnung zum Erliegen kommen.


  Auf Torino machte das Verhalten der Shongairi den Eindruck, dass sie alles versuchten, um genau dieses Chaos entstehen zu lassen. Es konnte also durchaus sein, dass sie abwarteten, bis Scranton von Flüchtlingen überschwemmt wurde, um dann diese Stadt ebenfalls auszulöschen. Aber vielleicht irrte er sich auch, und die momentane Situation war die unbeabsichtigte Folge einer Strategie, die völlig andere Ziele verfolgte. Es änderte aber nichts an der Tatsache, dass Verwirrung, Anarchie, Hungersnöte und drohende Epidemien seine begrenzten Möglichkeiten überstiegen, in irgendeiner Form Abhilfe zu schaffen. Und da es so aussah, als hätten die Shongairi sich ganz aus dieser Region zurückgezogen, hatte er beschlossen, sein Jagdgebiet zu verlegen.


  Es erstaunte ihn immer wieder aufs Neue, dass eine Gesellschaft, die so sehr von Mobiltelefonen und vom Internet abhängig gewesen war, nach ihrem Zerfall dennoch in der Lage war, Neuigkeiten in Umlauf zu bringen und zu verbreiten. Zwar wurden die Fakten bei der Weitergabe häufig verdreht, doch er musste feststellen, dass sich das Ganze in Grenzen hielt und in etwa dem entsprach, was jeder Trottel im Internet zu einem Vorfall hinzudichtete, den irgendwer vor ihm in Umlauf gebracht hatte (sofern der Vorfall nicht ohnehin komplett erfunden war). Auch ohne elektronische Medien machten Meldungen und Gerüchte überraschend schnell die Runde.


  Vorausgesetzt, in groben Zügen stimmte das, was sie mitbekommen hatten, dann hatten die Shongairi irgendwo in North oder South Carolina eine Basis errichtet. Offenbar hatten sie ihre Strategie verändert, und anstelle einer großflächigen Besetzung des Landes war nun etwas aufgebaut worden, was man beim US-Militär als »vorgelagerte Einsatzbasis«, bezeichnet hätte, um sich von dort aus langsam in alle Richtungen vorzuarbeiten. Das klang zumindest einleuchtend, und nach allem, was sie gehört hatten, war vor allem North Carolina von den Angriffen der Aliens nicht ganz so schlimm in Mitleidenschaft gezogen worden wie New England und die anderen am Atlantik gelegenen Bundesstaaten. Allerdings waren die beiden Carolinas auch nicht so dicht besiedelt gewesen, und die Shongairi hatten offenbar keinen Grund gesehen, dort ebenfalls alles dem Erdboden gleichzumachen.


  Zumindest erzählte man sich das über North Carolina, während in South Carolina der größte Teil der Regierungseinrichtungen gleich mit der ersten Welle zerstört worden war. Zumindest war ihm bei keiner Gelegenheit der Name des Gouverneurs von South Carolina begegnet, während sein Amtskollege im Norden, Judson Howell, allem Anschein nach noch halbwegs die Kontrolle über seinen Bundesstaat innehatte.


  Wäre Torino ein Invasor aus dem Weltall gewesen, der über ein halbwegs funktionstüchtiges Gehirn verfügte, dann hätte er sich eine einigermaßen stabile Region gesucht, in der es noch eine zentrale Autorität gab, die er dazu bringen würde, sich ihm zu ergeben. Genau das mussten die Shongairi auch gemacht haben, was für Torino wiederum bedeutete, wenn er Shongair-Konvois angreifen und Shongairi-Soldaten töten wollte, musste er sich nach North Carolina begeben.


  Wenn es den Leuten dort tatsächlich gelungen sein sollte, ein gewisses Maß an öffentlicher Ordnung zu wahren, überlegte er, während er die Augen geschlossen hielt, dann werden sie sich bestimmt nicht freuen, dich zu sehen, Dan. Diese Menschen und ihre Familie können gern darauf verzichten, dass jemand wie du dort aufkreuzt und ihren Bundesstaat in das gleiche Katastrophengebiet verwandelst, das du bereits im Norden angerichtet hast. Die meisten von ihnen werden für die schlappohrigen Hurensöhne nicht viel übrig haben, aber wenn deinetwegen Ehemänner, Ehefrauen und Kinder getötet werden …


  Abermals beschloss er, sich keine Gedanken über das Kosten-Nutzen-Verhältnis zu machen, das er noch bei Concord in Erwägung gezogen hatte. Und er stellte sich auch nicht die Frage, ob er und seine Gefolgsleute, wie beispielsweise Abu Bakr, überhaupt das Recht hatten, weiterhin Shongairi zu töten, ohne Rücksicht darauf, mit welchen Vergeltungsmaßnahmen die antworten würden.


  Stattdessen schlug er die Augen auf und nickte Abu Bakr zu, dann faltete er eine der Straßenkarten von North Carolina auseinander, die sie aus den Ruinen einer geplünderten Tankstelle in Virginia mitgenommen hatten. Er legte sie auf die Motorhaube des Honda CRV, den er als sein gegenwärtiges »Kommandofahrzeug« beschlagnahmt hatte. Beide Männer beugten sich über die Karte.


  »Wir sind ungefähr hier«, sagte Torino und tippte auf die Linie, die den Highway 421 westlich eines kleinen Kreises darstellte, der mit »Boone, North Carolina« beschriftet war. Dann sah er seinen Lieutenant an. »Nach allem, was wir gehört haben, muss sich deren Basis in der Nähe von Greensboro befinden. Das ist rund hundert Meilen von hier entfernt. Ich möchte nach wie vor die Interstate und die Highways meiden, weil wir da viel eher auf Konvois oder Patrouillen der Hündchen stoßen werden. Außerdem könnten wir vom Orbit aus gesehen werden. Ich halte es daher für das Beste, wenn wir bis Wilkesboro auf dem 421 bleiben, dann auf die State-268 nach Ronda wechseln und die I-77 zur US-21 überqueren, von da fahren wir weiter nach Boonville. Ab da fahren wir auf der State-67 nach Winston-Salem weiter. Ich glaube, weiter zu planen bringt nicht viel. Wir müssen erst mal wissen, wie es da aussieht, bevor wir uns über den Rest des Weges Gedanken machen.«


  »Klingt vernünftig«, stimmte Abu Bakr ihm zu, der immer noch die Karte betrachtete. »Mann, und ich dachte schon, in Pennsylvania haben die Dörfer schräge Namen! Ronda? Boonville? Und was soll bitte ›Yadkinville‹ sein? Oder ›Pfafftown‹?«


  Sogar jetzt ließ Abu Bakr nie ein »verdammt« oder ein »verflucht« oder Ähnliches in seine Äußerungen einfließen, was Torino schon früher aufgefallen war.


  »Lass uns lieber nicht über den Sinn oder Unsinn von Ortsnamen nachdenken, Abu Bakr«, entgegnete er. »Ich komme selbst aus dem Süden, musst du wissen. Die Farm, auf der ich aufgewachsen bin, lag an der Snapfinger Road in Georgia. Willst du dich über den Namen auch lustig machen?«


  Dabei verschwieg er, dass diese Farm seiner Familie ganze elf Meilen von der Innenstadt von Atlanta entfernt gewesen war, die von den kinetischen Geschossen ausradiert worden war.


  »Würde mir nicht im Traum einfallen«, meinte Abu Bakr lachend. »Außerdem klingt das immer noch besser als ›Pfafftown‹.«


  »Freut mich, dass du es gutheißen kannst. Dann lass uns jetzt mal überlegen, wie wir uns am besten für diesen letzten Abschnitt aufteilen.«


  .XXVII.


  Flottenkommandant Thikair drückte die Bestätigungstaste, dann lehnte er sich auf seinem Platz nach hinten, während Basislagerkommandantin Shairez sein privates Quartier betrat. Die Tür glitt lautlos hinter ihr zu, und er stellte seine Ohren einen Moment lang nachdenklich auf, ehe er mit der Klauenspitze seines Zeigefingers auf den zweiten Sessel deutete.


  »Nehmen Sie Platz, Basislagerkommandantin«, sagte er und gab sich betont förmlich, da es vollkommen gegen die Vorschriften verstieß, sich hier mit ihr zu treffen.


  »Danke, Flottenkommandant.«


  Er sah zu, wie sie sich hinsetzte. Dabei bemerkte er, dass sie sich zwar fast auf ihre übliche Art bewegte, dennoch war etwas an der Stellung ihrer Ohren anders. Und auch an ihren Augen.


  Sie hat sich verändert, überlegte er. Sie ist gealtert. Er schnaubte im Geiste. So ergeht es uns allen, oder etwa nicht? Aber in ihrem Fall steckt noch etwas mehr dahinter. Mehr als beim letzten Mal, als ich über das Komm mit ihr gesprochen habe.


  Unbehagen erfasste ihn bei der Erkenntnis, dass diese letzte Unterhaltung noch keine drei lokalen Tage her war. So viele unangenehme Überraschungen waren ihnen hier bereitet worden, seit sie den Hyper verlassen hatten, dass es ihn auf das Äußerste beunruhigte, die sonst so unerschütterliche Shairez mit einem Mal so aufgewühlt zu erleben.


  »Aus welchem Grund wollten Sie mich sprechen, Basislagerkommandantin?«, fragte er im nächsten Moment. Und warum, fügte er stumm hinzu, wollen Sie mich unbedingt unter vier Augen sprechen?


  »Ich habe bei meinem vorläufigen psychologischen Profil dieser Menschen erhebliche Fortschritte gemacht, Flottenkommandant. Wie ich Ihnen ja schon bei meinem letzten persönlichen Bericht gesagt hatte, hat sich dieses Projekt erheblich verzögert, weil dringendere Notfälle Vorrang hatten. Ich muss darauf hinweisen, dass ich die komplette Analyse aller Ergebnisse noch nicht abgeschlossen habe, aber es sind bereits jetzt deutliche Unterschiede zwischen unserer Psychologie und der der Menschen deutlich geworden. Auf der Grundlage dieser Erkenntnisse muss ich allerdings den unerfreulichen Schluss ziehen«, sie hielt seinem Blick mühelos stand, »dass wir mit unseren anfänglichen Hoffnungen für diesen Planeten weit von der Realität entfernt waren.«


  Thikair saß ganz ruhig da. Es sprach für Shairez’ innere Stärke, dass sie so fast schon gelassen mit ihm redete, wurde ihm deutlich. Gesichtsausdruck und Tonfall ließen deutlich erkennen, dass sich ihre Worte keineswegs auf die zahlreichen Probleme bezogen, mit denen sie bislang zu kämpfen hatten. Das bedeutete, dass sie auf etwas noch viel Verheerenderes gestoßen war. Es gab nicht viele Untergebene, die dem leitenden Befehlshaber einer imperialen Kolonisierungsexpedition eine solche Nachricht überbringen konnten, ohne dabei vor Angst zu zittern – vor allem wenn die fraglichen Hoffnungen nicht »unsere«, sondern ganz allein seine waren.


  Er atmete tief durch und merkte, wie sich seine Ohren flach an seinen Kopf anlegten. Dann schloss er kurz die Augen und dachte darüber nach, wie viel ihn diese Hoffnungen in nur drei lokalen Monaten gekostet hatten. Natürlich, so sagte er sich, war der Preis für die Menschen viel höher ausgefallen. Doch was er auch versuchte, diese Verrückten dort unten weigerten sich zu kapitulieren.


  Vielleicht wollte Shairez ihm ja die Gründe für diese Halsstarrigkeit erklären. Sonderbar, dass er mit einem Mal gar kein so großes Interesse mehr verspürte, die Antwort auf dieses Rätsel zu erfahren. Und trotzdem …


  »Wie weit entfernt?«, fragte er als Reaktion auf ihre letzte Bemerkung.


  »Das Problem, Flottenkommandant«, erwiderte sie ein wenig verhalten, »besteht darin, dass wir noch nie einer Spezies dieser Art begegnet sind. Ihre Psychologie unterscheidet sich von allen Erfahrungen, die wir bis dahin gesammelt hatten.«


  »Das war mir auch schon aufgefallen«, warf Thikair mit einem Anflug von giftigem Humor ein. »Darf ich annehmen, dass Sie inzwischen genauer verstehen, inwieweit sie sich unterscheidet?«


  »Ja, Flottenkommandant.« Sogar die sonst so unerschütterliche Shairez musste einen Moment lang zögern, und nun war sie diejenige, die erst einmal durchatmen musste, ehe sie weiterreden konnte. »Zuerst einmal muss ich dazu sagen, dass es in der Psychologie der einzelnen Menschen erhebliche Unterschiede gibt. Zwar ist das nur zwangsläufig, weil sie in dieser fortgeschrittenen Phase ihrer gesellschaftlichen Entwicklung immer noch in vielen gesonderten Nationalstaaten leben. Ich muss gestehen, dass mir bis zu diesem Augenblick selbst nicht klar gewesen ist, wie unglaublich vielfältig die kulturellen und gesellschaftlichen Grundlagen sind. Ich fürchte, das Maß, in dem sich ihr planetares Kommunikationsnetz und vor allem die Unterhaltungsmedien dank ihrer Kommunikationssatelliten, Internet und Massenverbreitung von sogenannten ›Filmen‹ und aufgezeichneter Musik gegenseitig … befruchtet haben, war ein entscheidender Faktor dafür, dass ich ihre extreme Unterschiedlichkeit so grundlegend unterschätzt habe.« Ihre Ohren zuckten kurz. »Ich habe mir immer wieder vor Augen gehalten, dass diese Kreaturen nicht wie wir sind, dass ihre Entwicklung und ihre Evolutionsgeschichte keine Ähnlichkeit zu unserer aufweist. Dennoch stelle ich immer wieder fest, wie meine eigene kulturelle Erfahrung darauf beharrt, dass jede Spezies, die sich auf einem solchen technologischen Niveau bewegt, eine gemeinsame, weltweite Kultur entwickelt haben muss. Aber auch wenn das bei sehr oberflächlicher Betrachtung so zu sein scheint, ist das hier definitiv nicht der Fall. Allerdings existieren auch gewisse Übereinstimmungen, und dazu gehört auch die Tatsache, Flottenkommandant, dass sie keinen Unterwerfungsmechanismus in dem Sinne besitzen, wie wir ihn kennen.«


  »Wie bitte?« Thikairs Ohren stellten sich auf. Allen Erfahrungen mit dieser perversen, irrationalen und unlogischen Spezies zum Trotz, konnte so etwas unmöglich wahr sein. Allein der Gedanke war völlig absurd. »Kein Unterwerfungsmechanismus?«, wiederholte er, da er Gewissheit haben wollte, dass er sie tatsächlich richtig verstanden hatte. »Überhaupt nichts?«


  Shairez schien sich über seine Reaktion nicht zu wundern, sie ließ die Ohren sinken, was ihr einen erschöpften, ermatteten Gesichtsausdruck verlieh, der von einem lauten Seufzer unterstrichen wurde.


  »Überhaupt nichts, Flottenkommandant«, bestätigte sie betrübt. »In der Hegemonie gibt es ein paar, aber wirklich nur ein paar andere Rassen, die der Psychologie der Menschen ähneln, aber mir fallen höchstens zwei bis drei ein. Alle sind sie wie die Menschen Omnivoren, aber keine von ihnen – nicht mal die Kreptu – reicht auch nur im Entferntesten an die … die Perversität dieser Spezies heran. Jeder Shongair-Psychologe würde die Menschen für geisteskrank erklären, Flottenkommandant, und in diesem Fall würden uns wohl sogar die Unkrautfresser zustimmen!«


  Natürlich würden sie das, dachte Thikair entmutigt. Die Cainharn-verdammten Menschen dürften die erste Spezies sein, die jeder in der Hegemonie für verrückt erklären würde!


  »Im Gegensatz zu den Herbivoren«, fuhr Shairez fort und benutzte nun die korrekte anstelle der üblichen abfälligen Bezeichnung, so als könnte ihre präzise Sprache sie vor dem beschützen, was sie zu sagen hatte, »und auch im Gegensatz zur überwältigenden Mehrheit der Omnivoren besitzen sie etwas von der für uns Shongairi typischen Wildheit. Trotzdem ist für sie fast immer das eigene Selbst wichtiger als das Rudel.«


  Offenbar versuchte sie etwas in Worte zu fassen, was sich jenseits aller bekannten Rassenpsychologie bewegte, überlegte Thikair.


  »Fast alle Herbivoren besitzen einen sehr ausgeprägten Herdeninstinkt«, redete sie weiter. »Auch wenn sie unter bestimmten Umständen sehr wütend kämpfen können, verlangt ihr vorrangigster und alles andere überlagernder Instinkt von ihnen, einen Konflikt zu vermeiden, und ihre grundlegende Psychologie unterwirft das Wohl des Einzelnen dem Wohl der Herde, selbst wenn das Überleben des Einzelnen auf dem Spiel steht. Die meisten von ihnen definieren den Begriff der Herde mittlerweile als die Bevölkerung eines ganzen Planeten oder einer ganzen Sternennation, aber die Herde ist und bleibt die Grundlage für alle Entscheidungen und Entwicklungen.


  Die meisten omnivoren Spezies der Hegemonie lassen mehr oder weniger eine ähnliche Denkweise erkennen, aber einige von ihnen teilen mit uns die psychologische Ausrichtung, bei der nicht die Herde, sondern das Rudel die entscheidende Größe ist. Allerdings sehen sie alle das nicht allzu eng, weil für sie die Suche nach einer Beute zweitrangig ist. Die Suche gehört sehr wohl zu ihrem Überlebensinstinkt, aber sie war für das Überleben nicht vorrangig vor allem anderen. Keine dieser Spezies befand sich in ihren prähistorischen und prätechnischen Phasen an der Spitze der Nahrungskette. Die meisten von ihnen erwarben die Fähigkeit, Werkzeuge zu benutzen, und entwickelten eine Zivilisation vor allem aus dem Grund, dass sie sich von Natur aus nur schlecht als Jäger eigneten. Sie benötigten Werkzeuge und Technologie, um die ihnen eigene Schwäche zu überwinden und um sich vor anderen, besseren Jägern zu schützen. So wie bei den Herbivoren war auch in ihrer Evolutionsgeschichte die Fähigkeit der Flucht vor einer Bedrohung entscheidender für ihre Entwicklung als die Jagd auf Beute.


  Unsere Spezies dagegen entwickelte sich im Gegensatz zu allen anderen Mitgliedsrassen der Hegemonie in erster Linie zu Jägern, nicht zur Beute. Bevor wir in die Phase eintraten, in der wir lernten, mit Werkzeugen umzugehen, befanden wir uns fast an der Spitze unserer planetaren Nahrungskette. Deshalb haben wir eine Gesellschaftsstruktur und eine Psychologie entwickelt, die sich an dieser Primärfunktion orientieren, anstatt uns vor anderen Jägern zu schützen. Anders als bei praktisch allen Herbivoren und einer deutlichen Mehrheit der Omnivoren rühmen wir Shongairi uns unserer persönlichen Leistungen, die wir als Beweis für unser Können ansehen. Das hängt alles mit der alten, urzeitlichen Bedeutung zusammen, die dem Geschick des einzelnen Jägers zukommt, der so seinen eigenen Status im Rudel definiert.


  Dennoch ist das Rudel immer noch bedeutender als das Individuum. Unser Selbstwertgefühl, das durch unsere Leistungen entsteht, erfährt erst im Zusammenhang mit dem Rudel seine Bestätigung. Und die Unterwerfung des Schwächeren unter den Stärkeren, des Gefolgsmanns unter den Anführer, des Beta oder Gamma unter den Alpha – das alles entsteht aus diesem Zusammenhang heraus. Das ist nicht nur die Grundlage für unseren Ehrenkodex und unsere Philosophie, Flottenkommandant, sondern es steckt in unseren Genen, dass wir uns dem Rudelführer unterordnen, dem einen Individuum, das alle anderen dominiert. Natürlich haben unsere Leute und insbesondere die männlichen Vertreter schon immer die Anführer herausgefordert, denn so stellten die Rudel früher sicher, dass sie auch tatsächlich immer noch einen starken Führer hatten. Doch in unserer Psychologie und unserer Kultur gab es immer klar definierte Linien – Gebräuche, Moral, Traditionen –, die besagten, wie und wann diese Herausforderung präsentiert werden sollte. Nachdem ein Anführer seine Dominanz bestätigt hat, unterwerfen sich ihm die Herausforderer wieder. Unsere ganze Philosophie, unsere Moral, unsere gesellschaftlichen Erwartungen und unsere Vorstellungen von Ehre haben in diesem grundlegenden Punkt ihren Ursprung. Der Schwächere und Unfähigere unterwirft sich zum Wohl der Allgemeinheit dem rechtmäßig stärkeren und fähigeren Vorgesetzten.«


  »Selbstverständlich«, gab Thikair ein wenig ungeduldig zurück. »Wie sollte eine Gesellschaft wie unsere sonst überleben? Außerdem haben wir die gleiche Reaktion bei allen anderen fremden Spezies vorgefunden, die mir in den Sinn kommen wollen. Sogar die Unkrautfresser – vielleicht sogar erst recht die Unkrautfresser!«


  »Flottenkommandant, zwar mag das Ergebnis das Gleiche scheinen, aber die Reaktion, auf die Sie sich beziehen, beruht auf einer gänzlich anderen psychologischen Grundlage. Der Herbivore oder auch der Omnivore unterwirft sich dem Anführer seines Rudels. Zugegeben, manche Herbivoren – und noch die Omnivoren – weisen oberflächlich betrachtet ähnliche psychologische Neigungen auf, indem sie sich dem unterwerfen, der seine Überlegenheit nach jenen Maßstäben demonstriert hat, die für die jeweilige Spezies entscheidend sind. Das können rituelle Kämpfe zwischen den Individuen sein, deren Ausgang erkennen lässt, wer von ihnen besser als Führer geeignet ist. Und wer aufgrund dieser unter Beweis gestellten Dominanz ein vorrangiges Recht hat, sein genetisches Erbe weiterzugeben, was auch in diesem Fall dem Wohl der Herde zugutekommt. Unsere Psychologie bezieht ihren eigenen Schatten dieser gleichen Denkweise mit ein. Aber wenn ein Herbivore oder ein Omnivore sich einer demonstrierten Macht unterwirft, die außerhalb der Herde existiert, ist es eine Kombination aus Angstreaktion und der Sorge um das Wohl der Herde als Ganzes, aber kein Anerkenntnis einer natürlichen, erwiesenen Überlegenheit. Er unterwirft sich, um seine eigene Vernichtung zu verhindern und um zu vermeiden, dass er einen Angriff des Feindes auf den Rest der Herde provoziert. Deshalb lassen Individuen sich unter extremen Bedingungen sogar töten – oftmals sogar ohne scheinbare Gegenwehr –, um vom Rest der Herde abzulenken.


  Aber so denken Menschen nicht. Und Sie haben recht: Eine Gesellschaft wie unsere könnte unter Menschen nicht überleben. Ihr Instinkt, sich zu unterwerfen, ist ungleich schwächer als bei uns, und er tritt deutlich hinter den Antrieb des Individuums zurück, Bedrohungen abzuwenden, die sich gegen die Gruppe richten, der seine primäre Loyalität gilt – bei der es sich aber weder um das Rudel noch um die Herde handelt.«


  »Was?« Thikair zwinkerte ungläubig, woraufhin ihre Ohren bestätigend wackelten.


  »Die primäre Loyalität eines Menschen gilt seiner Familiengruppe, Flottenkommandant, nicht der Herde, innerhalb derer die Familie nur einen kleinen Teil verkörpert. Auch nicht dem Rudel, bei dem der Schwerpunkt auf der Stärke und dem Wert für das Rudel liegt. Natürlich finden sich auch Ausnahmen, aber diese Ausrichtung ist die Grundlage für die Motivation der Menschen. Man könnte sie quasi als eine Herde bezeichnen, die aus individuellen Rudeln von Jägern besteht. Menschen sind in der Lage, diese Loyalität über die Familiengruppe hinaus auszudehnen, zum Beispiel auf Organisationen, Gemeinschaften, Nationalstaaten oder Philosophien. Aber der grundlegende Motivationsmechanismus der individuellen Familien ist so tief in ihnen verankert, wie es bei uns mit der Unterwerfung unter den Stärkeren der Fall ist.«


  Sie ließ eine kurze Pause folgen und sah ihn an, als wollte sie ihm Zeit lassen, dieses unbegreifliche Konzept doch irgendwie zu erfassen, dann räusperte sie sich und fuhr in schrofferem Tonfall fort: »Dieser grundlegende Unterschied ist schon schlimm, Flottenkommandant, doch so wie es aussieht, gibt es sogar noch eine Steigerung. Den meisten menschlichen Kulturen, mit denen ich mich bislang beschäftigen konnte, mangelt es sogar an der Fähigkeit einer von Angst ausgelösten Pseudo-Unterwerfung, wie wir sie von der großen Mehrheit der Herbivoren und Omnivoren in der Hegemonie kennen. Sie alle verbindet die gleiche Reaktion von ›Kampf oder Flucht‹, und die Mehrheit wird sich üblicherweise entschließen, vor einem Gegner davonzulaufen, von dem sie glauben, dass sie ihn entweder nicht besiegen können, oder dem sie die Fähigkeit zuschreiben, ihnen schwere Verletzungen zuzufügen, selbst wenn sie ihn am Ende doch besiegen sollten. Sogar diese Reaktion wird aber von dieser Loyalität gegenüber der Familiengruppe übertroffen. Während Herbivoren das Individuum aufgeben, um die Gruppe zu schützen, gehen Menschen immense Risiken ein, um Individuen zu retten. Zu Tausenden treten sie an, um nach einem verschwundenen Individuum zu suchen, vor allem, wenn es sich um ein Junges handelt. Diese Suche unternehmen sie sogar unter Bedingungen, die für sie selbst eine ernste Bedrohung darstellen, und das sogar, wenn sie bereits wissen, dass der verschwundene Mensch bei realistischer Betrachtung längst nicht mehr leben kann. Sie schicken ganze Heerscharen in eingestürzte Minen, um nach ein paar eingeschlossenen Arbeitern zu suchen, die bei ihrem Auffinden aller Wahrscheinlichkeit nach längst tot sein werden.


  Flottenkommandant, mir ist klar, wie bizarr sich das alles anhören muss, aber ich habe Hunderte von Fällen zusammengestellt, bei denen Menschen in brennende Häuser vordringen oder sich anderen, lebensgefährlichen Situationen aussetzen, nur um ein Junges zu retten, das aufgrund seines Alters keinerlei Beitrag zur Gesellschaft geleistet haben kann. Das geht sogar so weit, dass völlig fremde Menschen freiwillig ihr Leben riskieren, um den Nachwuchs anderer Menschen zu retten. Schlimmer noch: Meine Untersuchungen ergeben, dass ein sehr großer Prozentsatz Menschen auf jedweden Feind losgehen wird, ganz gleich, wie überlegen der auch sein mag, wenn es darum geht, ihre Partner oder ihre Jungen zu beschützen. Und dazu sind sie bereit, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, was das für den Rest des Rudels oder der Herde bedeuten kann. Es kümmert sie einfach nicht! Diese Menschen sind nach unseren Maßstäben gemessen sogar so verrückt, dass sie selbst diejenigen für verrückt erklären, die nicht bereit sind, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um ihren Partner oder ihre Jungen zu retten. Zumindest gelten sie dann als feige und werden von jedem ›vernünftigen‹ Menschen mit Missachtung gestraft.«


  Thikair kam sich vor, als hätte ihm jemand mit einem Stein auf den Kopf geschlagen. Er sah Shairez an, während er versuchte, die bizarre Psychologie zu verstehen, die sie ihm darzulegen bemüht war. Intellektuell betrachtet konnte er das Ganze ansatzweise begreifen, aber gefühlsmäßig ergab das alles keinen Sinn.


  »Flottenkommandant«, fuhr sie schließlich fort, »ich habe alle standardmäßigen psychologischen Tests durchgeführt. Und wie von Ihnen angeordnet habe ich auch Experimente vorgenommen, um zu bestimmen, wie gut Menschen auf eine Schulung durch den Neuraledukator reagieren würden. Ich kann berichten, dass unsere Neuraledukatoren tadellos arbeiten, und es ist sogar so, dass sie bei den Menschen bessere Ergebnisse erzielen würden als bei den meisten Spezies der Hegemonie. Aber meiner Meinung nach und unter Berücksichtigung des noch gar nicht vollständigen psychologischen Profils gelange ich zu der Ansicht, dass es der Gipfel des Leichtsinns sein dürfte, die Menschen als Dienstrasse zu benutzen.


  Sie werden niemals die natürliche Unterwerfung des Schwächeren unter den Stärkeren verstehen. Anders als wir gedacht haben, ist es von ihrer Seite kein vorsätzlich unehrenhaftes Verhalten, es ist lediglich die Art und Weise, wie ihr Verstand arbeitet. Anstatt sich dem Stärkeren unterzuordnen, werden sie unablässig versuchen, selbst die Stärkeren zu werden, und das nicht mal mit der Absicht, die Führung über das Rudel übernehmen zu können. Sicher, ein paar von ihnen werden ganz so reagieren wie wir Shongairi. Andere könnten die Pseudo-Unterwerfung der Unkrautfresser wählen, und wieder andere könnten schlichtweg vortäuschen, dass sie ihre Rolle als die Schwächeren akzeptiert haben. Für die meisten jedoch wird der Schutz der Gruppe im Vordergrund stehen, der ihre Loyalität gilt. Diese Menschen werden ihr ganzes Sinnen und Trachten danach ausrichten, jede Bedrohung zu vernichten, selbst wenn diese Vernichtung an sich die Gefahr birgt, die ganze Gruppe zu töten. Und sie werden niemals eine Bedrohung vergessen oder vergeben, die gegen die von ihnen zu schützende Gruppe gerichtet wurde. Sie werden das Zufügen von Verlusten nicht als angemessene Demonstration der Gründe ansehen, wieso sie sich dem Stärkeren ergeben sollten, sondern als einen unverzeihlichen Akt betrachten, wenn diese Demonstration sich gegen ihre Familiengruppe richtet. Sie werden es als ein Vergehen ansehen, das gerächt werden muss.


  Flottenkommandant, wir werden vielleicht in der Lage sein, einen vorübergehenden Gehorsam durchzusetzen, und es ist auch denkbar, dass wir viele von ihnen davon überzeugen können, uns als ihre neuen natürlichen Herren anzusehen. Wie ich schon sagte, es existieren viele unterschiedliche gesellschaftliche und kulturelle Modelle, und manche Menschen werden uns wohl eher akzeptieren als andere. Dennoch wird es uns nie gelingen, sie alle davon zu überzeugen. Wenn ich nach dem, was ich bislang über ihre grundlegende Psychologie sagen kann, ein Urteil fällen soll, dann müssen wir davon ausgehen, dass im Lauf der Zeit trotz allem die Loyalität gegenüber der Familie wieder hervortreten wird. Das könnte unter Umständen auch erst bei den Kindern oder den Enkeln derjenigen zu Tage kommen, die sich uns ohne Hintergedanken unterworfen haben. Selbst wenn wir sie also letztlich zur Kapitulation bringen könnten, würden sie sich niemals tatsächlich unterwerfen, weil sie es gar nicht können. Und sollten wir versuchen, die Eigenschaften zu unserem Vorteil zu nutzen, die ihren krankhaften Erfindungsreichtum antreiben, würden wir über kurz oder lang feststellen müssen, dass sich unsere Dienstspezies mit eben diesem Erfindungsreichtum und ihrem verbissenen Eifer gegen uns stellen wird … Und das, nachdem wir ihnen Zugriff auf unsere technologischen Fähigkeiten gewährt haben. Und das wäre erst der Anfang.«


  »Wie es scheint«, sagte Thikair zu seinen Senioroffizieren, »war meine Vorgehensweise bei diesem Planeten alles andere als die herausragendste Leistung in meiner Karriere.«


  Die anderen sahen ihn an, zum größten Teil waren sie noch bestürzt über das, was Shairez ihnen berichtet hatte. Keiner von ihnen hatte auf diese Erkenntnisse besser reagiert als er selbst.


  »Eindeutig«, fuhr er fort, »ist es notwendig, unsere Vorgehensweise … meine Vorgehensweise unter dem Aspekt der Feststellungen der Basislagerkommandantin neu zu bewerten – und natürlich auch unter dem Aspekt unserer schon jetzt erheblichen Verluste. Unsere bisherigen Anstrengungen, die Menschen zur Kapitulation zu veranlassen, haben dazu geführt, dass die halbe ursprüngliche Bevölkerung dieser Welt ausgelöscht wurde. Allerdings haben wir dafür einen hohen Preis an Personal und Material bezahlen müssen. Bodentruppenkommandant Thairys’ aktuelle Schätzung besagt, wenn wir unsere derzeitige Operation für ein lokales Jahr fortsetzen, dann werden wir drei Viertel seiner Leute und weit über neunzig Prozent seiner Gefechts- und Transportfahrzeuge verloren haben. In dem gleichen Zeitraum werden wir noch einmal die Hälfte der verbliebenen Weltbevölkerung getötet haben. Es steht außer Frage, dass wir solche Verluste auf keinen Fall hinnehmen können, selbst wenn die Einschätzung von Basislagerkommandantin Shairez nicht in vollem Umfang zutreffen würde. Wenn wir aber davon ausgehen, dass ihre Beurteilung der Lage so präzise ist, wie wir es von ihr gewohnt sind, dann können wir es nicht wagen, einer so widerspenstigen Spezies Zugang zu moderner Technologie zu gestatten, nachdem wir zunächst neun von zwölf der ihren getötet haben.«


  Im Konferenzraum herrschte Schweigen, während er einen nach dem anderen ansah.


  »Der Zeitpunkt ist gekommen, diesem Treiben ein Ende zu setzen«, erklärte er geradeheraus. »Ich bin nicht bereit, diesen Planeten aufzugeben, nachdem wir bereits so viel investiert haben. Andererseits bin ich zu dem Schluss gekommen, dass diese Menschen viel zu gefährlich sind. In Anbetracht dessen, was wir hier beobachten mussten – und was die Reaktion des Rates auf die ursprünglichen Berichte über diese Welt bestätigt hat –, glaube ich, zahlreiche andere Rassen der Hegemonie würden diese Schlussfolgerung teilen. Ganz sicher ist, dass Vizesprecherin Koomaatkia so urteilen würde, und ich bin davon überzeugt, die Reaktion der Kreptu würde bei den Garm, den Howsanth, den Traighor und den Cherail Nachahmer finden. Und sogar die Barthoni und die Liatu wären mit Sicherheit sehr erleichtert, wenn den Menschen etwas … zustoßen würde, auch wenn ihre offizielle und scheinheilige Haltung wahrscheinlich etwas anderes besagen wird.«


  Wieder sah er sich am Konferenztisch um und bemerkte, wie die anderen bemüht waren, trotz des Schocks über Shairez’ Bericht seinen Ausführungen zu folgen. Er atmete tief durch und fuhr fort: »Ich habe daher beschlossen, auf unsere Ausweichstrategie zurückzugreifen und eine Biowaffe entwickeln zu lassen. Diese Entscheidung birgt natürlich für mich potenziell einige offensichtliche Konsequenzen. Trotz der Tatsache, dass die Barthoni und die Liatu mit Entsetzen auf das reagiert haben, was ihnen über die Menschen bekannt geworden ist, werden wir von den ›Fortschrittlichen‹ unter ihnen auch jetzt schon gehasst und verabscheut. Auf ihre politischen Führer wird man großen Druck ausüben, damit sie Stellung beziehen gegen diesen neuerlichen Beweis für das mörderische Wesen der Shongairi. Wir alle haben genug Erfahrungen mit ihren aufgeklärten Ansichten gesammelt, um das schon jetzt sagen zu können!«


  Er bleckte einen Fangzahn zur Hälfte, um ein spöttisches Grinsen zu zeigen, was leises Lachen bei seinen Senioroffizieren hervorrief.


  »Gleichzeitig jedoch«, redete er nach einer kurzen Pause weiter, »werden die gleichen politischen Führer zutiefst erleichtert sein, dass ein anderes Ratsmitglied die Bedrohung beseitigt hat, die früher oder später von diesen Menschen ausgehen würde. Und ich bin mir auch sicher, wenn irgendeiner von ihnen den Rat zu sehr bedrängen sollte, dann werden die pragmatischer denkenden Ratsmitglieder, wie beispielsweise Vizesprecherin Koomaatkia, versuchen dagegenzusteuern. Vor allem für den Fall, dass der Imperator andeuten sollte, dass er bereit ist, bestimmte Mitschnitte von Unterhaltungen zwischen Koomaatkia und Kolonisierungsminister Vairtha zu veröffentlichen. Unter diesen Umständen möchte ich doch sehr daran zweifeln, dass unsere Kritiker – zumindest die, die im Rat sitzen – daran interessiert sind, dass ihre scheinheilige Heuchelei publik wird, solange wir ihnen nur den fadenscheinigsten Vorwand liefern können, um zu akzeptieren, was sich hier abspielen wird.


  Dementsprechend habe ich beschlossen, dass es für uns am besten wäre, so deutlich wie möglich zu machen, dass die Freisetzung der Biowaffe ein bedauerlicher Unfall gewesen sein wird, der diese lästige Spezies nicht vorsätzlich auslöschen sollte. Das wird den Heuchlern das Argument liefern, hinter dem sie sich verstecken können, anstatt Fragen stellen zu müssen, mit denen sie sonst nur noch ihre eigene Falschheit entlarven würden, nachdem sie uns doch zunächst gestattet hatten, zu dieser Spezies zu reisen. Ach, was heißt schon gestattet? Sie haben uns regelrecht dazu ermutigt. Deshalb habe ich beschlossen, dass die Suche nach dieser Biowaffe in Ihrer Basis durchgeführt wird, Kommandant Teraik.«


  Thikair drehte sich dabei zu dem Offizier um, der Basislager Zwei Alpha befehligte. Teraik sah ihn aufmerksam an, doch ihm war anzumerken, dass die Logik hinter Thikairs Entscheidung ihn verwunderte.


  »Ich habe drei wesentliche Gründe für meine Entscheidung«, ergänzte Thikair, ohne den Blick von Teraik abzuwenden. »Erstens habe ich volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Zweitens ist Ihr Einsatzgebiet von allen in Nordamerika eingerichteten Zonen annehmbar befriedet. Drittens werden wir jedem ›neutralen Ermittler‹, den der Rat diesem Fall möglicherweise zuteilen wird, erklären können, dass wir die Einrichtungen für Ihr Lager aus dem zusammenstellen mussten, was nach der Zerstörung von Basislager Zwei noch geblieben war. Deshalb waren Ihre Ausrüstungsgegenstände wohl nicht mehr in einem tadellosen Zustand, was ein ›technisches Versagen‹ umso wahrscheinlicher macht.«


  Teraiks Ohren zuckten zustimmend, dennoch blickte er nach wie vor ein wenig unschlüssig drein.


  »Mir ist klar, dass Ihr Gebiet eigentlich noch nicht als befriedet gilt«, sagte er dann und vermied es, nach einem übermäßig geduldigen Vorgesetzten zu klingen, der einem leicht begriffsstutzigen Untergebenen etwas zu erklären versuchte. »Dennoch haben Sie zumindest das Gerüst einer ordentlichen Beziehung zum lokalen Herrscher aufgebaut. Gouverneur Howell heißt er doch, wenn ich mich nicht irre. Es sollte doch möglich sein, die Berichte mit nur geringem Aufwand zu bearbeiten, um klarzustellen, dass er seit zwei lokalen Monaten eng mit uns kooperiert. Selbstverständlich habe ich mir nach Basislagerkommandantin Shairez’ Feststellungen die ›Kapitulation‹ dieses Menschen noch einmal genauer angesehen, und inzwischen muss ich sagen, dass seine Kooperation in Wahrheit die Folge einer lediglich vorgetäuschten Unterwerfung ist. Er hat dadurch Zugriff auf viele Informationen erhalten, die kein anderer menschlicher Spion hätte entdecken können, von anderen Vorteilen ganz zu schweigen. Jetzt, da ich das Ganze aus einer neuen Perspektive betrachten kann, werden mir nun auch manche Dinge klarer, über die ich mich bislang gewundert habe. Beispielsweise glaube ich nun zu verstehen, warum Entscheidungen, die für die Menschen in ihrer Verantwortlichkeitszone von Vorteil waren, regelmäßig viel schneller umgesetzt wurden als die Dinge, die für uns von Vorteil waren.« In Thikairs Blick spiegelte sich ein grimmiges Lächeln wider. »Nachdem mir durch die Erkenntnisse der Basislagerkommandantin die Augen geöffnet wurden, ist mir auf eine schmerzhafte Weise deutlich geworden, dass er sich ›unterworfen‹ hat, um unser Vertrauen zu gewinnen und um in eine Position zu gelangen, die ihm genau diese Art von Manipulation und Einmischung ermöglichen würde. Von Basislagerkommandantin Shairez habe ich auch erfahren müssen, dass es für ein solches Verhalten sogar einen eigenen Begriff gibt: Sabotage. Das erklärt natürlich seine wahre Motivation hinter der Behauptung, uns helfen zu wollen.«


  Mehrere am Tisch versammelte Offiziere bleckten die Fangzähne allein bei dem Gedanken an ein solch ehrloses Verhalten, doch Thikair hob die Hand, um sie alle zurückzuhalten.


  »Ich teile Ihre Abscheu gegenüber einem derartigen Handeln«, versicherte er ihnen. »Aber vergessen Sie dabei nicht, dass er aus seiner Perspektive in keiner Weise unehrenhaft gehandelt hat. Mir ist klar, dass niemals ein Shongair in der Lage sein wird, die verdrehte Weltsicht der Menschen völlig zu verstehen. Aber nur weil das so ist, heißt das nicht auch zwangsläufig, dass es nicht zutrifft. Trotz allem teile ich natürlich Ihr Verlangen, diesen Menschen so hart, wie es unser Ehrenkodex erlaubt, zu bestrafen. Bedauerlicherweise kann ich wohl kaum auf der einen Seite Basislager Zwei Alpha als den Standort für unseren ›Unfall‹ bestimmen und offiziell beteuern, wir würden niemals vorsätzlich dem einen Gebiet Schaden zufügen, in dem wir mit unserem Befriedungsprogramm die größten Fortschritte machen, wenn ich auf der anderen Seite hingehe und den lokalen Herrscher der Einheimischen wegen Verrats hinrichten lasse und seine Körperteile an unsere Offiziersmessen verteile. Das würde unserer Tarnung jegliche Glaubwürdigkeit nehmen.«


  Einige der Offiziere wirkten dennoch verbittert, und das konnte er gut verstehen, weshalb er sie auch nicht ermahnte. Vielmehr richtete er seine Ohren zu einem lässigen, schadenfrohen Lächeln auf.


  »Nein«, fuhr er leise fort. »Es wäre nicht richtig, ihn für seinen Verrat hinzurichten. Allerdings haben wir ja von Basislagerkommandantin Shairez erfahren, dass die vorrangige Loyalität dieser Wesen ihren eigenen Familiengruppen gilt. Wenn das so ist, dann sehe ich keinen Grund, warum unsere Biowaffe nicht ›versehentlich‹ als Erstes in seinem Zuhause freigesetzt werden sollte.«


  .XXVIII.


  »Schneller, schneller! Verdammt noch mal, Vanya – schneller!«


  Pieter Ushikov konnte sich nicht erklären, woher er den Atem nahm, um Ivan Kolesnikov anzubrüllen. Ein ferner Teil seines Gehirns erkannte, dass er dazu eigentlich gar nicht in der Lage sein sollte. Niemand, der so schnell rannte wie er, dürfte dabei noch irgendetwas anderes tun können, außer zu keuchen.


  Allerdings hatte er in den letzten Monaten feststellen müssen, dass man mit genug Adrenalin in der Blutbahn vieles bewerkstelligen konnte, was einem unter normalen Umständen unmöglich vorkam.


  Eine weitere Explosion breitete sich mit dröhnendem Hall aus. Ein Zucken ging durch den Teil seines Gehirns, der noch immer grübelte, anstatt sich darauf zu konzentrieren, dass er dem nächsten Baum auswich und nicht über seine eigenen Füße stolperte. Die Detonationen kamen näher und näher, was Pieters Beobachtung bestätigte, dass die Shongairi zwar einige massive Schwächen besaßen, sie aber nicht so nachlässig waren, wenn es um den Mörserbeschuss ihres Gegners ging. Ihre Waffen hatten eine große Reichweite und besaßen erhebliche Sprengkraft, zudem trafen sie präzise ins Ziel. Zwar schien es, dass ihr Feuer etwas träger war als das der Menschen, aber das machten sie durch eine beneidenswerte Auswahl an Munition wieder wett. Bislang hatte er mindestens zwei verschiedene Arten von Sprengladungen feststellen können, zum einen Streubomben, die wirklich brutal zuschlugen, zum anderen Projektile, die (jedenfalls nach dem Zustand der Leichen zu urteilen) ein schnell und effizient wirkendes Neurotoxin verteilten.


  Glücklicherweise schienen sie die letztere Variante nicht in großen Stückzahlen vorrätig zu haben, oder aber sie mussten erst eine Erlaubnis von ihrem Oberkommando einholen, bevor sie ihren ganzen Bestand einsetzen konnten. Andererseits schien es diese Hürden nicht bei der erstgenannten Variante zu geben, da sie die bedauerlicherweise in ganz erheblichem Umfang auf die Menschen abfeuerten.


  Eine weitere Salve jagte hinter ihnen her, dann ertönte links hinter ihm ein Schrei, der ein jähes Ende nahm. Pieter fasste nach einem Baumstamm und ließ sich von seinem eigenen Schwung um seine Achse drehen, um in die Richtung zu sehen, aus der er gekommen war, um festzustellen, was es mit dem Schrei auf sich hatte. Schweiß lief ihm in die Augen, und er blinzelte, dann brummte er nur und stieß sich vom Baum ab, um weiter hinter Kolesnikov herzulaufen. Von dem Mann, den die Mörsergranate erwischt hatte, war nicht mehr genug übrig, um sagen zu können, um wen es sich gehandelt haben mochte. Vermutlich war es Chashnikov gewesen, einer der Russen, die sich ihnen vorletzte Woche angeschlossen hatten. Eigentlich war es aber auch egal, denn wer auch immer der Soldat gewesen sein mochte, er war jetzt tot. Ein wenig schämte sich Ushakov für die Erleichterung, die er verspürte, weil er nicht umkehren musste, um einen Verletzten in Sicherheit zu bringen.


  Schon witzig, ging es ihm durch den Kopf. Einerseits sehnte er sich so sehr danach, alles hinter sich zurückzulassen und zu sterben, um Vladislava und den Kindern folgen zu können. Andererseits war er so stur, dass er einfach weiterleben wollte.


  Du kannst die Hurensöhne nicht mehr umbringen, wenn du selbst tot bist, sagte er sich. Was ein verdammt guter Grund ist, schneller zu laufen, du Idiot!


  Er wollte unbedingt auf seine Armbanduhr sehen, er wollte wissen, wie spät es war, aber er hatte zu viel damit zu tun, sich auf den Beinen zu halten und allen möglichen Hindernissen auszuweichen. Außerdem hatte er entweder richtig oder falsch gerechnet, und sollte er falsch gerechnet haben, dann würde das auch nicht mehr viel ausmachen.


  Hinter ihm quollen dichte schwarze Wolken aus den brennenden Fahrzeugen des Shongair-Konvois. Sie hatten die Brücke gesprengt, nachdem die Schwebepanzer sie zwar passiert, sich aber die drei Mannschaftstransportwagen unmittelbar vor


  den Frachtfahrzeugen noch auf ihr befunden hatten. Alle drei Wagen waren im Flussbett zerschellt, die Schwebepanzer hatten sofort kehrtgemacht und sich auf das morastige braune Wasser begeben, um die Soldaten zu retten.


  Zum Leidwesen der Schwebepanzer hatte Ushakov genau diesen Fluss drei Tage lang genau beobachtet, bevor er und seine Kompanie zum Angriff übergingen. Er hatte sich die Stelle gemerkt, an der die Schwebepanzer jedes Mal die Straße verließen, um den Fluss auf dem Wasserweg zu überqueren. Dann hatte er dort zehn Kilo Plastiksprengstoff vergraben und sich wieder auf die Lauer gelegt. Lieber hätte er irgendetwas Wirkungsvolleres eingesetzt, zum Beispiel die russischen Panzerminen vom Typ TM-72, auf die er vor einem Monat bei der Durchsuchung eines Waffenlagers der russischen Armee gestoßen war. Diese Minen waren zwar äußerst wirkungsvoll, doch bedauerlicherweise hatte er vor knapp einer Woche die letzte von ihnen eingesetzt.


  Bei der gleichen Gelegenheit war ihnen auch ein beträchtlicher Sprengstoffvorrat in die Finger gefallen, der aber so groß war, dass seine Männer nicht alles hatten mitnehmen können. Sie verbrachten einige Tage damit, per Rucksack den Bestand an einen weniger auffälligen Ort zu transportieren. Wenig später kam er dann dahinter, dass zehn Kilo PVV-5A (das russische Gegenstück zum amerikanischen Plastiksprengstoff C-4) genau die richtige Menge waren, um einen dieser gleitenden Panzer des Gegners auszuweiden. Schon in der ersten Woche nach der Landung hatte sich ihm die Gelegenheit geboten, einen außer Gefecht gesetzten Schwebepanzer genauer untersuchen zu können. Dabei war ihm aufgefallen, dass die Shongair-Konstrukteure nie die Existenz von Panzerminen in Erwägung gezogen hatten. Die Panzerung an der Unterseite der Fahrzeuge war einfach lächerlich, wenn man sie mit von Menschen gebauten Panzern verglich, sodass sich ihm nach der Begutachtung lediglich die Frage stellte, ob sie womöglich zu hoch über dem Grund schwebten und so vor den Folgen einer Explosion geschützt sein könnten.


  Das war nicht der Fall, jedenfalls dann nicht, wenn der Angriff gut geplant und sorgfältig ausgeführt wurde. Der Trick bestand darin, den Sprengstoff genau im richtigen Augenblick hochgehen zu lassen. Aber die Vorhersehbarkeit des Verhaltens der Shongairi machte es zu einer ziemlich einfachen Aufgabe, diesen Augenblick zu erwischen. Man benötigte nur gute Nerven, ein zuverlässiges Zündsystem und ein gutes Augenmaß, um die Geschwindigkeit eines Schwebepanzers richtig einzuschätzen.


  Nachdem die Panzer und die vorderen Mannschaftstransporter ausgeschaltet waren, hatten der Scharfschütze und die beiden Maschinengewehrschützen von der nördlichen Seite der Straße die ungepanzerten Frachtwagen mit Kugeln durchsiebt. An Bord der Hälfte dieser Frachter hatten sich statt Ladung Shongair-Soldaten befunden, und Ushakov hatte mit eiskaltem, brennendem Vergnügen den Schreien der Sterbenden gelauscht.


  Diese Schreie waren noch umso gellender geworden, als die Treffer aus den Maschinengewehren die Treibstofftanks entzündeten und sich der Gestank von brennendem Alien-Fleisch ausbreitete. Dann waren die am Ende der Kolonne befindlichen Fahrzeuge vorgerückt … von denen zwei sofort zerstört wurden, als sie sich den improvisierten Sprengfallen am Ufer näherten.


  Der dritte gepanzerte Transporter sorgte dagegen für unerwartete Schwierigkeiten, da dessen Befehlshaber skeptischer als seine Kollegen war. Anstatt ebenfalls blindlings loszustürmen, hielt er sich zurück, während eines der anderen Fahrzeuge dreißig Meter vor ihm von einer der Minen zerrissen wurde. Zudem hatte er einen hervorragenden Schützen an Bord, der vier von Ushakovs Leuten tötete, noch bevor der Soldat aus der Ukraine überhaupt erkannt hatte, dass nicht alle drei Transporter am Ende der Kolonne erwischt worden waren.


  Ohne eine reguläre Panzerabwehrwaffe (die letzte russische RPG hatte er vor Wochen verschossen) hatte er nichts Brauchbares in der Hand. Der Transporter wäre vermutlich auch ohne Aufrüstung vor Gewehrkugeln und Beschuss aus leichten RPK-Maschinengewehren gefeit gewesen, doch der Kommandant dieses Mannschaftstransportwagens hatte noch Platten aus irgendeiner Art von Verbundmetall anbringen lassen, die wahrscheinlich auch nicht mit schweren Maschinengewehren zu durchdringen gewesen wären.


  Da ihm keine andere Wahl blieb, musste er zu einer unschönen Methode greifen, um dieses Fahrzeug zu stoppen. Diese Methode kostete ihn jedoch noch einmal acht seiner Leute, ehe es ihnen endlich gelang, einen Molotov-Cocktail so auf den Wagen zu schleudern, dass sich die brennende Flüssigkeit durch eine Schießscharte ins Innere ergoss. Diese Schießscharten waren eine grobe Fehlleistung der Konstrukteure, die vermutlich einen weiteren Beweis dafür darstellte, dass die Shongairi keinerlei Übung im Umgang mit einem Gegner hatten, der sich zur Wehr setzen konnte.


  Aber das genügte immer noch nicht, um das Ding zu erledigen. Zwar konnten sie zwischen zwei Salven die Schreie der in Flammen gehüllten Aliens im Inneren des Fahrzeugs hören, aber die auf einem Geschützturm aufsitzende automatische Waffe feuerte immer weiter. Da aber keiner der Insassen mehr in der Lage war, sich um die menschlichen Angreifer zu kümmern, ging das Feuer nur in eine Richtung, während Flanken sowie Heck des Fahrzeugs ungeschützt waren. Zwei von Ushakovs Leuten wagten sich nahe genug an den Wagen, sodass sie durch andere, nicht länger bewachte, großzügig dimensionierte Schießscharten Handgranaten ins Innere werfen konnten.


  Die genügten dann endlich, um auch das letzte Gefährt des Konvois auszuschalten. Die überlebenden Mitglieder seiner Angriffseinheit zogen sich daraufhin zurück, wobei sie aber im Vorbeigehen noch Sprengsätze in die wenigen Frachtwagen warfen, die bislang noch nicht in Flammen aufgegangen waren.


  Die Schnelle Eingreiftruppe der Shongairi, die an einer Kreuzung zehn Kilometer westlich des Schauplatzes dieses Massakers stationiert war, machte ihrem Namen alle Ehre und tauchte ebenfalls dem Zeitplan entsprechend auf. Da die Brücke zerstört war, konnten sie den Fluss zwar nicht überqueren, dennoch begannen sie in aller Eile, Mörsergranaten auf die im Rückzug befindlichen Menschen abzufeuern. Angesichts der Drohnen, die durch ihr durchdringendes Vibrieren ihre Präsenz verrieten, war es kein Wunder, dass ihre Trefferquote immer besser wurde.


  Ich will nur hoffen, dass Fyodor bereit ist, ging es Ushakov durch den Kopf. Wenn nicht, dann …


  Das 9K38 Igla SAM – ein NATO-Offizier hätte die Waffe als SA-18 »Grouse« bezeichnet – kam irgendwo über ihm zwischen den Blättern eines Baums zum Vorschein. Ein Schuss ertönte, gefolgt von einer Explosion, und dann hörten die Vibrationen sofort auf.


  Gut gemacht, Fyodor! Wenn jetzt auch noch der Rest meines genialen Plans funktioniert …


  Da die Shongairi ihrer Drohnen beraubt worden waren, blieben ihnen jetzt eigentlich nur zwei Möglichkeiten, und er hoffte, dass er mit seiner Vermutung, wie sie sich entscheiden würden, richtig lag. Und dass er die Zeit korrekt eingeschätzt hatte, die bis zu dieser Entscheidung vergehen würde. Wie es schien, schrumpften die Bestände der Shongairi zusehends, weshalb die Chancen recht gut stehen sollten, dass sie nicht in der Lage sein würden, eine zweite Drohne auf den Weg zu schicken. Falls doch …


  Fyodor hat noch zwei weitere Iglas, überlegte er. Solange sie also nicht noch drei Drohnen in Reserve haben, dürfte alles unter Kontrolle sein. Nur dass er selbst auch rennen sollte, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Aber es ging nun mal nicht alles gleichzeitig.


  Er lief um einen Baum herum, sprang über einen umgestürzten Stamm und holte abermals tief Luft, als er den Punkt in der Landschaft entdeckte, an dem er sich orientieren konnte. Noch zweihundert Meter, dann …


  »Mama! Mama! MamaMamaMama!«


  Pieter Ushakov hatte das Gefühl, dass ihm das Herz stehen blieb, als er die verängstigten Stimmen hörte. Er drehte den Kopf zur Seite und suchte die Umgebung ab. In dieser Gegend sollten sich überhaupt keine Zivilisten aufhalten, nur deshalb hatte er die Region ausgewählt. Woher im Namen Gottes …?


  Und dann sah er sie: eine junge Frau, ein Stück weit hinter ihm, die verzweifelt nach links und rechts schaute, auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf, den es hier nicht gab, während ringsum weiter Granaten explodierten. Sie mochte gerade einmal so alt sein wie seine Vladislava, vermutlich sogar etwas jünger, und sie hatte das gleiche weizenblonde Haar. Allerdings war sie mager und vom Hunger gezeichnet, ihre verschmutzte Kleidung hing deutlich zu groß an ihrem Leib herab. Auch wenn sie noch rund fünfzig Meter von ihm entfernt war, konnte er ihr die Angst deutlich ansehen. Aber die galt nicht ihr selbst, sondern dem Baby in ihrem Arm und den beiden bleichen, in Lumpen gehüllten und halb verhungert wirkenden Kindern, die sich am Rock der Mutter festklammerten.


  Er hatte keine Ahnung, woher sie kam und wieso sie überhaupt in dieser Gegend war, doch das war jetzt auch egal. Auf der Welt wimmelte es von Flüchtlingen, die alle irgendwie zu überleben versuchten, und irgendwie war es dieser Frau gelungen, im denkbar schlechtesten Augenblick mitten in diesem Gefecht aufzutauchen.


  Er wusste, was er tun sollte, was er tun musste. Doch das war etwas völlig anderes als das, was er nur tun konnte. Er dachte überhaupt nicht nach, was er da eigentlich machte, und tatsächlich hatte er bereits die halbe Strecke zurückgelegt, bevor ihm bewusst wurde, dass er der Frau entgegenlief.


  Sie sah ihn zu ihr kommen, und er bemerkte einen Hoffnungsschimmer über ihr Gesicht huschen, als sie seine Tarnkleidung des russischen Militärs erkannte. Sie stammte ebenfalls aus dem Armeelager.


  Ushakov sagte nichts, weil sie weder die Zeit dafür hatten und es auch nicht notwendig war. Stattdessen streckte er ihr die Arme entgegen und nahm eines der älteren Kinder hoch. Beide waren sie so schmal und so zerbrechlich; Arme und Beine waren so zart, wie er es von seinen eigenen Kindern in Erinnerung hatte, nur sah man diesen zweien deutlich an, dass sie schon seit einer Weile unter Hunger und Erschöpfung litten. Das Kind, das er hochgenommen hatte – er hielt es für ein Mädchen –, schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich mit der Kraft der Verzweiflung gegen ihn.


  Dann machte er kehrt und lief den Weg zurück, den er gekommen war, um seinen Leuten zu folgen, die längst außer Sichtweite waren. Die junge Mutter lief hinter ihm her, so schnell sie konnte, geriet aber auf dem unebenen Waldboden immer wieder ins Stolpern und wäre fast hingefallen, als sich ihr Rock an einem Zweig verfing. Er hörte ihr angestrengtes, keuchendes Atmen, ihre hektischen Bemühungen zu überleben – nicht um ihrer selbst willen, sondern für ihre Kinder –, also zwang er sich, nicht so schnell zu laufen, wie er es eigentlich gekonnt hätte. Ohne ihn würde sie nicht wissen, wohin sie musste, aber wenn er ihretwegen noch langsamer vorankam, dann würde keiner von ihnen zeitig von hier verschwinden können.


  Da!


  »Nach links!«, hörte er sich keuchend rufen. »Nach links!«


  Sie hörte ihn und änderte die Richtung, dann taumelte sie eine leichte Schräge hinab und steuerte auf eine schwarze Öffnung zu.


  »Da rein!«, japste er. »Springen Sie! Los!«


  Die Frau zögerte keine Sekunde, sondern sprang in das Loch. Sie tauchte in die Dunkelheit ein und landete mit den Kindern fast zwei Meter tiefer auf dem Boden, ohne dabei den Halt zu verlieren. Ushakov war unmittelbar hinter ihr.


  »Nicht stehen bleiben! Weiter, weiter!«


  Noch leben wir, dachte er. Jetzt werden wir feststellen, ob das tief genug ist!


  Die Tunneldecke war so niedrig, dass er sich tief bücken musste, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Die Laternen, die ein Stück weit vor ihm an der Wand hingen, verbreiteten nur schwaches Licht, doch die junge Frau kam mit den Kindern in der Düsternis deutlich schneller voran, als Ushakov es ihr zugetraut hätte.


  Der fast ebene Gang verlief durch das Innere eines steilen Hügels und führte dabei weg vom Fluss, dessen Feuchtigkeit das Gestein durchdrang. Der Wasserlauf hatte früher eine Kleinstadt versorgt, die von den Shongairi vernichtet worden war, als sie in der Nähe ihre Basis errichtet hatten. Die Pumpwerke hatten ihre Arbeit mit der Zerstörung der Stadt eingestellt, aber Ushakov wusste dafür jetzt eine andere Verwendung.


  »Gut festhalten, Kleine«, sagte er zu dem Kind, das sich nach wie vor an ihn klammerte und sich noch fester an ihn drückte, als er seinen Arm wegnahm und mit der frei gewordenen Hand an der Betonwand entlangtastete.


  Dann fanden seine Finger das Gesuchte.


  »Feuer im Loch!«, brüllte er und riss an der Schnur.


  Ihm blieb gerade noch Zeit, den Arm um das Mädchen zu legen und dessen Bruder an sich zu drücken, dann setzte hinter ihm eine Serie von Explosionen ein.


  Er war näher dran als erhofft, aber das lag daran, dass die Frau ihn aufgehalten hatte, die sich nun vor ihm befand. Während sich die beiden Kinder an ihn pressten, schirmte er sie nach Kräften ab, obwohl die Erschütterungen ihn fast von den Beinen reißen wollten.


  .XXIX.


  »Also, mein Stephen, was meinen Sie?«


  Buchevsky aß seinen Salat auf und trank einen Schluck Bier. Seine Großmutter hatte ihn stets dazu angehalten, sein Gemüse zu essen, dennoch war er immer noch ein wenig irritiert, wie sündhaft luxuriös ihm frischer Salat vorkam, nachdem er sich wochenlang von den Resten ernährt hatte, die ihm und seinen Leuten in die Finger gefallen waren.


  Und bedauerlicherweise drehte sich Basarabs Frage mehr oder weniger genau darum.


  »Ich weiß es nicht, Mircea«, antwortete er. »Sehen Sie, so viel weiß ich noch immer nicht über Rumänien. Ich lerne noch.« Grinsend schüttelte er den Kopf. »Elizabeth hämmert mir zwar endlich zumindest die Grundlagen Ihrer Sprache ein, aber Sie können viel besser als ich beurteilen, wie Ihre Landsleute darauf reagieren werden.«


  Dann wurde er wieder ernst, und diesmal war sein Kopfschütteln viel düsterer als zuvor.


  »Ich fürchte, was jedes Mal für mich in den Mittelpunkt rückt«, sagte er schließlich, »ist die Notwendigkeit, das zu beschützen, was wir von Leuten bekommen haben, die selbst nicht annähernd genug haben werden, um durch den Winter zu kommen. Ich will nicht kaltherzig klingen, aber unsere vorrangige Loyalität muss unseren Leuten gelten.«


  »Da haben Sie natürlich recht«, stimmte Basarab ihm betrübt zu, während er die handschriftliche Notiz betrachtete, die vor ihm auf dem Tisch lag. Es war die erste von verschiedenen Äußerungen, die er als Reaktion auf seine eigenen Notizen erwartet hatte, und er und Buchevsky waren sich sehr deutlich der Tatsache bewusst, in welch rasendem Tempo die Tage verstrichen.


  Inzwischen war es so wie auch in dieser Nacht deutlich kälter geworden. Die Farben des Herbstes breiteten sich auf den Bergen an den Ufern des Argeş und der Vidraru-Talsperre aus, die wie ein blaues Juwel funkelte. Der See lag keine siebzig Kilometer nördlich der Ruinen von Piteşti entfernt, der Hauptstadt des Bezirks Argeş judeţ, die von kinetischen Geschossen zerstört worden war. Er bildete auch das Herzstück eines Naturschutzgebiets, das so wie fast die Hälfte aller rumänischen Wälder nicht so sehr der Holzverarbeitung, sondern der Wassergewinnung diente. Diese Philosophie erklärte auch, wieso dieses Land eine der größten unberührten Waldflächen in ganz Europa vorweisen konnte. Die Blockhütte, vor der sie beide momentan saßen, befand sich dicht unterhalb eines tausendvierhundert Meter hohen Gebirgskamms, gut drei Kilometer von dem Ende des Sees entfernt, an dem man die gigantische Talsperre errichtet hatte. Vom Dach der Hütte aus konnte Buchevsky bei Tageslicht den See ausmachen. Die Hütte selbst war vom Forstdienst gebaut worden, sie stellte eigentlich keinen Teil jenes kleinen Königreichs dar, das Basarab für sich selbst aus den drei umliegenden Dörfern geschaffen hatte. Wegen der günstigen Lage hatte Buchevsky sich aber dazu drängen lassen, diesen Beobachtungsposten zu übernehmen.


  Bislang hatte die Hütte diese Rolle noch nicht übernehmen müssen, und er hoffte, das würde auch so bleiben.


  Obwohl der Vidraru-Stausee relativ nah bei Piteşti lag, waren nur wenige Überlebende des kinetischen Bombardements in die Nähe des Sees geflohen. Es gab dort kein Ackerland, das hungrige Menschen hätte anlocken können, zudem vermutete Buchevsky, dass die Berge mit ihren dichten Wäldern zu düster wirkten, um Stadtbewohner anzuziehen. Aber es mochte auch einen viel einfacheren und weitaus unerfreulicheren Grund für seine Beobachtung geben: Womöglich gab es kaum Überlebende, die die vernichtete Stadt hatten verlassen können.


  Ein anderes mögliches Argument war die Tatsache, dass es überhaupt nur wenige Straßen gab, die in diese Region führten, auch wenn diese ein großes Potenzial als Naherholungsgebiet besaß. Die DN-7C verlief zudem am östlichen, also am gegenüberliegenden Seeufer entlang. Es existierten nur ein paar Waldwege, auf denen man zu Basarabs Dörfern gelangen konnte, die wirkten, als stammten sie aus einer seit Langem vergessenen Vergangenheit, die, vom dichten Wald an den Hängen des westlichen Seeufers umgeben, vor den Blicken Neugieriger versteckt lagen. Obwohl sie nur wenige Kilometer vom Stausee entfern lagen, hatte man ohne einen Führer die größten Schwierigkeiten, auf die Siedlungen zu stoßen. Die Dörfer selbst hatten denn auch auf Buchevsky gewirkt, als sei er mit einer Zeitmaschine in eine Jahrhunderte entfernte Vergangenheit gereist.


  Was unter den gegebenen Umständen gar nicht so schlecht ist, überlegte er und starrte auf die Kerze, die zwischen Basarab und ihm auf dem Tisch stand. Dabei dachte er an die absolute Schwärze, die die Hütte zu allen Seiten umgab und die von keiner modernen Lampe gestört wurde. Da unten ist der Stausee mit seinen Turbinen zur Stromgewinnung, hielt er sich vor Augen, und diese Leute hier haben nicht einmal Elektrizität! Was wiederum heißt, dass von hier nichts ausgestrahlt wird, was die Shongairi empfangen könnten.


  Vor Monaten waren er, seine Amerikaner und die Rumänen von diesen Dorfbewohnern aufgenommen und – wie Basarab sie gewarnt hatte – von ihnen umgehend dazu verpflichtet worden, ihnen bei den Vorbereitungen für den Winter zu helfen. Mit ein Grund, wieso ihm der Salat so ausgezeichnet schmeckte, war zweifellos das Wissen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es keinen Salat mehr gab. In diesem Winter würde niemand mit frischem Obst aus Kalifornien oder Florida versorgt werden. Was ebenfalls zu dem Thema gehörte, das sie beide diskutierten.


  Verdammt. Er konnte sich noch so sehr bemühen, nicht über Basarabs Vorschlag nachzudenken, irgendwie kam er dennoch immer wieder darauf zurück.


  Er seufzte und trank einen Schluck Bier, während er versuchte, seinen braunen Augen im Schein der Kerze nichts anmerken zu lassen.


  »Ob es uns gefällt oder nicht, mein Stephen«, sagte Basarab, »aber es muss überlegt werden. Und es muss jetzt gelöst werden, solange alle Beteiligten noch halbwegs gut versorgt sind. Solange wir unsere Vereinbarungen in gegenseitigem Vertrauen und Einvernehmen treffen können, ohne die zwangsläufig engstirnige Perspektive, mit der Menschen diskutieren, wenn sie bereits den Hungertod vor Augen haben.«


  »Mircea, ich wüsste keinen Grund, warum es mir gefallen sollte. Immer hat mir nichts von den Dingen gefallen, die sich ereignet haben, seit diese Scheißkerle angefangen haben, mit ihren verdammten Steinen nach uns zu werfen!«


  Basarab zog eine Augenbraue hoch, und Buchevsky wunderte sich selbst über den schroffen, hasserfüllten Tonfall, der sich in seine Stimme geschlichen hatte. Dieser Hass meldete sich manchmal völlig überraschend, wenn die Erinnerung an Trish und die Mädchen aus den Tiefen nach oben stieg und sich mit Reißzähnen in ihn verbiss, um ihm den Verlust und den Schmerz vor Augen zu führen.


  Ist es nicht beschämend, wenn das Beste, was mir zu den Menschen einfällt, die ich mehr als alles andere geliebt habe, die Tatsache ist, dass der Tod sie plötzlich ereilt hat, dass sie gar nichts davon mitbekommen haben dürften?, fragte er sich.


  »Mir sind sie auch nicht sympathisch«, entgegnete Basarab einen Moment später. »Aber geht es nicht genau darum? Es ist schwierig sich vor Augen zu halten, dass wir den Kampf nicht zu ihnen tragen. Andererseits jedoch, wenn Hunger und Verzweiflung andere zum Handeln treiben und das die Aufmerksamkeit der Aliens auf uns lenkt, dann wird es am Ende vergebens gewesen sein, dass wir uns nicht von unserem Stolz und unserem Willen haben leiten lassen.«


  Buchevsky nickte verstehend. Von Anfang an hatte Basarab immer wieder betont, wie wichtig es war, jeden Kontakt mit dem Feind zu vermeiden, wenn sie die Zivilisten beschützen wollten, für die sie die Verantwortung trugen. Und er hatte damit völlig recht gehabt. Sie hätten zeigen können, dass sie in der Lage waren, einzelne Patrouillen anzugreifen und den Shongairi Schmerz und Verlust zuzufügen, doch eben diese Erfahrung hatte gezeigt, dass sie es gar nicht wagen konnten, sich vor die Invasoren zu stellen und sie herauszufordern. Letztlich wäre die Größe der Verluste egal gewesen, die sie den Aliens hätten zufügen können – jeder, der in der Lage war, ganze Großstädte mit kinetischen Geschossen in Mondlandschaften zu verwandeln, würde irgendwann auch drei entlegene Dörfer in der Walachei ausfindig machen und zerstören.


  Das wusste er so gut wie Basarab, aber das änderte nichts daran, dass Basarab, so wie Buchevsky, eigentlich ein Typ war, der dazu neigte, in die Offensive zu gehen. Der den Feind suchte und ihn vernichtete, aber sich nicht vor ihm versteckte.


  Buchevsky hatte immer gewusst, dass er von Natur aus in diese Richtung tendierte, und seine Jahre beim United States Marine Corps, als ihm dessen Philosophie und Doktrin in Fleisch und Blut übergegangen waren, hatten diese Neigung nur noch verstärkt. Dennoch vermutete er, dass Basarab noch viel eindringlicher von dem Verlangen angetrieben wurde, alles und jeden aufzuspüren und zu zermalmen, der seine Schutzbefohlenen bedrohte. Es gab Gelegenheiten, da konnte er dieses brennende Verlangen förmlich schmecken, wenn Basarabs kalte, hungrige Augen verrieten, wie gern er auf die Shongairi losgegangen wäre, voller Hass auf jene Kreaturen, die seinem Land so unsagbare Gewalt angetan hatten. Das waren die Momente, in denen ihn der Rumäne durch seine Selbstbeherrschung noch mehr beeindruckte, weil er es schaffte, sich nicht diesem Verlangen, dieser Begierde hinzugeben, blindlings zurückzuschlagen.


  Und er hatte damit völlig recht. Einem solchen Verlangen nachzugeben wäre das Verkehrteste gewesen, was er hätte tun können.


  Basarabs Boten hatten den Kontakt zu einigen anderen kleinen Enklaven in der Mitte und im Süden von Rumänien hergestellt – sogar zu einigen im Norden von Bulgarien, die über zweihundert Kilometer entfernt waren. Inzwischen bereitete es diesen Enklaven fast schon mehr Sorgen, andere Menschen abweisen zu müssen, als sich gegen Aliens zur Wehr zu setzen. Nach den ersten Bombardements und den Wirren der Kämpfe in den ersten Wochen hatten die Invasoren offenbar den Entschluss gefasst, sich aus dem ungastlichen Terrain der Gebirge zurückzuziehen und stattdessen offenere, weitläufigere Gebiete zu besetzen. Nach dem Zusammenbruch der planetenweiten Kommunikation ließ sich nicht einschätzen, ob das eine generelle Taktik war oder ob es sich dabei nur um eine rein lokale Entscheidung seitens der Shongairi handelte. Zumindest schienen die Beweggründe nachvollziehbar, sofern man sie einfach auf die Aliens übertragen konnte. Truman und Sherman als Buchevskys Berater hatten deutlich gemacht, dass der Truppentransport ein Faktor war, der jeder interstellaren Expedition Limitierungen auferlegte. Von daher war es sinnvoll, die Truppen nicht zu großflächig zu verteilen und sie erst recht nicht in Gebirgsdörfer zu schicken, deren Bewohner bettelarm waren.


  Laut Vasile Constantinescu, dem Anführer einer anderen, gut zehn Kilometer entfernten Enklave am nordöstlichen Rand des Stausees, hatten die Shongairi einen Außenposten nahe der Stadt Viziru in Brăila judeţ eingerichtet, was sich in Buchevskys Ohren sehr nach einer verdammten vorgelagerten Einsatzbasis anhörte. Für Buchevsky war diese Stadt nur ein weiterer Punkt auf der abgegriffenen rumänischen Straßenkarte, der sich rund zweihundertfünfzig Kilometer von ihrer jetzigen Position entfernt befand. Doch von Basarab hatte er dann erfahren, dass sich dieser Ort im Westen des Schwarzen Meers inmitten von flachem, ertragreichem Ackerland befand. Das hörte sich nach einem Gebiet an, das sich viel leichter überblicken und kontrollieren ließ als die Berge hier ringsum. Sonderbar daran waren nur die Meldungen, die Shongairi würden sich dort überraschend passiv verhalten.


  Constantinescu hatte in der Gegend Familie, und nach allem zu urteilen, was er von dort gehört hatte, begnügten sich die Aliens damit, ihre Präsenz auf ein Gebiet mit einem Durchmesser von gut hundert Kilometern zu begrenzen, in dessen Mitte die gut befestigte und umfassend verteidigte Basis lag. Innerhalb dieses Gebiets reagierten sie schnell und entschieden (anscheinend viel schneller und entschiedener, als es noch der Fall gewesen war, als er mit Basarab und den anderen den Weg zum Vidraru-Stausee zurückgelegt hatte) auf jede Form von bewaffnetem Widerstand. Außerhalb dieses Einzugsgebiets kümmerten sie sich dagegen zumindest bis auf Weiteres nicht um die rumänischen Überlebenden.


  Es regte Buchevsky über alle Maßen auf, dass die Shongairi hochherrschaftlich dasaßen und den Menschen nur Verachtung entgegenbrachten, doch das war eine rein emotionale – und wie er selbst sagen musste, eine ausgesprochen dumme – Reaktion seinerseits. Ganz gleich, welche Gefühle sich bei dieser Vorstellung regten, wusste sein Verstand doch verdammt gut, dass es umso besser war, je weiter die Shongairi sich von seinen Leuten fernhielten und je passiver sie dabei blieben.


  Die auf der Flucht befindlichen Menschen stellten dagegen eine ganz andere Bedrohung dar, und Buchevsky konnte von Glück reden, dass er mit diesem Problem nichts zu tun hatte, jedenfalls noch nicht. Hunger, Erschöpfung und Krankheiten hatten vermutlich mindestens die Hälfte jenes Teils der Zivilbevölkerung das Leben gekostet, der nach den ersten Angriffswellen die Flucht angetreten hatte. Diejenigen, die in den Überresten der Städte geblieben waren, gerieten zunehmend in Verzweiflung, da der Winter näher rückte. Einige Enklaven hatten bereits zum Teil unerbittlich gegen Flüchtlingsgruppen vorgehen müssen, um die Vorräte zu beschützen, die ihre eigenen Leute benötigten, wenn sie den Winter überleben wollten.


  In vieler Hinsicht hatte Stephen Buchevskys tief sitzender Zorn auf die Aliens seinen Grund darin, dass die durch ihr Handeln die Menschen dazu zwangen, sich gegenseitig zu töten, nur um selbst zu überleben. Vermutlich hatte diese Tatsache auch etwas mit seinem Widerwillen zu tun, allzu intensiv über Basarabs Vorschlag nachzudenken.


  Aber er hat recht, musste der Amerikaner zugeben und seufzte im Geiste. Und selbst wenn er nicht recht hätte, ist er immer noch der Boss.


  »Also gut, Mircea«, sagte er schließlich. »Sie haben recht. Wir müssen irgendeine Übereinkunft mit den anderen Enklaven treffen, zumindest mit denen, die in unmittelbarer Nähe liegen. Und das bedeutet vermutlich, dass wir von unseren Vorräten etwas abgeben müssen, wenn eine von den anderen nichts mehr hat. Ja, okay, ich kann verstehen, welchen Sinn das hat, und das gilt auch dafür, dass wir uns gegenseitig helfen, wenn eine Enklave von Plünderern bedroht wird. Das verstehe ich alles. Aber ich gebe auch zu, dass mir der Gedanke missfällt, Pläne zu schmieden, um anderen Leuten dabei zu helfen, Menschen zu töten, während es da draußen genug Shongairi gibt, die wir stattdessen beseitigen könnten. Aber ich bin kein Schwachkopf, und außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich in den letzten Jahrzehnten niemals auf einen anderen Menschen geschossen. Ich schätze, mein eigentliches Problem besteht darin, dass ich vielmehr den Gedanken hasse, irgendwem zu verraten, was wir hier gelagert haben. Ich weiß, wie die Menschen sind. Wenn die Kinder hungrig sind und es ist nichts mehr zu essen da, dann wird jeder Vater, der es verdient hat, Vater genannt zu werden, alles daran setzen, ihnen etwas zu beschaffen. Das kann ich nachvollziehen. Ich würde jedem Kind meine letzte Scheibe Brot überlassen. Aber wenn eine von den anderen Enklaven versucht, uns den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, indem sie jemanden, der was von ihnen will, einfach an uns verweisen, damit sie ihre Ruhe haben, dann werde ich wirklich sehr, sehr gereizt darauf reagieren, sollten Sie wissen. Und ich kann mich nicht mal selbst leiden, wenn ich gereizt bin!«


  Er zuckte mit den Schultern, und nach einem kurzen verstehenden Nicken begann der Rumäne leise zu lachen.


  »Was ist?« Buchevsky sah ihn verdutzt an.


  »Nichts, außer dass wir beide uns doch sehr ähnlich sind«, meinte Basarab. »Leugnen Sie es, so oft Sie wollen, mein Stephen, aber in Ihnen steckt ein Slawe.«


  »In mir?« Buchevsky lachte auf und schaute auf einen sehr schwarzen Handrücken. »Hey, ich habe Ihnen das schon mal gesagt: Wenn meine Vorfahren jemals in Europa waren, dann nur, weil sie von Afrika eine Reise dorthin unternommen haben.«


  »Ha!«, machte Basarab und hob einen Finger, während das Grün in seinen Augen im Kerzenschein eine ungewohnte Wärme ausstrahlte. »Ich weiß, dass Sie mir das schon mal gesagt haben, trotzdem bleibe ich dabei. Oder wollen Sie vielleicht behaupten, Buchevsky ist ein afrikanischer Name?«


  »Natürlich nicht, aber wahrscheinlich hieß jemand so, dem einer meiner Ururgroßväter als Sklaven gehört hatte.«


  »Unsinn! Slawen, die im 19. Jahrhundert in Amerika gelebt haben, waren viel zu arm, um sich Sklaven zu halten! Nein, nein, glauben Sie mir – es steckt Ihnen im Blut. Irgendeiner Ihrer Vorfahren ist ein Slawe gewesen. Aber den zu finden, das wäre so wie die Suche nach einem Slawen im Strohberg.«


  Buchevsky musste wieder lachen. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Unterhaltung führten, ohne dass er Basarab von seiner Ansicht überzeugen konnte. Basarab war der einzige Mensch in allen seinem Schutz unterstellten Dörfern, der jemals tatsächlich in Amerika gewesen war. Dass es ihm dort gefallen haben musste, daran gab es keinen Zweifel, auch wenn er bei manchen Redewendungen Probleme hatte, sie anzuwenden, wenn sie auch passten.


  Zu Beginn war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, Basarab könnte jemals in den Vereinigten Staaten gewesen sein. Dafür aber hatte er herausgefunden, dass Mircea Basarab trotz seiner finsteren Ausstrahlung einen listigen, warmherzigen Sinn für Humor besaß. Er erinnerte sich noch gut an die erste Nacht, als sie in den Bergen die Wölfe hatten heulen hören. Basarab hatte ihn angesehen, einen Finger auf den Nasenflügel gelegt und dann seine Stimme um eine ganze Oktave gesenkt, um todernst zu verkünden: »Ah, die Kinder der Nacht! Hörst du sie singen?«


  In dem Moment hatte Buchevsky ein selbstgebrautes Bier von einem der Dorfbewohner getrunken, doch ein Viertel des Krugs war dann auf Calvin Meyers gelandet, weil er losprusten musste, als er Basarab reden hörte. Dann hatten die beiden den Rumänen verwundert angesehen, was der mit einem dämonischen Lächeln kommentiert hatte.


  »Den Film habe ich vor Jahren in Chicago gesehen«, hatte er erklärt. »Das war auf einem … wie nennt ihr das noch gleich? … Ja, genau. Das war auf einem Filmfestival in der öffentlichen Bibliothek. Als jemand, der in der Walachei geboren ist, war ich natürlich zutiefst beeindruckt von der absolut authentischen Darstellung meiner Heimat.« Dann hatte er noch breiter gelächelt und hinzugefügt: »Um ehrlich zu sein, ich glaube, da hat vorn und hinten nichts gestimmt, aber dieser Dialog hat mir richtig gut gefallen. Er ist so wunderbar überzogen, finden Sie nicht auch?«


  Buchevsky kehrte in die Gegenwart zurück. »Ich glaube, Sie meinten einen ›Heuhaufen‹, Mircea, aber keinen ›Strohberg‹«, sagte er. »Und auch wenn Jasmine Sherman, Lyman Curry und ich vermutlich die einzigen Schwarzen im Umkreis von einigen hundert Kilometern sind, fehlt es dem Ganzen trotzdem ein klein wenig an ›Political Correctness‹.«


  »Oh, ihr Amerikaner seid ja so von dieser ›Political Correctness‹ begeistert, nicht wahr?«


  »Eigentlich gar nicht so sehr«, räumte Buchevsky ein.


  Basarab kicherte daraufhin leise, wurde dann aber gleich wieder ernst. Er beugte sich vor und legte eine Hand auf Buchevskys Arm. »Es ist egal, als was Sie geboren wurden, mein Stephen«, sprach er leise. »Jetzt sind Sie ein Slawe. Ein Walache. Das haben Sie sich verdient.«


  Buchevsky winkte ab, dennoch konnte er nicht leugnen, dass ihn bei diesen Worten eine gewisse Wärme erfüllte. Er wusste, Basarab meinte es so, wie er es sagte – genauso wie er wusste, dass er sich seinen Posten als Stellvertreter des Rumänen verdient hatte, weil er sich um die Schulung und die Disziplin der Dorfbewohner gekümmert hatte. Irgendwie war es Basarab gelungen, einen beachtlichen Bestand an Waffen aller Art zusammenzutragen, und auch Take Bratianu und der Rest der ursprünglichen Gruppe um den Rumänen mochten jeder für sich betrachtet Furcht erregend und ihrem Anführer treu ergeben sein, aber keiner von ihnen besaß das nötige Geschick, um den Dorfbewohnern zu vermitteln, was von ihnen erwartet wurde. Stephen Buchevsky dagegen hatte viele Jahre lang verwöhnte amerikanische Zivilisten zu US-Marines herangezogen. Im Vergleich dazu war es ein Kinderspiel, einer Hand voll abgehärteter rumänischer Dörfler ein paar Grundlagen beizubringen.


  Ich will nur hoffen, dass niemals einer von ihnen etwas von dem anwenden muss, was sie von mir gelernt haben, dachte er, wobei sich seine Laune wieder verfinsterte.


  »Gehen Sie schon mal vor und setzen Sie sich zu den anderen, Mircea«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie viel Sie ihnen sagen wollen oder müssen, aber meine Unterstützung haben Sie in jedem Fall. Allerdings wäre es mir recht, wenn Sie nicht zu sehr ins Detail gingen, was die Pläne zu unserer Verteidigung und unseren Positionen angeht. Gegen diese Aliens werden sie ohnehin nicht viel bewirken können, und es wäre mir lieber, wenn wir noch ein paar Überraschungen auf Lager hätten, falls einer unserer Nachbarn in diesem Winter auf die Idee kommt, … auf Akquise zu gehen.«


  »›Akquise‹?« Basarab legte den Kopf schräg und sah ihn nachdenklich an. »Ist das ein Wort, das Marines ständig benutzen? Oder haben Sie sich das für einen besonderen Anlass aufgespart?«


  »Oh, ich kenne jede Menge wichtige Wörter«, versicherte Buchevsky ihm. »Ich weiß nur bei den meisten noch nicht, wie sie auf Rumänisch heißen. Aber das kommt noch alles … sofern uns diese schlappohrigen Hurensöhne lange genug in Ruhe lassen.«


  Beim letzten Satz war sein Tonfall wieder abweisender geworden, weshalb Basarab sich abermals vorbeugte, um eine Hand auf seinen Unterarm zu legen.


  »Richtig«, stimmte er Buchevsky zu. »Ich weiß, das geht Ihnen genauso gegen den Strich wie mir, mein Stephen. Aber wenn sie es nicht darauf abgesehen haben, uns alle umzubringen, dann muss es früher oder später zu irgendeinem Arrangement mit ihnen kommen.«


  Basarabs verdrießliche Miene ließ erkennen, was er von seiner eigenen Einschätzung hielt, dennoch fuhr er ungerührt fort: »Die Leute in diesem Land haben sich schon früher gegen Eroberer zur Wehr gesetzt, mein Stephen. Manchmal mit Erfolg, manchmal … nicht ganz so erfolgreich. Vlad Tepes selbst hatte seine Hauptfestung Cetatea Poenari hoch oben auf einem Berg bei Cortea-de-Argeş, keine dreißig Kilometer von hier entfernt. Ich weiß, Vlad war in der Geschichte außerhalb von Rumänien nicht sehr beliebt. Aber hier im Land sieht man das anders, weil er viel zum Widerstand gegen die Türken beigetragen hat, weil er sie wenigstens für eine Weile aufgehalten hat. Als der Feind ihn schließlich zum Rückzug zwang, begab er sich nach Cetatea Poenari. Und genau das ist es doch, was ich meine. Vlad hat zu den schrecklichsten Mitteln gegriffen, und auch wenn er von meinem Volk in vieler Hinsicht verehrt wird, waren das wirklich schlimme Mittel, mein Stephen. Schlimmer als alles, was Sie in Ihrem ganzen Leben in Afghanistan und sonstwo auf der Welt zu Gesicht bekommen haben. Trotzdem war selbst das nicht genug, um die Türken zu schlagen. Wie sollen wir dann fähig sein, einen Eroberer zu besiegen, der von den Sternen kommt?«


  Basarab schüttelte den Kopf.


  »Nein. Wenn wir uns einem so dummen Traum hingäben, dann würde das nur noch mehr Zerstörung nach sich ziehen. Hätten die Shongairi nichts anderes im Sinn als die Auslöschung der Menschheit, dann wären längst sämtliche Städte vom All aus vernichtet worden. Daraus schließe ich, dass wir ihnen lebend zumindest ein klein wenig mehr wert sind als tot. Ich fürchte, das hat man damals von den Türken und den Sowjets nicht sagen können. Niemand weiß ganz genau, wie viele Zigtausende oder sogar Millionen Rumänen beim Widerstand gegen diese menschlichen Eroberer umgekommen sind. Wie es scheint, müssen wir uns einmal mehr darauf konzentrieren, eine Eroberung zu überleben, und was unser Volk früher schon geschafft hat, wird es auch ohne jeden Zweifel wieder tun können. Trotzdem will ich meine Leute nicht einfach diesen neuen Eroberern von einer anderen Welt unterwerfen, ohne zuerst zu versuchen, die bestmöglichen Bedingungen für die Kapitulation herauszuholen. Aber wenn sie mich widerlegen und beweisen, dass es ihnen doch nur darum geht, uns alle abzuschlachten, anstatt uns zu unterwerfen, und wenn sie versuchen, die Kontrolle über diese Berge zu erlangen, dann werden sie einen höheren Preis dafür bezahlen, als sie sich vorstellen können. Wie Sie schon sagten, es wird ihnen nicht gefallen, einen von uns wütend zu erleben.«


  Einen Moment lang saß er da und hüllte sich in kaltes, bedrohliches Schweigen, bis er sich einen Ruck gab. »Na ja, auf jeden Fall sieht es so aus, dass wir uns einig sind. Aber wenn wir uns mit unseren Nachbarn wirklich einigen wollen und wenn ich Gewissheit haben will, dass diese Einigung zu meinen Bedingungen zustande kommt, dann muss ich persönlich die Enklaven aufsuchen und mit den Führern reden.«


  »Hoppla, nicht so schnell!«, sagte Buchevsky. »Ich sehe ja ein, dass wir das machen müssen, auch wenn ich nicht vor Begeisterung ein Rad schlage. Aber mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Sie allein durch den Wald wandern, Mircea. Ich finde Sie ganz sympathisch, und völlig egoistisch gesprochen muss ich sagen, dass Sie derjenige sind, der diese ganze Vereinbarung zusammenhält. Wir können es uns einfach nicht leisten, Sie zu verlieren.«


  »So leicht gehe ich schon nicht verloren, mein Stephen«, versicherte Basarab ihm, und als Buchevsky ihn nur aufgebracht ansah, fügte der Rumäne seufzend hinzu: »Also gut, Sie starrsinniger Amerikaner. Ich werde Take und seine Leute mitnehmen. Es kann schließlich nicht schaden, wenn ich mit einem angemessenen Gefolge auftrete, um die anderen Führer mit meiner Wichtigkeit und meinen herausragenden militärischen Ressourcen zu beeindrucken.« Er verzog den Mund. »Beruhigt Sie das?«


  Buchevsky setzte zu einem weiteren Protest an, aber dann machte er den Mund wieder zu und schwieg. Ihm war aufgefallen, dass er sich immer unbehaglich fühlte, wenn Basarab in den Bergen unterwegs war und er nicht wusste, wo der Mann sich aufhielt. Und ihn störte auch die Tatsache, dass Basarab gar nicht erst auf den Gedanken gekommen war, ihn mitzunehmen. Andererseits musste ja irgendwer zu Hause bleiben und aufpassen, dass nichts geschah. Und wenn Basarab nicht da war, fiel diese Aufgabe zwangsläufig ihm zu. Außerdem wäre er bei einer solchen Unternehmung wohl eher hinderlich gewesen, selbst wenn er sich das eigentlich nicht eingestehen wollte.


  Take Bratianu und der Rest der kleinen Truppe schienen nachts so gut sehen zu können wie Katzen, und sie bewegten sich wie Blätter im Wind. Er konnte es nicht mal annähernd mit ihnen aufnehmen, wenn es darum ging, nachts durch die Wälder zu schleichen, und das wusste er auch nur zu gut … so ungern er auch zugeben mochte, dass es irgendetwas gab, was ein anderer besser konnte als er.


  Hey, jetzt krieg dich mal wieder ein, Stevie!, ermahnte er sich. Take ist vierzig oder vielleicht sogar fünfzig, und ich wette, er hat all die Jahre hier in diesen Wäldern verbracht. Damit dürfte er sich hier ein klein bisschen besser auskennen als du, oder meinst du nicht? Und unter den gegebenen Umständen ist es sinnvoller, wenn Mircea nicht einen großen, tollpatschigen Marine mitschleift, auch wenn du dir deswegen vorkommst, als hätte man dir auf den Schlips getreten.


  Er lachte leise und schüttelte über diesen Gedanken den Kopf, dann sah er, dass Basarab ihn anlächelte.


  »Ich glaube, uns bleiben noch ein paar Tage, bevor die handgeschriebenen Einladungen bei den anderen eintreffen«, meinte er. »Nächste Woche, würde ich sagen. Vermutlich am Mittwoch. Und während ich weg bin, halten Sie hier die Augen offen, nicht wahr, mein afrikanischer Slawe?«


  »Ja, das werde ich machen«, versprach Buchevsky ihm.


  .XXX.


  Der Regen peitschte die Blätter der Bäume und prasselte auf den Waldboden. Irgendwo über den pechschwarzen Wolken, die sich wie eine kompakte Decke über die Gipfel des Gebirgszugs gelegt hatten, polterte wütender Donner. Dave Dvorak fand, dass dieses Wetter besser in den Oktober passte, aber nicht in die erste Septemberwoche. Er hockte im Unterholz westlich der US-64 und hatte das Gefühl, dass es nicht vier Uhr am Nachmittag war, sondern eher sieben oder acht Uhr am Morgen.


  Es gefiel ihm nicht, sich hier aufhalten zu müssen. Rob Wilson gefiel es ebenfalls nicht, und ihre Ehefrauen waren erst recht dagegen gewesen. Trotzdem hatten sie nicht protestiert, und obwohl das Wetter einfach grässlich war und ihn etwas erfüllte, was sich für seinen Geschmack viel zu sehr nach blanker Angst anfühlte, war er stolz auf die beiden, weil sie eben nicht protestiert hatten.


  »Natürlich geht ihr da hin!«, hatte Sharon gesagt und ihn dabei betrübt angesehen, doch ihre blauen Augen hatten sich beharrlich geweigert, auch nur eine Träne zu vergießen. »Die brauchen dich. Aber komm mir ja nicht auf die Idee, dich von irgendwem umbringen zu lassen, Dave Dvorak! Und sorg bitte auch dafür, dass du meinen Bruder wieder heil nach Hause bringst.«


  Dann hatte er sie in die Arme genommen und sie festgehalten, während sie sich so sehr an ihn presste, als wollte sie eins mit ihm werden. Nach einer Weile musste er sich ermahnen, sie nicht zu fest zu halten, um ihr nicht die Rippen zu brechen.


  Das Wetter hatte sich da bereits zum Schlechten entwickelt, aber das Gute an fanatischen Jägern war, dass sie über die richtige Ausrüstung verfügten, die es ihnen erlaubte, sich selbst mitten in einem Wolkenbruch noch einigermaßen wohl zu fühlen. Und um ehrlich zu sein, hatte er sich gewünscht, dass der Nachmittag und der Abend von Tornados heimgesucht und dass es Hagelkörner so groß wie Kürbisse regnen würde – Hauptsache, diese Shongair-Shuttles mussten am Boden bleiben, die bei irgendwelchen Zwischenfällen sofort losgeschickt wurden.


  Aber dazu würde es nicht kommen. Zusammen mit dem Rest des Internets war seine Google-Wettermeldung verschwunden, aber das Internet und den mittlerweile nicht mehr aktiven Nationalen Wetterdienst hatte er ohnehin nicht benötigt, denn ihm war auch so klar gewesen, dass schlechtes Wetter kommen würde – wenn auch nicht so schlecht, wie er es gern gehabt hätte.


  Dann müssen wir eben das Beste aus dem machen, was wir haben, hatte er sich schließlich gesagt und seine Frau aus seiner Umarmung entlassen, die Hände auf ihre Wangen gelegt und ihren Kopf leicht nach hinten gedrückt, damit er ihr wieder in die Augen sehen und ihr wunderschönes Gesicht betrachten konnte.


  Sie war mit eigenen Vorbereitungen beschäftigt gewesen – Vorbereitungen, von denen sie beide hofften, dass sie sie nicht in die Tat würde umsetzen müssen –, und die Waffe ihrer Wahl lag auf dem Küchentisch: ein PSN90, die zivile, halbautomatische Version des vollautomatischen P90. Entwickelt worden war das Gewehr von F. N. Herstal in Belgien auf der Grundlage der 5,7-Millimeter-Kartusche. Das Ergebnis war eine als Kurzgewehr konfigurierte Waffe, die sich allen traditionellen Definitionen entzog. Der Hersteller hatte sie zumindest anfangs als ein Sub-Maschinengewehr bezeichnet, als eine Art Notfallwaffe für Fahrzeugbesatzungen und andere Militärangehörige, die normalerweise kein konventionelles Gewehr mit sich führen. Letztlich hatte man sich dann aber für die Bezeichnung »Persönliche Verteidigungswaffe« entschieden, was angesichts ihrer vorgesehenen Funktion durchaus zutreffend war. Dennoch wurde sie von den meisten Militärangehörigen stattdessen als Sturmgewehr benutzt, und obwohl das PSN90 für ein für Zivilpersonen zulässiges Magazin mit dreißig Schuss ausgelegt war, konnte man mit der Version für Militär und Polizei auch fünfzig Schuss verschießen.


  Viele Details machten es nach Dvoraks Meinung zu einer ansprechenden Waffe, auch wenn er seine Gewehre lieber eine Nummer größer hatte, da sie besser zu seiner größeren Statur passten. Außerdem war es ihm ziemlich egal, wo die Patronenhülse ausgeworfen wurde. Zugegeben, die Öffnung an der Unterseite anzubringen machte das PSN90 zu einer wirklich beidhändig zu benutzenden Waffe, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, in einer beengten Stellung auf den eigenen Hülsen liegen zu müssen. Außerdem hatte er so seine Zweifel, was die mannstoppende Wirkung der Patronen anging, obwohl die zweifellos eine exzellente Durchschlagkraft besaßen.


  Aber er musste auch zugeben, dass Sharon mit tödlicher Präzision schießen konnte. Eigentlich war sie schon immer eine hervorragende Schützin gewesen, und das erste richtige Geschenk, das er ihr gemacht hatte, als beide noch das College besuchten (sie das Furman, er Clemson, was insgesamt viel zu viele Gelegenheiten für gegenseitige Schmähungen geboten hatte), war eine Taurus PT-92 Automatik gewesen. Er hatte sie ihr zum Valentinstag überreicht, was längst nicht so verrückt war, wie es sich wohl anhörte. (Obwohl … ein bisschen verrückt war es schon, das musste er selbst zugeben. Aber im Lauf der Jahre hatte er einigen Frauen eine Waffe geschenkt, was es dann eigentlich doch wieder ziemlich normal machte.) Jedenfalls war etwas Wahres an Sharons Worten gewesen, als sie daraufhin sagte, er habe die Waffe nur gekauft, damit sie ihn nicht weiter in die Verlegenheit bringen konnte, mit seinen eigenen Pistolen besser umgehen zu können als er selbst – und das, nachdem sie das Schießen überhaupt erst von ihm gelernt hatte!


  Trotz allem lag dem Wunsch, ein P90 haben zu wollen, die Fernsehserie Stargate zugrunde. Sie war ein ausgesprochener Fan der Serie und besaß alle Episoden auf DVD – einschließlich aller Ablegerserien, auch wenn ihr das Original immer noch am besten gefiel. Die furchtlosen Mitglieder des Abenteurerteams benutzten eben das P90, das Sharon »so niedlich« fand. Dvorak hatte jedes Mal das Gesicht verzogen, wenn sie das sagte, doch als sie dann herausfand, dass es nicht nur eine zivile Ausgabe des P90 gab, sondern auch eine der FN Five-seveN, da hatte sie von beiden je ein Exemplar haben wollen. Und da hatte es auch alles nichts geholfen, dass Dvorak darauf hinwies, der Name des Gewehrs sei ganz offensichtlich ein außer Kontrolle geratener, auf den Niedlichkeitsfaktor abzielender Vermarktungstrick für eine Waffe, die in der Welt der Schusswaffen nichts zu suchen habe. Vor allem waren ihm die Argumente ausgegangen, als Sharon mit süßlichem Lächeln erwiderte, das PSN90 sei zwar nicht ganz billig, aber immer noch um einiges günstiger als gewisse Waffen von einem Hersteller namens »Barrett«, auf die sie gern näher eingehen würde, wenn er das wolle. Natürlich würde sie so etwas nur machen, wenn sie der Typ wäre, der in der Vergangenheit wühlte und eine Erklärung für verdächtig hohe Ausgaben verlangte.


  Ihr Bruder (der zu der Zeit noch bei der Polizei tätig gewesen war und sich ein vollwertiges P90 zugelegt hatte, weil er es einfach cool fand, damit herumzuspielen) hatte nur zu bereitwillig seine völlig legalen (oder zumindest legal erworbenen) Magazine von fünfzig Schuss Fassungsvermögen mit ihr geteilt.


  Als er Sharon aber in diesem Moment in seinen Armen gehalten hatte und als sein Blick auf die Waffe auf dem Küchentisch gefallen war, da hatte er nicht länger den Wunsch verspürt, sie mit ihrem »niedlichen kleinen Gewehr« aufzuziehen.


  Eine Zeit lang hatte er mit den erbeuteten Shongairi-Waffen und der Körperpanzerung experimentiert, dabei jedoch feststellen müssen, dass Bedienelemente für Wesen mit sechs Fingern an jeder Hand und zwei Ellbogengelenken an jedem Arm für menschliche Proportionen denkbar ungeeignet waren. Auch die metallenen Visiere waren eine Qual, was ihn zu der Schlussfolgerung gebracht hatte, dass die Augen der Shongairi völlig anders aufgebaut sein mussten. Dennoch war es ihm gelungen, sie auf dem unterhalb der Hütte gelegenen Schießstand zu testen, und er war sich insgesamt recht sicher, was die Genauigkeit seiner Einschätzung anging.


  Dass die Maße der Projektile nicht exakt denen aus menschlicher Herstellung entsprachen, war natürlich kein Wunder, aber er errechnete mit seinem Messschieber rund 7,54 Millimeter für das Sturmgewehr mit einem Kugelgewicht von annähernd 130 Grain. Seine Stoppuhr ermittelte eine durchschnittliche Mündungsgeschwindigkeit von rund 600 Meter pro Sekunde. Das ergab eine Mündungsenergie von knapp über 1100 Foot-pound, was einen Unterschied von rund 200 Foot-pound zum kleineren (aber auch deutlich schnelleren) 5.56 NATO aus der M16A4 ergab. Andererseits bot es weniger als die Hälfte des standardmäßigen 7.62 NATO mit 2470 Foot-pound und noch weit weniger als die 2700 Foot-pound der schwereren 168-Grain-Kugel, die Rob Wilson aus seinem M1A abfeuern konnte. Natürlich kam es überhaupt nicht an die über 11 000 Foot-pound der 647-Grain-Kugeln aus seiner eigenen Barrett heran (und schon gar nicht an die noch schwereren 660-Grain-Kugeln, die er ebenfalls benutzen konnte). Aber das war ja auch eine Waffe für Spezialisten, die zudem noch mörderisch schwer war und sich keineswegs dafür eignete, dass man sie jeden Tag mit sich herumtrug.


  Diese Informationen waren für den Waffennarr in ihm faszinierend gewesen, aber wesentlich nützlicher war die Erkenntnis, dass die Körperpanzerung der Shongairi dem deutlich unterlegen war, was für Menschen für den gleichen Zweck hergestellt wurde. Die Panzerung bestand aus irgendeiner hoch entwickelten Mischung. Sie wog nur wenig, war gut verarbeitet und bot auf jeden Fall deutlich mehr Tragekomfort als so gut wie alles, was von irdischem Militär an seine Soldaten ausgegeben wurde. Das waren die Vorteile.


  Die – äußerst gravierenden – Nachteile bestanden darin, dass die Panzerung zwar bei Pistolenkugeln mittleren Kalibers aus Entfernungen über 25 Metern recht zuverlässig war, dass aber praktisch jede von ihm getestete Gewehrkugel den Schutz durchschlug. Sharons P90 hatte kein Problem damit, selbst mit den für Zivilpersonen freigegebenen Patronen. Und die schnelleren Geschosse des SS190 von Rob Wilson, mit denen sich sogar Stahl durchdringen ließ, schnitten sich mühelos durch Brust- und Rückenpanzer, und das noch aus einer Entfernung von bis zu zweihundert Metern, also fast dem Dreifachen der offiziellen effektiven Reichweite der Waffe.


  Diese Erkenntnis konnte sich noch als überlebenswichtig erweisen, wenn dieser Abend unerfreulich verlief, was durchaus im Bereich des Möglichen lag.


  »Ich hasse so was«, hatte er zu Sharon gesagt. »Vor allem, weil du mit den Kindern allein bist. Und weil ich weiß, dass sie jedes Mal Angst haben, wenn ich nicht da bin.«


  »Das ist doch klar«, hatte sie erwidert und dabei über seine Wange gestrichen. »Es sind intelligente Kinder, auch wenn sie das nicht dem genetischen Beitrag ihres Vaters zu verdanken haben. Aber Nimue wird jeden Augenblick werfen, und das wird die Kinder für eine Weile von allem anderen ablenken.«


  »Gut.« Dann aber war sein Lächeln schwächer geworden, und er hatte den Kopf geschüttelt. »Gut. Bloß wenn irgendetwas passiert, sollte ich hier sein und mich um sie kümmern – und um dich. Aber ich werde irgendwo im Regen unterwegs sein.«


  »Niemandem ist es bislang gelungen, an zwei Orten gleichzeitig zu sein«, hatte sie dagegengehalten. »Außerdem hast du Sam und Dennis zugesagt, dass du da helfen wirst, aber nicht hier. Alec, Ronnie, Jessica und ich werden zusammen mit den Kindern auf dich warten.« Irgendwie war es ihr dann gelungen, ein Lächeln aufzusetzen. »Ich werde dir dann auch eine heiße Suppe servieren. Ich bin mir sicher, dass Ronnie und Jessica das schon hinkriegen werden, wenn ich ihnen in der Küche aus dem Weg gehe.«


  »Bist du dir auch ganz sicher?«, hatte er leise nachgefragt und ihr wieder tief in die Augen gesehen. »Ich weiß inzwischen, dass es nicht das Gleiche ist, als würde ich einen Hirsch erlegen. Es ist nicht ganz so schlimm wie erwartet, was daran liegen dürfte, dass ich weiß, was sie alles getan haben. Und vielleicht auch, weil ich in ihnen keine … ›Leute‹ sehe. Aber es war trotzdem nicht angenehm. Meinst du, du bist dafür bereit, wenn es darauf ankommt?«


  »Wenn diese langohrigen Freaks hier aufkreuzen, schicke ich meine … unsere Kinder sofort rauf in die Höhle, auch wenn sie da noch so große Angst ausstehen müssen. Aber diese Kinder sind unser Leben, Dave. Sie sind unsere Zukunft, verdammt noch mal.« Im Gegensatz zu ihrem Bruder fluchte Sharon Dvorak so gut wie nie, aber diesmal hatte sie eine Ausnahme gemacht, ohne mit der Wimper zu zucken. »Die Kinder sind unser Herz und unsere Seele, und das weißt du verdammt gut! Und wenn dir irgendetwas zustößt, dann werde ich dich in ihren Gesichtern und in ihren Stimmen wiedererkennen. Das kann mir nichts und niemand wegnehmen. Nichts auf Gottes grüner Erde kommt an mir vorbei, um meinen Kindern etwas anzutun, ganz gleich, von welchem Planeten es stammt! Mach dir mal keine Gedanken darüber, wofür ich bereit bin, David Dvorak. Nicht, wenn es um unsere Kinder geht!«


  Und so saß er nun im Regen und wartete gemeinsam mit seinem Schwager, während er hoffte, dass man sie beide gar nicht benötigen würde. Und betete, dass nichts von dem, was sie oder sonst jemand taten, die Shongairi zu der Hütte und zu der Höhle dahinter führen würde.


  »Hinterstopper, Haustür«, meldete sich auf einmal eine Stimme aus dem Funkgerät, das Wilson bei sich trug. »Die Nanny ist da.«


  »Haustür, Hinterstopper verstanden«, gab Wilson leise zurück, dann sah er Dvorak an. »Das wird auch verdammt noch mal Zeit«, murmelte er. »Die sind zwei Stunden zu spät!«


  Dvorak nickte zustimmend, aber auch erleichtert, obwohl der Einsatz von Funkgeräten bei ihm Unbehagen auslöste. Doch das ging nicht anders, weil sie irgendwie untereinander in Verbindung bleiben mussten. Immerhin hatten die tragbaren, jede Nachricht verschlüsselnden Funkgeräte, die dem North Carolina State Bureau of Investigation aus unerfindlichen Gründen abhanden gekommen waren, unter optimalen Bedingungen eine Reichweite von nicht ganz zehn Meilen, und die herrschten jetzt nicht. Es sollte daher nicht so leicht sein, die Geräte zu orten, zumal sie von Bergen umgeben waren und sie jegliche Meldungen auf das absolute Minimum beschränkten. Und wenn Dennis Vardrys Kontakte recht hatten, dann waren die Shongairi ohnehin nicht besonders gut im Orten.


  Falls Dennis sich natürlich irrte …


  Dvorak verdrängte diesen Gedanken schnell wieder. Außerdem irrte sich Dennis wahrscheinlich sowieso nicht. Seit einem Monat machten etliche Informationen über die Shongairi in den Kreisen der Polizeikräfte die Runde, die es noch immer irgendwie schafften, im ganzen Bundesstaat ein gewisses Maß an Ordnung aufrechtzuerhalten. Und bislang hatte sich alles, was sich irgendwie überprüfen ließ, als zutreffend erwiesen.


  Es war nicht zu übersehen, dass sich North Carolina in einer besseren Verfassung befand als der Rest des Landes. Gouverneur Howell konnte sich einen Großteil dieser Leistung zuschreiben, aber ebenso Leute wie Dennis Vardry oder die Deputys der Sheriffs oder die Soldaten, die geblieben waren und sich für den Kampf entschieden hatten. Dennoch – und es ärgerte Dvorak, das zugeben zu müssen – hing der Zustand von North Carolina zu einem großen Teil auch mit der Tatsache zusammen, dass die Shongairi ihre Basis bei Greensboro eingerichtet und den Bundesstaat damit zu einer ihrer Besatzungszonen gemacht hatten. Dort konzentrierten sie ihr Personal (und auch ihre Shuttles) in so großer Zahl, dass sie sich ziemlich sicher sein konnten, von keiner Seite Widerstand zu spüren zu bekommen.


  Es gab zweifellos Menschen, die Howell vorwarfen, gemeinsame Sache mit dem Feind zu machen, aber zu denen rechnete sich Dvorak nicht. Seiner Ansicht nach hatte Howell gar keine Wahl gehabt, als der Basiskommandant der Shongairi – Teraik oder wie er heißen mochte – ihn aufforderte, zu kapitulieren und sich zu unterwerfen, wenn er nicht wollte, dass jede mittlere bis große Stadt in North Carolina das gleiche Schicksal erlitt wie Charlotte.


  Nein, dachte er. Da bleibt nicht viel Spielraum.


  Offenbar waren die Shongairi aber nur gut darin, von den Menschen die Zustimmung zum Gehorsam zu erhalten, was etwas ganz anderes war, als den tatsächlichen Gehorsam auch durchzusetzen. So kam es, dass ihnen an allen Ecken und Enden passiver Widerstand entgegenschlug, und das nicht nur spontan. Vielmehr war es so, dass Vorgesetzte – vom Büro des Gouverneurs angefangen – ihre Untergebenen tatsächlich anwiesen, den Shongair-»Gästen« auf kreativste Weise behilflich zu sein – mit dem Ergebnis, dass die Aliens alles bekamen, nur nicht das, was sie wirklich wollten. Niemand war so dumm, irgendetwas schriftlich festzuhalten. (E-Mails kamen ohnehin nicht infrage, da die Shongairi sich rundweg geweigert hatten, das Internet wenigstens für die Menschen wieder zu aktivieren, die sich ihnen »unterworfen« hatten.) Aber den Shongairi schien es auch gar nicht in den Sinn zu kommen, die Kommunikation »ihrer« Menschen untereinander abzuhören. Es war den Aliens offenbar auch nicht bewusst, dass Menschen die Angewohnheit hatten, nicht auf jene Vorgesetzte zu hören, die ihnen egal waren.


  Als Dvorak noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte sein Vater ihm eine Ausgabe von Die Abenteuer des braven Soldaten Schweijk des tschechischen Autors Jaroslav Hašek geschenkt. Schweijk schien ein völliger Trottel zu sein … oder aber ein Genie darin, die Absichten seiner vorgesetzten Offiziere und die Kriegsanstrengungen zu sabotieren, indem er deren Befehle wörtlich nahm, anstatt das zu tun, was sie ihm hatten befehlen wollen. Dvorak hatte das Buch immer gemocht. Nach dem zu urteilen, was er von Dennis und Mitchell zu hören bekam, wimmelte es in North Carolina auf einmal von Schweijks, die alle buchstäblich das taten, was die Shongairi ihnen auftrugen, aber nicht das, was eigentlich erledigt werden sollte.


  Bislang hatten die Shongairi das offenbar noch nicht durchschaut, oder aber sie wussten längst, was da vor sich ging, und hatten lediglich noch nichts dagegen unternommen. Allerdings konnte Dvorak für die letztere Möglichkeit beim besten Willen keine logische Erklärung finden. So albern das auf den ersten Blick auch erschien, war es für ihn dennoch wahrscheinlicher, dass den Shongairi einfach nicht klar war, welches Spiel die Menschen mit ihnen trieben, indem sie hoch und heilig versprachen, ihre Befehle zu befolgen, und dann genau das Gegenteil davon unternahmen.


  Den Shongairi schien auch nicht bewusst zu sein, dass dank der »unterwürfigen« Menschen große Datenmengen über ihre Operationen, Pläne und Kapazitäten an die »wilden« Menschen durchsickerten, die nicht die Absicht hatten, sich zu unterwerfen. Beispielsweise hatten sie anscheinend zwar erkannt, dass eine Koordination mit Einrichtungen der Menschen nur möglich war, wenn sie die Menschen zumindest zum Teil in ihre Pläne einweihten … ohne zu ahnen, dass das für manche der in diesen Einrichtungen arbeitenden Menschen Anlass genug war, um die bekanntgewordenen Fakten umgehend an andere weiterzuleiten.


  Trotz des anhaltenden passiven (und manchmal auch gar nicht so passiven) Widerstands hatte sich die anfangs sehr angespannte Lage inzwischen deutlich beruhigt, wofür Dvorak auch wirklich dankbar war. Die Regierung von Gouverneur Howell hatte es irgendwie geschafft, überall im Staat die öffentlichen Dienste zumindest im Ansatz weiter funktionsfähig zu belassen, zudem bildete er die Schnittstelle zwischen Menschen und Aliens. Abgesehen davon, dass dadurch wirkungsvolle Sabotageakte möglich wurden, befand er sich auch in der Lage, den Shongairi die Bedürfnisse der Menschen zu vermitteln, um deren Situation zu verbessern. Dabei wurde Dvorak eines deutlich: Hätten sie die Menschen gut genug verstanden und hätten sie ihnen dieses gleiche Arrangement gleich nach ihrer Ankunft vorgeschlagen, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.


  Aber anstatt uns wissen zu lassen, dass ihr die Erde gefunden habt, bringt ihr erst mal ein paar Milliarden Menschen um, überlegte er. Ich weiß ja nicht, aber irgendwie tut man sich selbst keinen Gefallen, wenn man es sich erst einmal mit den überlebenden Verwandten und Freunden der Opfer verscherzt hat.


  Der Gedanke huschte unter der Oberfläche seines Bewusstseins vorbei, während er seine Waffe überprüfte. Er hatte seine Barrett mitgebracht, obwohl bei diesem Mistwetter keine Schüsse über große Distanzen möglich waren. Der Regen verhinderte, dass er überhaupt weit genug sehen konnte, um ein Ziel zu erfassen. Andererseits hatte das Gewehr die gewohnte Mannstoppwirkung zu bieten, und er konnte mehr als einen Beweis dafür anführen, dass sich mit ihr Shongair-Fahrzeuge und -Drohnen ausschalten ließen, aber auch von Menschen gesteuerte Fahrzeuge.


  Was hoffentlich keine Rolle spielen wird, dachte er in einem gebetsähnlichen Unterton.


  »Jesus, ich hasse dieses verdammte Wetter«, knurrte Wilson.


  »Nach meinem Geschmack ist es auch nicht«, räumte Dvorak schnaubend ein. »Aber wenn Dennis und Sam recht haben, dann stört das ihre Thermaldetektoren. Außerdem glaube ich, dass ihre optischen und Restlicht-Geräte es nicht mit unseren aufnehmen können.«


  »Ja, ja«, murmelte Wilson. »Bla, bla, bla.« Dann drehte er sich zu seinem Schwager um und sah ihn mit zerknirschter Miene an. »Tut mir leid. Ich weiß, du kannst dich für das Zeugs richtig begeistern, und ich schätze, es ist auch gut, solche Dinge zu wissen. Aber ich muss immer nur an Kinder denken, die auf Friedhöfen spielen. Weißt du, was ich meine?«


  »Ja, verdammt gut sogar«, versicherte Dvorak ihm. »Und du hast auch recht. Ich will wirklich daran glauben, dass die Dinge so sind, aber es ist eben nicht nur Wunschdenken.«


  Wilsons Augen hatten wieder die Stelle erfasst, an der die Hannah Ford Road in die US-64 einmündete, dennoch nickte er. Irgendwie und vor allem, ohne dass sie jemals eine solche Absicht verfolgt hatten, waren die beiden zu einer Schaltstelle für Informationen geworden. Höchstens dreißig bis vierzig Leute außerhalb ihrer unmittelbaren Familie wussten von der Existenz beziehungsweise vom genauen Standort der Hütte, aber diese dreißig bis vierzig Leute kannten wiederum erstaunlich viele andere Leute, die sich mit Dingen beschäftigten, von denen die Shongairi ganz sicher nicht begeistert gewesen wären. Und die anderen Leute, die sie kannten, hatten wiederum Kontakte zu anderen Leuten, die wieder weitere Leute kannten. Das Geflecht aus direkten und indirekten Kontakten erstreckte sich mittlerweile über die westliche Hälfte von North und South Carolina bis in den Osten von Tennessee hinein. Etliche Leute hatten mittlerweile erkannt, dass sie gegenüber den Dvoraks oder den Wilsons nur von einem Problem erzählen oder irgendeine Frage stellen mussten, und irgendwie würde das schon an die richtige Person gelangen, die dazu etwas sagen konnte, was dann auf dem gleichen Weg zu den ursprünglichen Fragestellern zurückkehrte.


  Zuerst war Dvorak und Wilson gar nicht bewusst gewesen, was sich da abspielte. Andernfalls hätten sie womöglich sofort versucht, dem Ganzen einen Riegel vorzuschieben, schließlich sollte die Hütte als Versteck für die Familie dienen, nicht aber als das Nervenzentrum einer Guerillabewegung. Als es ihnen endlich auffiel, war es längst zu spät, um noch dagegenzusteuern. Abgesehen davon hatten sie ohnehin stets darauf geachtet, dass sich jegliche Operationen des lokalen Widerstands möglichst weit von der Hütte entfernt abspielten.


  Selbst wenn die Sicherheit ihrer Ehefrauen und Kinder gar kein Thema gewesen wäre, hätten sie allein aus logischen Erwägungen so handeln müssen. Dvorak war nie beim Militär gewesen, und auch wenn Wilson ein ausgebildeter Scharfschütze war, hatte er nie bei irgendwelchen besonderen Operationen mitgemacht. Trotzdem war ihnen beiden klar, dass an oberster Stelle der Schutz der eigenen Kommunikationsknotenpunkte stand. Wenn das ein zusätzlicher Grund war, die Familie so weit wie möglich aus allem herauszuhalten, was ihnen schaden konnte, dann sollte ihnen das nur recht sein!


  Je aktiver sie in die Bewegung einbezogen wurden, umso weiter entfernten sie sich von ihrem Zuhause in den Bergen. Bei einer dieser Eskapaden in der Nähe von Clemmons, zehn Meilen außerhalb von Winston-Salem und hundertsechzig Meilen von der Hütte entfernt, war Winston dem Tod einmal verdammt nahe gekommen. Dvorak fand immer noch, dass der Überfall auf einen Shongair-Konvoi sich gelohnt hatte – immerhin hatten sie fünfzehn der nur noch begrenzt vorhandenen Truppentransportwagen und zwei weitere Schwebepanzer zerstören können –, aber sie konnten wirklich von Glück reden, dass Wilson das lebend überstanden hatte. Immerhin wurden dabei drei von acht Leuten getötet, mit denen sie unterwegs waren, bis sie es endlich schafften, ihre Verfolger abzuhängen. Und dabei hatten sie schon darauf geachtet, sich außerhalb der Vergeltungszone aufzuhalten, die die Shongairi eingerichtet hatten und innerhalb derer nach einem Anschlag alle noch existierenden Städte ausgelöscht wurden. Aber gerade jetzt war ihnen nur zu deutlich bewusst, dass es bis zur Hütte gerade einmal elf Meilen waren. Wenn die Shongairi diesmal richtig wütend werden und beschließen sollten, ein paar kinetische Geschosse mehr abzuwerfen, nur um den Menschen eine Lektion zu erteilen …


  »Komm schon«, murmelte Wilson angespannt. »Es sind nur noch drei verdammte Meilen, Sam. Komm schon!«


  Dvorak sah zu seinem Schwager, sagte aber nichts. Er verstand ganz genau, was Wilson in diesem Moment durch den Kopf ging.


  »Haustür« stand für Avery County Deputy Sheriff Paul Scanlon. Dessen kurze Mitteilung war die Bestätigung gewesen, dass die Flüchtlinge, mit denen sie hier zusammentreffen sollten, endlich seine Position drei Meilen östlich von den beiden erreicht hatten, dort, wo die Connestee Road mit der US-276 zusammentraf. Mittlerweile befanden sich die Leute irgendwo zwischen ihnen und Scanlon, hoffentlich irgendwo in diesem Netz aus Waldwegen und kleinen Nebenstraßen, das sich zwischen der US-276 und der US-64 erstreckte. Das Gebiet zwischen beiden Highways wurde größtenteils von Farmern genutzt, deren Anwesen durch Gürtel aus dichtem Wald unterteilt waren. Die Nebenstraßen verliefen also keineswegs schnurgerade durch die Landschaft, aber westlich des Highway 64, dort, wo das Farmland endete, begann der Pisgah National Forest. Der Trick bestand darin, all diese Leute bis zum Nationalpark zu schaffen, ohne dass ihnen jemand etwas antat. Wilson und Dvorak waren die Einzigen, die von ihrem Posten aus den geplanten Weg bis zu Mitchell überblicken und sicherstellen konnten, dass die Luft rein war.


  »Wenn ich nur wüsste, warum die Hündchen ausgerechnet diese Leute haben wollen«, sagte Dvorak leise.


  »Dachtest du, ich bin mittlerweile dahintergekommen?«, fragte Wilson ironisch. »Oder redest du nur, um die Zeit totzuschlagen?«


  »Ich rede eigentlich nur, damit ich nicht mit den Zähnen klappern kann. Und das nicht etwa, weil mir kalt ist.«


  »Dachte ich mir schon«, gab Wilson zurück. »Glaub nicht, dass es nur dir so geht.«


  Dvorak schaute seinen Schwager an und lächelte verstehend. Trotzdem hätte er zu gern gewusst, was die Shongairi vorhatten. Er wusste nur, dass deren Basiskommandant Howell angewiesen hatte, von der Polizei mindestens vierhundert Leute festnehmen zu lassen, um sie zu ihm zu bringen. Das hatte Howell abgelehnt. Für sich betrachtet war das von ihm schon eine mutige Aktion gewesen. Allerdings hatte er laut Vardry und Mitchell wohl so argumentiert, dass er selbst natürlich alles tun würde, was die Shongairi von ihm verlangten, dass eine solche Vorgehensweise aber wahrscheinlich sehr unerwünschte Konsequenzen nach sich ziehen würde. Ohne eine Erklärung, warum er mindestens vierhundert Gefangene wollte, und ohne Zusicherung, dass ihnen nichts geschehen würde, musste so etwas zwangsläufig zu Unsicherheiten und Ängsten bei den Menschen führen, die sich den Shongairi unterworfen hatten. Als Folge davon könnten manche Menschen ihre Unterwerfung widerrufen, was dann zu weiteren Reaktionen in der Art führen könnte, wie sie den Shongairi überall im Land begegneten.


  Angesichts der Tatsache, dass Guerillas seit Kurzem damit begonnen hatten, in diesem Bundesstaat Anschläge auszuüben, musste der Shongair-Kommandant zu der Erkenntnis gelangt sein, lieber nicht noch zusätzlich Öl ins Feuer zu gießen. Stattdessen ließ er den Gouverneur wissen, dass seine eigenen Leute die erforderliche Anzahl Menschen aus einem anderen Bundesstaat herbringen würde. Der Gouverneur stimmte ihm zu, das sei eine viel bessere Idee, und dann schlug er auch noch vor, wenn der Kommandant ihm sagen würde, auf welcher Route er diese Leute nach Greensboro bringen wollte, dann könne er seine Polizeikräfte anweisen, für die Sicherheit des Transports zu sorgen, sobald der die Grenze nach North Carolina überschritten hatte.


  Der Shongair hielt das für eine gute Idee, immerhin sah er sich mit einem akuten Mangel an Truppen und Fahrzeugen konfrontiert, und Howell hatte sofort die striktesten Sicherheitsmaßnahmen veranlasst, die für die Straßen zwischen der Grenze zu South Carolina und Greensboro galten. Bei Gott hatte er dann geschworen, dass jeder Shongair-Konvoi, der in seinen Staat gelangte, unversehrt Greensboro erreichen würde.


  Dabei hatte er natürlich kein Wort darüber verloren, was die Bürger von North Carolina unternehmen würden – oder die durchs Land ziehenden Plünderer, die irgendwie in Kontakt mit den Menschen in North Carolina gekommen waren und von dem Konvoi erfahren hatten. Plünderer, die durch irgendeinen dummen Zufall an dem Tag in den Norden von South Carolina kamen, unmittelbar bevor der Konvoi dort eintreffen sollte. So erklärte sich später, wie rund zweihundert Shongairi bei einem brutalen Angriff auf der Interstate 26 ums Leben hatten kommen können – gerade mal dreieinhalb Meilen südöstlich des Städtchens Landrum und nur drei Meilen südlich der Grenze zwischen beiden Bundesstaaten. Die Guerillas, die den Überfall tatsächlich ausgeführt hatten, waren dann auf der I-26 in südlicher Richtung geflohen, auf die Ruinen von Columbia zu, aber offenbar mit der Absicht, sich weiter ins Innere von South Carolina zurückzuziehen, das die Shongairi nicht besetzt hatten. Sie hatten mehrere »defekte« Fahrzeuge und sogar ein paar Waffen zurückgelassen, um den Shongair-Verfolgern ganz deutlich zu zeigen, wohin sie unterwegs waren. Die Menschen jedoch, die die Shongairi mit dem Konvoi nach Greensboro hatten bringen wollen, bewegten sich nach Südwesten vom Schauplatz des Überfalls weg, über die South Carolina 14 zum Highway 11, dann ein Stück weit querfeldein, um oberhalb von Slater die US-276 zu erreichen. Dort bogen sie wieder nach Norden ab und bewegten sich an Caesar’s Head vorbei Richtung Brevard. Es war zu hoffen, dass die Shongairi sich an die Verfolgung der Guerillas machten, nachdem sie von dem Zwischenfall erfahren hatten, während die befreiten Gefangenen so schnell, wie es die schmalen, kurvenreichen Nebenstrecken zuließen, in relative Sicherheit gebracht wurden.


  Keine fünfunddreißig Meilen Luftlinie lagen zwischen dem Schauplatz des Angriffs und der Position von Dvorak und Wilson, doch wenn man dem Verlauf der Straßen folgen musste, belief sich die Strecke auf über fünfzig Meilen. Selbst bei gutem Wetter und ohne Shongair-Patrouillen am Boden oder in der Luft hätte die Fahrt eineinhalb Stunden gedauert, aber die tatsächlichen Bedingungen ließen sie unweigerlich viel länger werden.


  Ohne zuverlässige und sichere Langstreckenkommunikation war es unmöglich zu sagen, ob die Shongairi auf dem Weg nach North Carolina im Zeitplan gelegen hatten. Falls ja, musste sich der Angriff vor über fünf Stunden ereignet haben, was wiederum bedeutete, dass Mitchell mit seinen Flüchtlingen längst überfällig war. Die herrschende Nervosität war nicht abgeebbt, während sich die Stunden hingezogen hatten. Aber zumindest waren bislang …


  »Hinterstopper, Eckposten«, tönte es in diesem Moment aus dem Radio. »Hündchen, Richtung Süden unterwegs.«


  »Scheiße«, flüsterte Wilson mit der Eindringlichkeit eines Gebets.


  »Geh ran«, forderte Dvorak ihn schroff auf und griff bereits nach seinem Gewehr, um sich nach links zu begeben, wo die Baumgruppe, in der er sich mit Wilson versteckt hatte, einen scharfen Knick beschrieb und nach Westen zum südlichen Rand eines Parkplatzes neben einem kleinen Firmengebäude verlief. »Sag ihnen, wir haben Gesellschaft. Sie sollen sich entweder sputen oder sofort umkehren!«


  Wilson nickte und griff nach dem Funkgerät.


  »Nanny, Hinterstopper«, sagte er. »Nenne Zeit für Hinterstopper.«


  »Hinterstopper, Nanny«, meldete sich Sam Mitchell aus dem SUV, mit dem er die Karawane aus zwei Bussen, zwei Zweieinhalbtonnern und einem halben Dutzend Vans anführte, in denen die Flüchtlinge dicht gedrängt saßen, um in Sicherheit gebracht zu werden. »Ich sage vier Minuten. Wiederhole: vier Minuten.«


  Wilson sah zu Dvorak, der seine andere Schussposition eingenommen hatte, von der aus er einen anderen Bereich des Highway 64 überblicken konnte. »Was soll ich ihm sagen, Dave?«


  Während er in Richtung Norden starrte, dachte Dvorak angestrengt nach. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Der Wind trieb ihn von Südosten vor sich her, sodass er den Niederschlag nun wenigstens im Rücken hatte und ihn nicht unablässig ins Gesicht geweht bekam. Dennoch war die Sicht gelinde formuliert ein wenig eingeschränkt. Noch war von der ShongairPatrouille nichts zu sehen, die vom »Eckposten« gemeldet worden war. Es musste fast sicher eine von diesen routinemäßigen Patrouillen sein, keine speziell entsandte Einheit, die die Flüchtlinge abfangen sollte. Vermutlich kam sie von der Satellitenbasis in Old Fort, zwischen Asheville und Hickory gelegen. Die waren oft in diese Richtung unterwegs, hielten sich aber an keinen festen Zeitplan, um die Menschen im Ungewissen zu lassen. Also …


  Vier Minuten, hatte Mitchell geschätzt. Das war nicht allzu lange. Andererseits war »Eckposten« (ein Polizist namens Grayson aus Asheville) nur dreieinhalb Meilen in nördlicher Richtung entfernt, auf der anderen Seite von Brevard, wo er die Stelle beobachtete, an der die US-64 nach Osten und damit nach Hendersonville abzweigte, während die US-276 ins westlich gelegene Waynesville führte. Shongair-Patrouillen waren normalerweise mit einer Geschwindigkeit von fünfundvierzig Meilen unterwegs. Bei diesem Wetter eher etwas langsamer … vielleicht vierzig. Das sollte eigentlich hinkommen, wenn er an die Berichte von anderen Operationen dachte. Also … etwa dreieinhalb Meilen bei einer Geschwindigkeit von vierzig Meilen in der Stunde ergab … gut fünf Minuten.


  Oh, verdammt!


  »Sag ihm, er soll Gas geben«, rief Dave Dvorak ihm zu. »Und beweg deinen Arsch zu mir. Ich fürchte, wir kriegen gleich alle Hände voll zu tun.«


  .XXXI.


  Senior-Zugführer Laifayr saß im Kommandosessel seines Mannschaftstransporters und hatte die Füße auf die Heizung gestützt, während er gegen die eisigen Schauer ankämpfte, die die nasse Kälte bei ihm auslöste.


  Genau genommen handelte es sich bei seinem Fahrzeug gar nicht um einen richtigen Mannschaftstransporter, aber die Verluste bei den Transportern wie auch bei den Schwebern konnte man inzwischen getrost als katastrophal bezeichnen, weshalb die Shongairi gezwungen waren zu improvisieren. Obwohl es Laifayr angesichts seines niedrigen Dienstgrads eigentlich gar nicht zustand, sich über solche Dinge Gedanken zu machen, hatte er dennoch das Gefühl, dass »katastrophal« in Wahrheit ein viel zu schwaches Adjektiv für ihre momentane Lage war.


  Auf jeden Fall waren die richtigen Mannschaftstransportwagen größtenteils jenen Basislagern zugeteilt worden, in deren Umgebung sich die lokale Bevölkerung unruhiger verhielt als im Einzugsgebiet von Basislager Zwei Alpha. Die wenigen Fahrzeuge, die Basislagerkommandant Teraik damit noch zur Verfügung standen, waren für riskante Einsätze reserviert.


  Und in diese Kategorie fiel Laifayrs routinemäßige Patrouille bedauerlicherweise nicht.


  Deshalb war er gezwungen, die Fahrt durch den strömenden und unablässig gegen die Windschutzscheibe prasselnden Regen in einem gewöhnlichen Frachttransporter zu unternehmen, der von den Wartungsmechanikern des Basislagers Zwei Alpha an den Seiten behelfsmäßig mit Panzerplatten versehen worden war. Eigentlich handelte es sich dabei gar nicht um eine richtige Panzerung, sondern lediglich um dreilagige Baustoffplatten. Vermutlich waren die widerstandsfähiger als das, was die Menschen mit »Sperrholz«, bezeichneten – ein Produkt aus natürlicher Zellulose, das sie auf dem Bau verwendeten –, und


  drei Lagen reichten aus, um dem Beschuss aus den kleinen Handfeuerwaffen der Shongairi mühelos zu trotzen. Allerdings war Laifayr längst nicht so zuversichtlich, was die kleinen Handfeuerwaffen der Menschen anging, ganz zu schweigen von diesen verdammten Raketen, die sie aus ihren geschulterten Waffen abfeuerten.


  Und natürlich hatte es auch niemanden gekümmert, was mit dem Schutz von oben war. Immerhin wurde die Ladefläche der »gepanzerten« Frachttransporter nach wie vor nur mit einem Stoffverdeck versehen, sodass sie jedem Beschuss von oben schutzlos ausgeliefert waren. Aber vermutlich konnte er dankbar dafür sein, dass man wenigstens ein paar Schießscharten in die seitlichen »Panzerplatten« geschnitten hatte. So waren sie immerhin in der Lage, aus einer sicheren Position heraus auf jeden zu schießen, der sie nicht von oben angreifen konnte. Außerdem hatte man noch eine leichte Auto-Kanone auf der Fahrerkabine montiert. Aber auch die war mit einem Nachteil verbunden, da niemand auf die Idee gekommen war, für eine Luke zu sorgen, die den Zugang zu der Waffe bei schlechtem Wetter verschloss. Die beste Lösung, die er hatte improvisieren können, war eine Plane, die über die Kanone gelegt und festgezurrt wurde, und selbst das half nicht, um das eiskalte Wasser daran zu hindern, auf den Fahrer und den zwischen ihn und die rechte Tür gezwängten Kommunikationstechniker zu tropfen.


  Und hat man uns auch nur eine einzige Drohne mitgegeben?, fragte sich Laifayr spöttisch. Natürlich nicht! Weil von denen inzwischen auch nicht mehr genug zur Verfügung stehen. Cainharn! Ich glaube, ich habe noch nie von einer Kolonisierungsexpedition gehört, die nur ein Zwölftel so schlimm abgelaufen ist wie die hier!


  Eigentlich sollte er gar nichts darüber wissen, wie knapp es um ihre Ausrüstung bestellt war, jedoch bezweifelte er, dass es irgendeinem Offizier jemals gelungen war, den einfachen Soldaten etwas zu verheimlichen, was die »nicht wissen sollten«. Das war nun einmal eine Tatsache im Dienste des Imperators. Außerdem war er sich ziemlich sicher … obwohl … nein, er war sich eigentlich nur halbwegs sicher, dass Basislager Zwei Alpha schlechter ausgerüstet war als der Rest. Hier war es seit einiger Zeit viel ruhiger gewesen – jedenfalls bis vor Kurzem –, weshalb den anderen Lagern bei der Verteilung der ohnehin knappen Ressourcen eine höhere Priorität zugewiesen worden war.


  Worüber regst du dich auf, Layfair? Dir würde es doch bestimmt noch weniger gefallen, wenn sich die Situation auf einmal so ändert, dass die Gefechtsausrüstung in dein Gebiet zurücktransportiert werden muss, weil man anders die Lage nicht unter Kontrolle bekommt!


  So sollte ein Shongair-Soldat, ein Shongair-Jäger eigentlich nicht denken, aber Laifayr hatte sich hin zu einem betrübteren und klügeren Shongair entwickelt. Es war eine Sache, Eingeborene zu jagen, die mit Speeren mit Spitzen aus Feuerstein oder mit Schwertern und Speeren aus Eisen bewaffnet waren. Aber es war etwas ganz anderes, jemanden zu jagen, der sich mit Schusswaffen zur Wehr setzen konnte, die zudem besser waren als die eigenen! Daher war es ihm nur recht, wenn er so bald wie möglich diese von Verrückten bewohnte Welt verlassen konnte.


  Er verzog das Gesicht und beugte sich vor, um die beschlagene Windschutzscheibe abzuwischen, dann schaute er durch das mit Schlieren überzogene Crystoplast nach draußen.


  Sie erreichten soeben eine von diesen Menschenstädten – auf den Landkarten wurde sie mit »Brevard«, bezeichnet –, aber auf den Straßen waren nicht viele Menschen unterwegs. Das war bei diesem Wetter allerdings auch kein Wunder. Er wusste, dass die Leute kaum noch über Treibstoff für ihre Fahrzeuge verfügten, und er selbst wäre bei diesem Wetter auch nicht aus dem Haus gegangen, wenn es nicht unbedingt sein musste!


  Er überlegte, ob er den Komm-Techniker nach oben zur Auto-Kanone schicken sollte, immerhin bildeten die Gebäude der Stadt eine ideale Kulisse für Hinterhalte. Andererseits waren die Menschen nicht so dumm, ausgerechnet mitten in einer Stadt Shongairi anzugreifen, wussten sie doch mittlerweile nur zu gut, was dann jeder Stadt in der näheren Umgebung drohte!


  Nein, wenn schon, dann würde sich das nicht innerhalb einer Stadt abspielen. Es sei denn …


  »Etwas langsamer«, wies er den Fahrer an und wischte abermals die Feuchtigkeit weg, die die Scheiben beschlagen ließ. Er warf auf seiner Seite einen Blick in den Rückspiegel, um nach den Scheinwerfern der beiden anderen notdürftig gepanzerten Fahrzeuge seines winzigen Trupps zu sehen. Er konnte nur ein Paar ausmachen und wandte sich wieder an den Fahrer: »Warten Sie, bis die anderen uns eingeholt haben, bevor wir die Stadt verlassen.«


  »Ja, Senior-Truppführer«, erwiderte der Fahrer und bremste leicht ab, während Laifayr wieder versuchte, durch die Windschutzscheibe etwas von dem zu erkennen, was sich vor ihnen abspielte.


  Viel konnte er nicht sehen, deshalb schaute er auf den unzweckmäßig montierten Thermalmonitor, ein standardmäßiges Infanteriemodell, von den Technikern so gut es ging in den Pseudo-Mannschaftstransporter eingebaut, was nicht einfach gewesen war. Er musste sich vorbeugen und den Hals verdrehen, um etwas erkennen zu können. Das war einer der Gründe, weshalb er das Gerät so gut wie gar nicht benutzte. Außerdem taugte dieses Modell nicht viel, wenn man es mit denen verglich, die normalerweise in echten Mannschaftstransportwagen und Schwebern zu finden waren. Die Reichweite war geringer, und das galt auch für die Empfindlichkeit. Und wenn es dazu so stark regnete wie jetzt, reduzierte sich die Reichweite noch mehr, sodass er wahrscheinlich ohne das Gerät besser sehen konnte, als wenn er sich auf dieses Stück Schrott verließ.


  Aber da draußen gibt es im Moment sowieso nichts Nennenswertes zu sehen, dachte er und sehnte das Ende seiner Patrouillenfahrt herbei.


  Sam Mitchells SUV kam von der Hannah Ford Road auf die US-64 geschossen. Trotz des schlechten Wetters und der geringen Sicht waren die Scheinwerfer ausgeschaltet. Dave Dvorak und Rob Wilson verspürten große Erleichterung, als sie den Wagen entdeckten. Dummerweise hatte der Plan vorgesehen, dass der Konvoi nach rechts abbog und dem Straßenverlauf noch eine Meile lang folgte, bis die 64 die Island Ford Road und die Cathey’s Creek Road kreuzte. Von dort hätte es auf der Cathey’s Creek Road weitergehen sollen bis zur National Forest Road gut drei Meilen nordwestlich von Brevard. Auf dieser kurvenreichen und vom Blätterdach der Bäume zu beiden Seiten verdeckten Straße sollten sie bis tief in den Pisgah Forest vordringen, wo sie sich viel leichter verstecken konnten. Schließlich würden sie bei Waynesville auf der US-276 auskommen und auf Nebenstraßen über den Eaglenest Mountain nach Tennessee gelangen.


  Das wäre alles sehr schön gewesen … hätten sie dafür nicht zuerst nach Norden fahren müssen und damit genau auf die entgegenkommende Shongair-Patrouille zu!


  Wilson wartete mit einer Maglite-Taschenlampe vor der Baumlinie und richtete den kristallklaren Strahl auf die Windschutzscheibe des Wagens, als er ihn entdeckte. Mitchell machte fast eine Vollbremsung und lehnte sich aus dem Seitenfenster.


  »Was ist?«, brüllte er.


  »Fahr mit ihnen nach Süden!«, erwiderte Wilson hastig. »Nehmt die 215 und fahrt dann auf den Parkway weiter nach Tennessee.«


  Trotz der abrupten Planänderung nickte Mitchell nur knapp, dann gab er Gas und fuhr von einer Fontäne aus Regenwasser begleitet in Richtung Süden davon. Die Busse, Trucks und Vans, die den Konvoi bildeten, verließen gleich nach ihm die Hannah Ford Road und hängten sich an seine Schlussleuchten, während Wilson zu seinem Schwager zurückeilte.


  »Schon was zu sehen?«, fragte er keuchend und warf sich auf die klatschnassen Blätter.


  Dvorak schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Sein Gewehr ruhte unverrückbar auf dem Stativ, daneben lagen die Reservemagazine. »Nichts«, antwortete er schließlich. »Aber sie dürften jeden Moment auftauchen. Die Frage ist nur, was sollen wir dann tun?«


  »Wenn sie uns in Ruhe lassen, sollten wir sie vielleicht auch in Ruhe lassen«, überlegte Wilson und drehte sich hin und her, bis er eine bequemere Position gefunden hatte. »Ich glaube, Sam hat einen ziemlich guten Vorsprung. Wenn die Shongairi nicht allzu schnell fahren, dürfte ihnen sein Konvoi nicht auffallen. Und wenn er von der 64 erst mal auf die 215 abgebogen ist, verläuft der Highway im Schutz dieses Gebirgszugs.«


  »Einverstanden«, sagte Dvorak und sah ihn an. Keiner von ihnen wollte zugeben, welche Angst er verspürte. Die Route, auf die Wilson Mitchell geschickt hatte, verlief keine acht Meilen von ihrer Hütte entfernt. Sollten die Shongairi den fliehenden Konvoi doch noch entdecken und die Verfolgung aufnehmen …


  Wäre es besser, dieses Risiko auszuschließen und sie stattdessen hier anzugreifen?, überlegte Dvorak nervös. Wir sind fünf Meilen von dem Abzweig entfernt, den Sam nehmen muss. Wenn wir sie hier festnageln, wird es sie dann davon abhalten, ihn zu verfolgen und in die Nähe unserer Hütte zu gelangen? Andererseits wissen wir nicht, mit wie vielen von den Hurensöhnen wir es hier zu tun bekommen werden. Wenn sie uns also gar nicht erst bemerken, sondern einfach weiterfahren, dann …


  Die Fahrzeuge der Patrouille waren wieder erfreulich dicht zusammengerückt, urteilte Senior-Truppführer Laifayr, als er im Rückspiegel die Scheinwerfer der beiden anderen Wagen seiner Gruppe sah. Noch gut ein Tageszwölftel, dann würden sie wenden und zu ihrer Heimatbasis nahe der Menschenstadt Old Fort zurückkehren können – was nicht heißen sollte, dass er sich darauf freute, auf der endlos langen »Interstate«-Straße der Menschen unterwegs zu sein, die sich zwischen hier und Black Mountain erstreckte. Das einzig Gute an Old Fort Mountain war, dass sie diesmal talwärts unterwegs sein würden, obwohl das bei einem solchen Wetter auch mit Widrigkeiten verbunden war.


  Cainharn, dieser ganze Planet wimmelt von Widrigkeiten!, beklagte er sich stumm.


  Sein Name war Jamison Snelgrove, er war ein sechsunddreißig Jahre alter Anwalt, der vor einer vielversprechenden Karriere gestanden hatte, als die Shongairi wie aus dem Nichts auftauchten. Seine Frau Melanie erwartete ihr zweites Kind.


  Keiner von ihnen hätte sich jemals gewünscht, was vor dreieinhalb Monaten über die Welt hereingebrochen war, und sie hatten ihr Bestes gegeben, diese Zeit auf der Farm von Melanies Eltern in North Carolina zu verbringen. Sie hatten ganz gut durchgehalten. Zugegeben, es gab zu wenig zu essen, und keiner von ihnen freute sich auf den anstehenden Winter, trotzdem hatten sie sich bislang passabel geschlagen.


  Bis bei Melanie vorzeitig die Wehen einsetzten.


  Natürlich funktionierte das Telefon nicht mehr, und der nächste Arzt, von dem sie wussten, dass er wohl noch praktizierte, war in Brevard zu finden. Also gab es nur eine Lösung. Zum Glück hatten sie für solche Notfälle einen großen Benzinvorrat angelegt.


  Und so kam es, dass Jamison und Melanie Snelgrove knapp drei Minuten nach Mitchells Konvoi von der Hannah Ford Road auf die US-64 einbogen – genau in dem Moment, als die Patrouille von Senior-Truppführer Laifayr aus Brevard kommend auf dem zweigeteilten Highway auf der nach Norden führenden Fahrbahn in Richtung Süden unterwegs war.


  »Scheiße!«, fluchte Rob Wilson, als er den Pick-up sah, der mit so hoher Geschwindigkeit auf den Highway gerast kam, dass er sich beim Lenkmanöver für einen Moment querstellte.


  »Ganz ruhig«, meinte Dvorak, klappte die Linsenabdeckung seines Visiers hoch und sah zu dem Fahrzeug, das nördlich von ihnen aufgetaucht war und auch in diese Richtung davonfuhr. »Womöglich konnte uns gar nichts Besseres passieren. Wenn die Patrouille den Wagen anhält und der Fahrer einen legitimen Grund vorweisen kann, warum er hier unterwegs ist, dann wird das die Hündchen lange genug aufhalten, damit Sam sich mit seinen Leuten völlig unbemerkt aus dem Staub machen kann.«


  »Wollen wir’s hoffen«, murmelte Wilson.


  Senior-Truppführer Laifayr stutzte, als er plötzlich ein Scheinwerferpaar entdeckte, das sich ihnen näherte. Es war dieses intensive bläulich-weiße Licht, das nur bei den Autos dieser Menschen zu finden war. Seit fünf Tagen war es das erste Mal, dass sie einem menschlichen Fahrzeug begegnet waren, und diese Tatsache machte ihn neugierig.


  Vermutlich ein Fahrzeug der lokalen Regierung, überlegte er. Niemand verfügt hier sonst noch über Treibstoff.


  »Jimmy!«, schrie Melanie Snelgrove entsetzt, als sie die Scheinwerferpaare bemerkte, die sich ihnen auf ihrer Fahrbahnseite näherten. Die Farbe des Lichts kam ihr irgendwie eigenartig vor, und dann wurde ihr Schreck noch größer, als sie die im Regen nicht allzu deutlich zu erkennenden Silhouetten der Fahrzeuge ausmachte. So etwas hatte sie noch nie gesehen, und im gleichen Moment war ihr klar, dass diese Lastwagen nicht von Menschen konstruiert und gebaut worden waren.


  Jamison sah sie auch, starrte sie eine Sekunde lang an und drehte sich dann zu seiner Frau um, die die Hände auf ihren Bauch gepresst hielt, als die nächste schrecklich schmerzhafte Wehe einsetzte.


  Ein Gewirr aus chaotischen Gedanken jagte durch Jamisons Kopf, aber die Zeit reichte nicht, um sich auf einen von ihnen zu konzentrieren und ihn zu Ende zu denken. Es waren alles nur winzige Splitter: seine verängstigte Frau; ihr ungeborenes Kind; der Regen, der gegen die Windschutzscheibe prasselte; die Ungewissheit, wie die Aliens reagieren würden; das Rauschen der durch die Lüftungsschlitze gepressten warmen Luft; die Angst, was mit Melanie geschehen würde; die Angst, dass die Aliens sie auch ohne feindselige Absichten zu lange aufhalten könnten und er mit Melanie zu spät den Arzt erreichen würde; das Geräusch der Scheibenwischer; Berichte und Gerüchte über Konfrontationen mit den Aliens; das Rauschen der Reifen auf der regennassen Straße …


  All das zuckte gleichzeitig durch sein Hirn und veranlasste seine Hände zum Handeln, ohne dazu einen entsprechenden Befehl erhalten zu haben. Er bremste, riss das Lenkrad nach links und gab gleich wieder Gas, um zu wenden und der herannahenden Patrouille zu entkommen.


  Laifayr setzte sich aufrecht hin, als er sah, wie das menschliche Fahrzeug plötzlich wendete und davonraste. Es beschleunigte erstaunlich schnell und raste davon wie eine Todesschwinge, deren Heckflosse in Flammen stand. Er hatte bereits davon gehört, dass diese Gefährte zu absurden Beschleunigungen fähig waren, mit denen lediglich die Schweber mithalten konnten, aber das war das erste Mal, dass er eines dieser Fahrzeuge in Aktion erlebte. Dennoch …


  »Hinterher!«, herrschte er den Fahrer an.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fauchte Wilson, als der Pick-up auf der regennassen Fahrbahn drehte und in die falsche Richtung davonraste.


  Er hatte keine Ahnung, warum der Fahrer beschlossen hatte, die Flucht anzutreten. Vielleicht gab es dafür ja einen guten Grund, den sogar Rob Wilson nachvollziehen konnte. Doch das interessierte ihn in diesem Moment überhaupt nicht, denn seine Gedanken kreisten nur um die Tatsache, dass der Pick-up die Shongair-Patrouille geradewegs zu Sam Mitchells Konvoi führte.


  »Wa-?«, begann er, aber der ohrenbetäubende Schuss, der sich in dieser Sekunde aus Dvoraks Gewehr löste, beantwortete die Frage, die er eben hatte stellen wollen.


  Dave Dvorak hatte Stunden damit verbracht, sich Diagramme, Skizzen und sogar ein paar Digitalfotos von den Fahrzeugen der Shongairi anzusehen. Die meisten Fotos zeigten sie in der Vorbeifahrt, und selbst bei geparkten oder stehenden Fahrzeugen war der Abstand zum Objekt meistens viel zu groß, als dass man Details hätte erkennen können. Die Diagramme waren da schon nützlicher, da sie ihm einen guten Eindruck davon vermittelten, wo jeweils der Fahrer saß. Eines der Diagramme, die Sam Mitchell mitgebracht hatte, zeigte sogar detailliert, wo sich das Funkgerät befand, dessen Reichweite sich auf nicht einmal hundertfünfzig Meter belief.


  Ihm war bereits aufgefallen, dass das Aussehen dieser Transporter nichts ähnelte, was er kannte. Vermutlich handelte es sich bei den Veränderungen um die zusätzliche Panzerung, von der Mitchell und Vardry gesprochen hatten. Falls ja, erweckte sie bei ihm nicht den Eindruck, ein Projektil aus seinem Barrett aufhalten zu können. Allerdings könnte Wilson mit seinen leichteren .308-Patronen Schwierigkeiten bekommen.


  Darüber kannst du dir immer noch Gedanken machen, wenn es so weit ist, sagte er sich. Die aufgeklappte vordere Linsenabdeckung schützte das Visier einigermaßen vor dem Regen, zumal der jetzt von der Seite, aber nicht mehr von vorn kam. So konnte er einen verschwommenen Schemen gleich hinter der Windschutzscheibe ausmachen, wo seinen Informationen zufolge der Fahrer sitzen musste.


  Der Rückstoß des großen, bellenden Gewehrs kam so überraschend, wie es auch der Fall sein sollte.


  Laifayrs Pseudo-Mannschaftstransporter begann soeben zu beschleunigen, da durchschlug die 647-Grain-Kugel die Windschutzscheibe und hinterließ ein Loch von der Größe eines Kopfs, nur um einen Sekundenbruchteil später den Fahrer fast genau in der Brustmitte zu treffen.


  Allein die Erschütterung, die in der Nähe einer so großen und so schnellen Kugel entstand, sobald sie auf einen festen Körper traf, wäre schon schlimm genug gewesen, aber der feine Regen aus Blut und Gewebefetzen, der dem Aufprall folgte, war noch viel entsetzlicher.


  Der Senior-Truppführer riss ungläubig die Augen auf, als ihm gut die Hälfte des im Körper seines Fahrers befindlichen Bluts explosionsartig entgegengeschleudert wurde. Die Kugel hatte den Oberkörper des Fahrers brutal zerfetzt, während das mit einem Mal steuerlose Fahrzeug außer Kontrolle geriet und abrupt nach links gerissen wurde.


  Das einzig Gute war, dass die Wucht des Treffers den Körper des Fahrers insgesamt nach hinten schleuderte. So konnte er nicht länger Gas geben und die Steuerung bedienen, und die abrupte Linksbewegung zusammen mit der Feststellung, dass das Fahrzeug offenbar nicht mehr gezielt gelenkt wurde, verriet dem Bordcomputer, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Dieser Computer war zwar nur eine ganz simple Konstruktion, aber er wusste, was in einem solchen Fall zu tun war. Sofort bremste er das Fahrzeug automatisch ab, und der gepanzerte Frachttransporter kam zum Stehen, bevor er von der Fahrbahn abkommen und mit einer Baumgruppe kollidieren konnte.


  Das war wirklich das einzig Gute, denn die nächste Katastrophe folgte gleich darauf, da der Fahrer des nachfolgenden Wagens nicht mehr schnell genug reagieren konnte und in den querstehenden Vordermann hineinraste. Der Aufprall genügte, um Laifayrs Fahrzeug nach vorn zu schleudern, sodass es doch noch in der Baumgruppe landete. Die beiden Transporter verkeilten sich ineinander, und der Truppführer hörte die Entsetzens- und Schmerzensschreie der Soldaten, die auf der Ladefläche zusammengekauert saßen, um sich gegenseitig zu wärmen.


  Noch schlimmer war nur die Tatsache, dass der unbekannte Schütze aus einer Entfernung von dreihundert urma aus dem Schutz der Bäume am gegenüberliegenden Fahrbahnrand weiter auf sie schoss.


  Dvorak beobachtete, wie die beiden vorderen Frachtwagen sich ineinander verkeilten und von der Fahrbahn rutschten. Nach dem Kreischen der Bremsen – witzig, dachte er beiläufig, dass kreischende Bremsen sich bei den Wagen der Shongairi genauso anhörten wie bei irdischen Fahrzeugen – und der Lautstärke des Knalls zu urteilen, mussten beide Fahrzeuge schwer genug beschädigt worden sein, um die Verfolgung des davonrasenden Pick-ups nicht mehr aufnehmen zu können.


  Er suchte nach seinem nächsten Ziel und fand gleich darauf den dritten Transporter, dessen Fahrer in Richtung Mittelstreifen manövrierte, um dem Hindernis unmittelbar vor ihm auszuweichen.


  Idiot, dachte Dvorak mitleidlos. Das Letzte, was du tun solltest, ist, genau in meine Schusslinie zu fahren.


  Sein Zeigefinger strich leicht über den Abzug.


  Man musste dem dritten Fahrer zugutehalten, dass er keine Ahnung hatte, was sich da vor ihm ereignete. Er wusste nur, dass die beiden vorderen Fahrzeuge plötzlich stark beschleunigt hatten und gleich darauf zusammengestoßen waren. Durch seine Position am Ende der kleinen Kolonne konnte er das Mündungsfeuer von Dvoraks Gewehr nicht sehen, weshalb ihm zunächst nicht in den Sinn kam, dass sich vor ihm irgendetwas anderes als ein Unfall abspielte.


  Vielleicht wäre es ihm ein paar Sekunden später aufgefallen, doch da war er viel zu sehr damit beschäftigt, eine Kollision mit den beiden anderen Transportern zu vermeiden. Dadurch wurde ihm nie klar, dass es doch Kugeln waren, die den Konvoi stoppten und deren zweite seinen Körper einen Moment später zerriss.


  Rob Wilson war im Gegensatz zu dem glücklosen Shongair-Fahrer alles andere als ratlos, vielmehr wusste er genau, was er zu tun hatte. So wie Dvorak hatte aber auch er erkannt, was es mit den seitlich an den Fahrzeugen montierten Platten auf sich hatte, und er wusste nicht, ob seine Kugeln diese Panzerung durchschlagen konnten.


  Es gibt nur einen Weg das herauszufinden, sagte er sich fast philosophisch und eröffnete das Feuer. Aus einer Entfernung von hundert Metern und im strömenden Regen konnte er nicht erkennen, ob sein Beschuss irgendetwas bewirkte, aber zumindest prallten die Kugeln nicht wie im Film immer gern dargestellt in einem Funkenregen von der Panzerung ab.


  Dvorak wandte sich wieder dem ersten Fahrzeug zu und jagte eine Salve in den Bereich, in dem sich das Funkgerät befinden sollte. Er musste blindlings schießen, weil der Frachttransporter sich so gedreht hatte, dass er mit der Seite und dem Heck zu Dvorak wies. Allerdings musste der auch nicht mehr von der größtenteils verdeckten Fahrerkabine sehen, da sich ihm nicht die Frage stellte, ob seine Kugeln durchkamen oder nicht. Sogar bei diesen schlechten Lichtverhältnissen konnte er durch sein Visier deutlich erkennen, dass an der Stelle, auf die er eben geschossen hatte, ein handtellergroßes Loch in der Außenhülle klaffte. Er richtete sein Gewehr auf den zweiten Wagen aus und begann, auch dessen Fahrerkabine zu durchsieben.


  Senior-Truppführer Laifayr machte sich so klein, wie es zwischen den verdreht dasitzenden Leichen des Fahrers und des Komm-Technikers nur irgendwie ging. Hätte ihm jemand gesagt, dass da mit einem einfachen Gewehr auf ihn geschossen würde, der Shongairi hätte kein Wort davon geglaubt. Allerdings muss man dabei auch erwähnen, dass die von Dave Dvorak abgefeuerten, hochexplosiven Projektile einen größeren Durchmesser aufwiesen als die aus der 10-Millimeter-Kanone auf dem Dach des Pseudo-Mannschaftstransporters.


  Aber womit auf den Konvoi geschossen wurde, stellte für Laifayr nicht das drängendste Problem dar. Das bestand für ihn nämlich in den Folgen, die dieser Angriff mit sich brachte. Panik stieg in ihm auf. Ohne Drohne und nach dem Tod seines Komm-Technikers (ganz zu schweigen davon, dass die Kugel, die ihn tötete, ein Loch in die Kommunikationseinheit gerissen hatte) gab es für ihn keine Möglichkeit, Hilfe anzufordern. Keines der persönlichen Geräte verfügte über die erforderliche Reichweite, und ihm blieb nur zu hoffen, dass einer der beiden anderen Wagen noch rechtzeitig einen Notruf hatte absetzen können. Aber selbst wenn das gelungen sein sollte, war ihm klar, dass eine Verstärkung auf keinen Fall zeitig eintreffen konnte, um sie noch zu retten. Sie mussten also versuchen, sich aus eigener Kraft in Sicherheit zu bringen.


  Er wand sich von seinem Platz und schob den blutigen, zerfetzten Leichnam des Fahrers zur Seite, dann gelang es ihm, die Tür auf der Seite zu öffnen; jene, die von dem oder den unbekannten Schützen abgewandt war. Einen Moment lang dachte er an die Autokanone auf dem Wagendach, doch als er sich in Richtung der Bäume in den Straßengraben rollen ließ und Bekanntschaft mit den schmerzhaften Berührungen durch die Äste machte, verdrängte er diese Überlegung schnell wieder. Sein eigenes Gewehr hatte er bei seiner hastigen Flucht in der Fahrerkabine zurückgelassen, und mit seiner Pistole konnte er den Angreifern unmöglich etwas anhaben. Eine leise Stimme in seinem Kopf schlug ihm vor, er solle zurückkehren und sein Gewehr holen, doch diese absurde Idee verwarf er noch schneller als den Gedanken an die Auto-Kanone.


  Seine Verantwortung bestand nicht darin, sich auf ein Feuergefecht einzulassen, sondern irgendwie zu versuchen, das ausgebrochene Chaos wieder halbwegs in den Griff zu bekommen. Und wenn ihn das aus der direkten Schusslinie der Angreifer heraushielt, dann war das umso besser – insbesondere wenn ihn sonst die gleiche Art von Kugel treffen würde, die seine beiden Begleiter in der Fahrerkabine getötet hatte.


  Er kämpfte sich zwischen den widerborstigen Ästen der Bäume hindurch, in denen der Frachttransporter gelandet war. Dann richtete er sich auf und schlug auf die improvisierte Panzerung des Fahrzeugs. Dabei brüllte er den Soldaten im Inneren seine Befehle zu, wobei er nur hoffen konnte, dass die Leute überhaupt noch lebten.


  Der Befehlshaber des zweiten Pseudo-Mannschaftstransporters erwies sich als mutiger (je nach Sichtweise aber auch als dümmer), da er sich durch die Öffnung im Dach zwängte und damit begann, die Auto-Kanone auf das mutmaßliche Ziel auszurichten. Dummerweise machte er durch seine Bewegungen Dave Dvorak auf sich aufmerksam, und da traf ihn auch schon eine Kugel und setzte seinen Anstrengungen ein jähes Ende.


  Gewehrläufe wurden durch die Schießscharten in der halbherzigen Panzerung der Fahrzeuge geschoben, aber die Shongairi hatten nur schlechte Sicht nach draußen. Dennoch gelang es ein oder zwei von ihnen, das beeindruckende Mündungsfeuer von Dvoraks Gewehr auszumachen, und sofort richteten sie ihre Waffen auf die beiden Menschen, die im nassen Laub am Straßenrand lagen.


  Himmel, das ist ja eine halbe Armee!, dachte Rob Wilson erschrocken, als er das Mündungsfeuer sah, das aus den Schießscharten der Wagen aufblitzte.


  Er konnte nicht sagen, ob es den Shongairi gelungen war, noch einen Funkspruch abzusetzen. Wenn die Informationen stimmten, die sie von Mitchells Leuten erhalten hatten, dann verfügten die Shongairi ohne ihre Drohnen nur über schlechte Kommunikationswege, und Drohnen hatte er hier weder gesehen noch gehört oder gefühlt. Es sah so aus, als hätten Dvoraks Geschosse die Fahrerkabinen in Stücke gerissen. Dass dort noch jemand lebte, war eher unwahrscheinlich, und selbst wenn, konnte man bei diesem Anblick getrost davon ausgehen, dass die Funkgeräte zu nichts mehr zu gebrauchen waren.


  Womit aber bedauerlicherweise noch immer gut dreißig bis vierzig vor Wut kochende Shongairi verblieben, die sich im Laderaum der Frachttransporter befanden.


  »Heh!«, rief er seinem Schwager zu. »Ich weiß nicht, ob ich die Panzerung überhaupt durchdringen kann. Nimm du dir die Ladeflächen vor, und ich achte darauf, ob einer von ihnen davonläuft!«


  Bei Dainthar!, ging es Laifayr durch den Kopf, als er das entsetzliche Kreischen hörte und dann auch noch sah, wie eine von Dvoraks Kugeln die Panzerung auf der rückwärtigen Seite des Wagens durchschlug.


  Deutlich vernahm er die gleichmäßigen Salven aus der Waffe des Menschen, und ihn verließ sämtlicher Mut, da ihm vor Augen geführt wurde, mit welcher Zerstörungskraft er hier konfrontiert war. Wieder durchschlug ein Geschoss die vordere Panzerung, konnte sich diesmal aber nicht auch noch durch die andere Seite bohren. Dafür verrieten ihm die Schreie aus dem Inneren, dass der menschliche Schütze wieder getroffen hatte.


  »Raus aus den Wagen!«, hörte er sich rufen. »Raus aus den Wagen! Ihr dürft nicht da sitzen bleiben! Wir müssen sie uns vornehmen!«


  Dvorak und Wilson sahen, wie die Shongairi aus dem Wirrwarr der Fahrzeuge quollen. Es schien nicht so, als wüssten sie alle, wo sich ihre Angreifer versteckt hielten, aber zumindest hatten sie eine ungefähre Ahnung, in welche Richtung sie sich bewegen mussten. Ein paar von ihnen wussten ganz genau, von wo aus auf sie geschossen wurde – vermutlich aufgrund des Mündungsfeuers von Dvoraks Gewehr –, und ihnen musste klar geworden sein, dass sie im Transporter nur weiter wie auf dem Präsentierteller gesessen hätten.


  Und so rückten siebenunddreißig Shongair-Soldaten gegen die zwei Menschen vor und nahmen sie beständig unter Beschuss.


  Verdammt, dachte Wilson. Ich komme mir vor wie Butch und Sundance in Bolivien.


  Die Kugeln der Shongairi pfiffen um sie herum durch die Luft und kamen dabei ihrem Ziel für seinen Geschmack viel zu nahe. Er zwang sich, alle Geräusche um sich herum zu ignorieren und sich stattdessen ganz darauf zu konzentrieren, ein Ziel nach dem anderen zu erfassen, wobei er sich zum ersten Mal wünschte, sein Gewehr ließe sich auf Vollautomatik umschalten.


  Hundertfünfzig Meter kamen ihm angesichts von rund vierzig Aliens mit mörderischen Absichten nicht wie eine besonders große Entfernung vor.


  Wären die Shongairi einfach losgestürmt, so schnell sie konnten, und hätten sie die Verluste in Kauf genommen, dann wäre alles im Handumdrehen vorbei gewesen. Menschliche Soldaten, denen aufgefallen wäre, dass es sich nur um zwei Schützen handelte, hätten vermutlich genau das gemacht. Allerdings waren die Shongairi nicht einmal damit vertraut, dass jemand mit einem Gewehr gezielt auf sie schoss. Zu Laifayrs Patrouille gehörten nur wenige Leute, die schon einmal gegen Menschen gekämpft hatten, und selbst deren Erfahrung war sehr begrenzt. Anstatt also loszustürmen oder ein paar Leute aus sicherer Deckung auf die Menschen schießen zu lassen, während andere diesen Feuerschutz nutzten, um vorzurücken, liefen sie alle in einer Art Dauerlauftempo weiter.


  Damit waren sie selbst zu schnell, um gleichzeitig noch zielen zu können, aber langsam genug, um den Menschen Gelegenheit zu geben, weiter auf sie zu schießen.


  Dvorak riss das leere Magazin heraus und ersetzte es durch ein volles.


  »Vorletztes Magazin!«, rief er Wilson zu.


  »Ich hab dir ja gesagt, dass diese riesigen Patronen zu viel Platz wegnehmen«, knurrte Wilson.


  »Jämmerlicher irischer Bastard«, konterte Dvorak, betätigte den Abzug und sah, wie ein weiterer Shongairi nach hinten geschleudert wurde. »Wenigstens gehen die zu Boden, die ich treffe.«


  »Falls du mal einen triffst«, korrigierte ihn Wilson, während Dvoraks nächstes Ziel stolperte und hinfiel, gerade als er den Abzug durchdrückte. Die Kugel jagte ins Leere, und Dvorak fluchte leise, dann richtete er das Visier neu aus und schoss wieder.


  »Schon besser!«, beglückwünschte Wilson ihn.


  »Freut mich, dass es dir …«


  Die Kugel war nicht gezielt abgefeuert worden, denn der Shongair-Soldat, aus dessen Waffe sie stammte, war bereits im Fallen begriffen, da ihn eine von Rob Wilsons Kugeln in die Brust getroffen hatte. Dass er im Sterben noch den Abzug durchgedrückt hatte, war nur ein Reflex gewesen.


  Nichts davon änderte aber irgendetwas an der Tatsache, dass Dave Dvorak von eben dieser Kugel getroffen wurde.


  Wilson hörte ein lautes Klatschen, dann stöhnte sein Schwager laut auf. Etwas spritzte ihm ins Gesicht, das kein Regentropfen war, sondern sich warm anfühlte.


  Er konnte sich nicht nach links drehen, um nach Dvorak zu sehen. Er konnte es einfach nicht, weil die Shongairi weiter auf ihre Position zukamen.


  »Dave?«, rief er. »Dave?!«


  Laifayr bemerkte, dass eine der feindlichen Waffen verstummt war – die schwerere von beiden, die sich so mühelos durch alles hindurchfraß, was ihr im Weg war –, und spontan begann er Hoffnung zu schöpfen. So fest die Angst ihn auch im Griff hatte, hörte er dennoch genau hin und erkannte, was keinem seiner Leute aufgefallen war. Auch die zweite Waffe, mit der weiter auf sie geschossen wurde, feuerte einzelne Schüsse ab, sie war keine Automatik. Wenn er also seine Krieger schnell genug über die letzten gut sechs urma retten konnte …


  »Ja!«, rief er, als er hinter seinen verbliebenen eineinhalb Zwölfern aufsprang. »Ja! Jetzt! Stürzt euch auf das Ungeziefer!«


  Rob Wilson sah sie näher kommen.


  Von seinem Gewehrlauf stieg Dampf auf, da die Hitze die Regentropfen verkochen ließ. Er hatte längst die Übersicht verloren, wie viele Schuss sich wohl noch in seinem Magazin befanden. Allerdings blieb ihm auch nur wenig Zeit, über solche Dinge nachzudenken.


  Als die Shongairi wie eine geschlossene Welle aufsprangen und vorrückten, kniete er sich hin und feuerte mit tödlicher Präzision und Schnelligkeit auf sie, während er sich von einem zum anderen vorarbeitete. Einer ging zu Boden, dann noch einer. Ein dritter, ein vierter.


  Er schoss sie ab wie Kegel auf der Bowlingbahn, wenn er sich freitagsabends auf der Schießanlage einen Wettkampf mit Sam Mitchell geliefert hatte, doch bei jedem Shongair, den er fällte, rückten die Überlebenden einen halben Schritt näher. Es war ein Wettlauf, wie schnell er sie töten konnte und wie lange sie brauchten, um ihn zu erreichen – oder um ihm endlich eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Er sah, dass er diesen Wettlauf nicht gewinnen konnte.


  Wieder feuerte er, der neunte – oder war es der zehnte? – Gegner ging zu Boden, aber dann war das Magazin leer. Ihm blieb keine Zeit, das Magazin zu wechseln, er wusste ja nicht mal ganz sicher, ob er noch ein volles hatte. Er ließ die Waffe fallen.


  Über die Jahre hinweg hatte Rob Wilson zahllose Marines und Cops im Umgang mit Handfeuerwaffen geschult, und jedes Mal hatte er seinen Kandidaten die Flausen ausgetrieben, mit zwei Pistolen gleichzeitig schießen zu wollen. Er hatte ihnen klargemacht, dass dieser Schwachsinn allenfalls im Film cool aussah. Da waren Autor und Regisseur natürlich auf der Seite des Helden, der mit links und rechts gleichzeitig seine Gegner niedermähte, während er sich in Zeitlupe über den Boden rollte, um einem Kugelhagel aus automatischen Waffen auszuweichen. In der Realität wäre dieser Held von genau diesem Kugelhagel sehr wahrscheinlich in Fetzen geschossen worden. Und selbst wenn der Idiot überleben sollte – immerhin geschahen schon mal Wunder, zudem hatte man ihm mal jemand gesagt, Gott beschütze die Schwachköpfe und die Trinker –, hätte er nur seine gesamte Munition blindlings verschossen. Selbst wenn er wie angewurzelt stehen geblieben wäre, hätten die meisten Kugeln ihr Ziel verfehlt, weil das menschliche Gehirn nun mal Probleme damit hatte, sich auf zwei verschiedene Punkte gleichzeitig zu konzentrieren.


  Vor allem dann, wenn die Ziele nicht reglos dicht nebeneinander verharrten.


  Er wusste längst nicht mehr, wie oft er das schon erzählt hatte, und jedes Mal war es ihm damit ernst gewesen. Was einer der Gründe war, wieso ihn sein Schwager so gnadenlos aufgezogen hatte, als er die Kaliber .40 HK USP Automatik in sein altes USMC-Schulterhalfter und eine zweite Waffe in das Halfter an seinem linken Oberschenkel gesteckt hatte, bevor sie zu diesem Ausflug aufgebrochen waren.


  Er hatte Dvorak gesagt, die zweite Waffe diene lediglich als Reserve, doch ihnen beiden war klar gewesen, dass das nicht so ganz der Wahrheit entsprach. Es stimmte zwar, dass neun von zehn Schützen nicht mal in der Lage waren, ein Scheunentor zu treffen, wenn sie mit beiden Händen schossen, aber … Rob Wilson war die Nummer zehn von zehn.


  Ohne sich der Bewegungen seines Körpers bewusst zu sein, bekam er beide Waffen zu fassen, zog sie aus den Halftern und ging in Position, noch während er aufstand. Etwas surrte an seinem linken Ohr vorbei, aber er achtete nicht weiter darauf.


  Er musste sich um andere Dinge kümmern.


  Laifayr sah, wie der eine Mensch sich vom Boden erhob. Seine Hände schienen sich gar nicht zu bewegen, und doch hielten sie auf einmal je eine große schwarze Pistole fest. Das Bild vor den Augen des Senior-Truppführers war kristallklar und wirkte fast wie erstarrt.


  Und dann begannen die Pistolen Feuer zu speien.


  Hätte nur einer der sechs überlebenden Shongairi lange genug innegehalten, um auf ihn zu zielen, wäre es womöglich anders ausgegangen.


  Aber das geschah nicht. Stattdessen befolgten sie beflissen Laifayrs Befehl und stürmten auf Wilson los … und damit genau in den Kugelhagel hinein, der sie auf so kurze Distanz traf, dass ihre Panzerung keine Wirkung mehr hatte.


  Der letzte Soldat des Senior-Truppführers ging zu Boden, und Laifayr konnte nur sprachlos den Dämon anstarren, der sie alle getötet hatte. Das halbe Zwölf an Schüssen war so schnell abgefeuert worden, dass es sich fast wie ein einziger, lang gestreckter Schuss angehört hatte, wie ein wütender Riese, der ein Stofflaken zerriss. Offenbar hatte nicht eine einzige Kugel ihr Ziel verfehlt.


  Du hättest dichter hinter ihnen bleiben sollen, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf zu Wort, während er seine eigene Handfeuerwaffe hob und die vorgeschriebene beidhändige Haltung einnahm. Ein wenig auf Abstand zu bleiben war ihm als ganz vernünftig vorgekommen, aber jetzt …


  Du bist zu weit entfernt, um von hier aus jemanden mit einer Handfeuerwaffe zu treffen, du Narr!


  Er drückte einmal ab, dann ein zweites Mal, aber der Mensch schien davon gar keine Notiz zu nehmen. Stattdessen drehte er sich zur Seite und richtete eine Waffe auf den Shongair, was dem wie eine sonderbar elegante Bewegung erschien, erst recht mit Blick auf den klobigen, fremdartigen Körper des Menschen.


  Als Rob Wilson dann den Abzug betätigte, musste Laifayr feststellen, dass er jedenfalls nicht zu weit entfernt war, um von einer Handfeuerwaffe getroffen zu werden.


  .XXXII.


  »Ja, Flottenkommandant? Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte Basislagerkommandantin Shairez, während sie die Ohren respektvoll anlegte, als Thikairs Bild auf ihrem Komm-Schirm auftauchte.


  »Wenn nur ein Viertel meines restlichen Personals mir so gut dienen würde wie Sie, Basislagerkommandantin«, erwiderte er, »dann würden wir diese Cainharn-verdammte Spezies doch noch unterwerfen!«


  Seine Stimme klang wütend, die Spitzen seiner Fangzähne waren zu sehen. Dann aber atmete er tief durch und zwang sich sichtlich zur Ruhe, auch wenn er sich nicht entspannen konnte. »Bedauerlicherweise ist Ersteres nicht der Fall, und damit ist auch Letzteres nicht möglich.«


  »Muss ich davon ausgehen, dass es weitere unerwartete Probleme gegeben hat, Flottenkommandant?«, fragte sie leise.


  »Ja, das müssen Sie«, antwortete er und rieb sich mit einer Hand über den Nasenrücken.


  Er sah alt aus, fand sie. Nicht bloß älter, sondern richtig alt. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen Stich, und sie merkte, wie ihre Hand zuckte, als wollte die, dass sie den Arm hob und ihm in einer mitfühlenden Geste entgegenstreckte. Aber damit hätte sie ihn nur in Verlegenheit gebracht, also wartete sie einfach ab und rührte sich nicht.


  »Unsere Versuche, die notwendigen Testpersonen für Basiskommandant Teraik zusammenzubringen … Die waren nicht von Erfolg gekrönt«, erklärte er schließlich. »Ich weiß nicht, inwieweit die Ratschläge von ›Gouverneur Howell‹ ehrlich gemeint waren oder wie viel Sabotageabsicht dabei im Spiel war, aber Teraik meint, dass Logik dahinter steckte, und ich teile seine Meinung. Ganz gleich, wie Howells tatsächliche Einstellung aussieht, das Gebiet rund um Basislager Zwei Alpha ist das Einzige auf dem ganzen Planeten, das wir ernsthaft als relativ ruhig ansehen können – wobei meine Betonung auf dem Wort ›relativ‹ liegt.«


  Seine Ohren zuckten, um ein ironisches Lächeln anzuzeigen, das zumindest einen Hauch des trockenen Humors erkennen ließ, den Shairez vor der Ankunft in diesem Sternensystem immer mit dem Flottenkommandanten in Verbindung gebracht hatte.


  »Auf jeden Fall hat Howell erklärt, wenn wir anfangen, in North Carolina Versuchsobjekte für die nötige Dosis einzusammeln, dann wird das Unruhen nach sich ziehen. Mit Blick auf Ihre jüngsten Feststellungen zur Psychologie dieser Spezies glaube ich, er hatte damit sogar recht. Dainthar allein weiß, wie diese ›Familiengruppen‹ der Menschen reagieren würden, wenn wir ihnen die Jungen oder das Weibchen oder das Männchen verschleppen! Hinzu kommt: Wenn wir es jetzt zu Unruhen kommen lassen, dann berauben wir uns der Möglichkeit, später behaupten zu können, dass dieses Gebiet vollständig befriedet war und wir niemals absichtlich die Biowaffe eingesetzt hätten. Aus diesem Grund habe ich Teraik angewiesen, seine Versuchspersonen außerhalb von North Carolina auszusuchen. Das hat er auch getan, doch bedauerlicherweise wurden die ersten beiden Konvois überfallen, noch bevor sie sein Gebiet erreicht hatten. Sie haben es nicht mal bis nach North Carolina geschafft, um genau zu sein.« Die Ohren des Flottenkommandanten zuckten mürrisch. »Außerdem ist es uns nicht gelungen, Teraiks Beute nach ihrer Flucht wiederzufinden. Es scheint so, als sei eine unsere Routinepatrouillen auf die Menschen gestoßen, die den Anschlag auf den zweiten Konvoi verübt haben. Mit Sicherheit können wir das aber nicht sagen, weil keiner unserer Soldaten überlebt hat – weder aus dem Konvoi noch von der Patrouille.«


  Shairez spürte, wie sich ihre Ohren gegen den Schädel pressten, während Thikair verärgert schnaubte.


  »Ich neige zu Teraiks Ansicht, dass keiner von Howells Personal selbst an den Angriffen auf die Konvois beteiligt war. Allerdings halte ich es durchaus für möglich, dass zumindest einige der ihm Unterstellten geholfen haben, die entkommenen Versuchsobjekte irgendwo zu verstecken oder ihnen zu weiterer Flucht zu verhelfen. Die Analyse der eigentlichen Angriffe lässt dagegen den Schluss zu, dass sie von einer Bande von Plünderern verübt wurden, denen wir auf der Spur sind, so gut es eben geht. Sie scheinen schon eine Weile in südlicher Richtung unterwegs zu sein, und bedauerlicherweise sind wir mit ihrer Arbeitsweise mittlerweile sehr vertraut. Sie lassen ein hohes Maß an Präzision bei den Zeitabläufen und ihren Manövern erkennen, und sie haben sich mit unserer Doktrin und unseren Taktiken bestens vertraut gemacht. Teraik hat die Verantwortung für die Angriffe ihnen zugeschrieben, weil die Vorgehensweise ihrem … Stil entspricht. Das ist der einzige Begriff, der mir in den Sinn kommen will. Ich glaube, ich muss seiner Einschätzung zustimmen, wenn ich mir die Berichte ansehe, die mir bislang vorliegen. Die Angreifer müssen ihre Luftabwehrraketen eingesetzt haben, um die Drohnen des Konvois abzuschießen, und ihre anschließende Taktik – nämlich die Flucht in eine Region, die von uns bereits verwüstet worden ist – passt auch zu dem, was wir schon zuvor beobachten konnten.


  Ich habe Teraik zusätzliches Personal zur Verfügung gestellt, das bei der Jagd auf diese Plünderer helfen soll. Bedauerlicherweise haben die Menschen bei den Überfällen auf die Konvois weitere acht Schweber und ein ganzes Zwölf Mannschaftstransporter zerstört, außerdem in etwa die doppelte Anzahl an Frachttransportern. Wir können es uns nicht leisten, weiterhin solche Verluste hinzunehmen, daher habe ich Teraik auch angewiesen, das Einsammeln von Versuchspersonen zurückzustellen, bis diese Plünderer gefunden und unschädlich gemacht worden sind. Angesichts der Beharrlichkeit, mit der dieses spezielle Ungeziefer alles überlebt, habe ich aber keine Ahnung, wie lange das dauern wird. Trotzdem sehe ich keinen Grund, warum wir die Entwicklung der Biowaffe aufschieben sollten. Haben Sie in Basislager Sieben genügend Versuchsobjekte zur Verfügung, um die notwendige Forschung dort anstelle von Basislager Zwei Alpha in Angriff zu nehmen?«


  »Ich … glaube ja, Flottenkommandant«, antwortete sie bedächtig, während sie im Geiste die verfügbaren Ressourcen durchging. »Ich habe schätzungsweise ein Doppel-Zwölf Menschen von meinen Experimenten mit dem Neuraledukator übrig. Für den Anfang sollte das ausreichen, aber es ist natürlich bei Weitem nicht genug, um ein Programm in dem Maßstab zu entwickeln, der erforderlich sein wird. Ich werde mehr Versuchsobjekte einsammeln müssen.«


  »Stellt das ein Problem dar?«, wollte er wissen.


  »Ich glaube nicht. Allerdings würde ich über den besten Ansatz für diese Operation gerne noch ein paar Tages-Zwölftel nachdenken, bevor ich eine abschließende Antwort gebe, Flottenkommandant«, erklärte sie. »In meinem Gebiet ist es so ruhig, jedenfalls relativ gesehen«, seine Ohren zuckten amüsiert, da sie die gleiche Einschränkung benutzte wie er, und sie erwiderte das Lächeln, »dass ein großer Teil meiner Gefechtsausrüstung und Truppen ins Basislager Sechs verlegt worden sind. Lagerkommandant Fursa hat mit den Menschen in seiner Verantwortlichkeitszone weitaus häufiger Schwierigkeiten.«


  Thikair entging nicht, dass sie zu taktvoll war, den wahren Grund zu nennen, aus dem sie gezwungen gewesen war, ihre Panzerfahrzeuge zu Fursa zu schicken. Es war keineswegs die Zahl der Angriffe durch Menschen, sondern es war deren Effizienz, die Fursa so zusetzte. Die Cainharn-verdammten Menschen – und das betraf nicht nur die Verantwortlichkeitszone rund um Basislager Sechs, auch wenn die Verluste dort besonders hoch ausgefallen waren – hatten so viel von der ursprünglichen Gefechtsausrüstung von Bodentruppenkommandant Thairys zerstört, dass der in arge Bedrängnis geraten war. Es gab von allem zu wenig, und niemand hatte so viele Mannschaftstransporter und Schweber, wie er eigentlich benötigte und wie normalerweise jedem zugeteilt wurden.


  »Außerdem«, fuhr Shairez fort, »teile ich einige von Bodentruppenkommandant Thairys’ Bedenken. Vor allem im Hinblick auf meinen Mangel an Bodengefechtsausrüstung wäre es mir lieber, die Menschen in meinem unmittelbaren Gebiet nicht in Unruhe zu versetzen. Ich halte es für klüger, wenn ich in einiger Entfernung Versuchsobjekte einsammele.«


  »Schwebt Ihnen da etwas Bestimmtes vor?«, fragte Thikair.


  »Derzeit nicht«, räumte sie ein. »Das ist einer der Punkte, über die ich noch nachdenken möchte. Außerdem würde ich mich gern mit Regimentskommandant Harah besprechen und seinen Ratschlag einholen. Ich halte es für das Beste, verschiedene, recht isolierte Gebiete auszuwählen, wo nur wenige Leute etwas davon mitbekommen können, dass wir Versuchsobjekte sammeln. Auf diese Weise würden wir vermeiden, dass es in meiner Region zu Unruhen kommt. Außerdem stehen mir momentan mehr Shuttles und Frachtkapazität zur Verfügung als Soldaten und Material, die damit transportiert werden könnten.« Sie ließ es zu, dass ihre Ohren sich zu einem ironischen Lächeln drehten. »Der Transport meiner Beute auch aus entlegenen Jagdgebieten würde also kein Problem darstellen.«


  »Gut, Basislagerkommandantin.« Thikairs Ohren wackelten zustimmend. »Ich lasse Sie beratschlagen. Sobald Sie entschieden haben, welche Vorgehensweise die beste ist, können Sie zur Tat schreiten. Erstatten Sie mir Bericht, wenn Sie mit der tatsächlichen Entwicklung anfangen können. In der Zwischenzeit hat Teraik hoffentlich bald Erfolg, was diese flüchtigen Plünderer angeht. Ob er es nun einsieht oder nicht, aber ich wüsste keinen Grund, warum die ›unbeabsichtigte Freisetzung‹ sich nicht in seinem Gebiet ereignen sollte. Behalten Sie das während Ihrer Forschung im Hinterkopf. Es wäre für Ihre Dokumentation von Vorteil, wenn sie den ›Beweis‹ liefert, dass die Forschung von Anfang an in Basislager Zwei Alpha ausgeführt worden ist.«


  »Selbstverständlich, Flottenkommandant.«


  .XXXIII.


  »Autsch! Vorsicht, Florence Nightingale!«


  »Ach, gib endlich Ruhe«, reagierte Sharon Dvorak energisch, während sie das Kissen zurechtrückte. »Und hör auf, dich wie ein Baby zu benehmen! Ich schwöre dir, Malachai ist nicht halb so ein Jammerlappen wie du!«


  Offenbar, so überlegte Dave Dvorak mürrisch, während er versuchte, sich in eine halbwegs bequeme Position zu bringen, wimmelt es in der Welt der heldenhaften Krieger nicht gerade von mitfühlenden Ehefrauen. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Penelope in ähnlicher Weise mit Odysseus umgesprungen war, als der nach Ithaka heimkehrte.


  »Du würdest nicht glauben, dass ich jammere, wenn du das am eigenen Leib verspüren würdest«, gab er schroff zurück.


  »Ich glaube nicht, dass du jammerst – ich höre es ja«, konterte sie. »Außerdem … wofür sage ich dir eigentlich, dass du auf dich aufpassen sollst, wenn du dann so zurückkommst?« Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. »Du kriegst von mir kein Mitleid, weil du nicht getan hast, was ich dir gesagt habe. Du und Rob, ihr seid zwei Idioten! Für wen habt ihr euch gehalten? Für Butch Cassidy und Sundance Kid?«


  Da er wusste, dass seinem Schwager genau der gleiche Gedanke gekommen war, hielt er wohlweislich den Mund.


  Sharon stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah ihn noch sekundenlang an, dann nahmen ihre Augen einen sanfteren Ausdruck an. Sie beugte sich vor, legte eine Hand auf seine unversehrte Schulter und gab ihm einen sanften Kuss auf die unrasierte Wange.


  »Und jetzt hör auf, dich wie ein Baby aufzuführen, und werd’ lieber schnell wieder gesund«, flüsterte sie ihm mit belegter Stimme ins Ohr. »Und mach so was nicht noch mal, okay? Ich … das heißt, die Kinder waren krank vor Sorge um dich.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, versprach er ihr, legte einen Arm um sie und drückte sie leicht an sich.


  Das unangenehme Gefühl in seiner linken Schulter veränderte sich in einen stechenden, brennenden Schmerz, als er sich bewegte, doch er beschloss, diese Empfindung zu ignorieren und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, wie gut Sharons frisch gewaschenen roten Haare dufteten. Ein paar graue Exemplare waren schon zu sehen, stellte er fest, was ihm einen Stich versetzte und ihn den Entschluss fassen ließ, ihr nicht noch mehr von der Art zu bescheren.


  Er drehte den Kopf zur Seite und küsste sie ebenfalls auf die Wange, dann ließ er sich nach hinten sinken und verkniff sich ein Seufzen, als der Schmerz in seiner Schulter sich wieder in ein dumpfes Pochen verwandelte.


  »Das habe ich gehört«, sagte sie und lächelte ihn ungewohnt sanft an, während sie sein Gesicht tätschelte.


  »Das war’s wert«, erwiderte er und wurde mit einem noch breiteren Lächeln belohnt. Dann schaute sie auf ihre Armbanduhr und verzog den Mund.


  »Du solltest dich jetzt lieber ausruhen, solange das noch geht«, erklärte sie ihm. »Rob sagt, dass Sam und Dennis irgendwas mit dir besprechen wollen. In etwa einer Stunde werden die beiden eintreffen. Außerdem habe ich den Kindern versprochen, dass sie vor dem Abendessen eine Stunde mit dir verbringen dürfen. Ich glaube, Morgana und Maighread befürchten, die Elfen könnten dich entführen, wenn sie nicht gut auf dich aufpassen. Und Keelan sagt, dass Onkel Dave ihr versprochen habe, ihr die Geschichte über die Technicolor-Monster zu erzählen. Ach ja, und Malachai lässt ausrichten, dass ihr bei David und Phönix drei Kapitel im Rückstand seid.


  Dvorak lächelte. Er hatte all seinen Kindern praktisch von dem Tag, als sie nach der Geburt aus dem Krankenhaus entlassen worden waren, jeden Abend eine Geschichte vorgelesen. Seit einer Weile gingen sie allerdings dazu über, ihm etwas vorzulesen, um zu beweisen, wie gut sie bereits lesen konnten. Morgana und Maighread waren inzwischen alt genug, um das Ritual von Zeit zu Zeit ausfallen zu lassen, aber Malachai war nicht davon abzubringen, Daddy etwas vorzulesen, wenn der Moment am Tag gekommen war, an dem er das machen sollte. Nebensächlichkeiten, wie beispielsweise Aliens, die die Erde unterwerfen wollten, waren dabei für ihn kein Grund, von diesem heiligen Ritual abzuweichen.


  »Da dürfte er wohl recht haben«, seufzte er.


  »Genau genommen kommt er dir sogar noch sehr entgegen«, betonte Sharon. »Er rechnet nämlich die gut eine Woche nicht mit dazu, in der du so mit Schmerzmitteln vollgepumpt warst, dass du deine eigenen Kinder nicht wiedererkannt hast. Du kannst ja so heilfroh darüber sein, dass inzwischen die Welpen auf der Welt sind, die ihn abgelenkt haben.«


  Dvorak verzog das Gesicht, aber er wusste, sie hatte völlig recht mit dem, was sie sagte. »Okay, dann werde ich ein Nickerchen machen«, versprach er ihr. »Aber hat Rob irgendwas angedeutet, worüber er reden will?«


  »Hör auf, mir irgendwelche Informationen entlocken zu wollen, und schlaf lieber!«, forderte sie ihn wütend auf, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


  Wenigstens gab es keine Tür, die sie hinter sich hätte zuschlagen können, überlegte er.


  Da es etwas schwierig hätte werden können, einer zufällig vorbeikommenden Shongair-Patrouille zu erklären, wie es sein konnte, dass einer der Erwachsenen im Haushalt eine Schussverletzung an der Schulter aufwies, die aus genau der Zeit stammte, als eine ihrer Patrouillen keine fünfzehn Meilen entfernt komplett ausgelöscht worden war, hatten sie ihn in der Höhle einquartiert. Er konnte nicht behaupten, dass es ihm besonders gut gefiel, hier sein Lazarett aufschlagen zu müssen, denn es gab ganz sicher nicht viele Krankenhäuser, in denen die Zimmer mit Kisten voller Lebensmittel, Waffen und Munition sowie Benzintanks vollgestellt waren. Obwohl die Höhle eigentlich sehr groß war, hatten sie doch nach und nach so viel hier gelagert, dass er sich sehr eingeengt fühlte. Die felsige Decke tat ein Übriges, und das fluoreszierende Licht ging ihm mittlerweile gehörig auf die Nerven.


  Außerdem war ihm inzwischen nur zu deutlich bewusst, was geschehen würde, sollte hier jemand versehentlich mit einem Streichholz hantieren. Zugegeben, die Benzintanks wurden unabhängig voneinander nach außen entlüftet, trotzdem …


  Aber auch wenn es einige unerfreuliche Dinge zu vermerken gab, war es hier trocken und warm, und er war so sicher wie nur möglich untergebracht. Sie konnten wirklich von Glück reden, dass sie auf diese Höhle gestoßen waren.


  Er selbst konnte aber auch von Glück reden, dass er noch lebte, nachdem er so dumm gewesen war, sich von den Shongairi anschießen zu lassen. Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass er wohl nie erfahren würde, was sich abgespielt hatte, nachdem er getroffen worden war. Wilson war der einzige Augenzeuge dieser Geschehnisse, und offenbar wollte er über das schweigen, was er gesehen hatte. Auch wenn sein Schwager kein Problem damit hatte, sich in Heldenpose zu schwingen, das Kinn vorzuschieben und den Blick entschlossen in weite Ferne zu richten, ließ er sich nicht im Mindesten zu den Einzelheiten aus, was Dvorak zu der Schlussfolgerung brachte, dass alles noch viel kritischer gewesen sein musste, als er gedacht hatte.


  Er wusste nur, dass er unverschämtes Glück gehabt hatte, denn das Projektil hatte nicht die Schlagader getroffen. Und genauso konnte er von Glück reden, dass Wilson während seiner Karriere als Marine fünf Jahre bei der Rettungs- und Bergungseinheit gewesen war. Das Wissen aus dieser Ausbildung hatte er sofort in die Tat umsetzen können, nachdem Dvorak getroffen worden war, indem er einen Druckverband anlegte, der die Blutung weitestgehend stoppte. Dann hatten er und der zu Hilfe geeilte Dennis Vardry ihn gemeinsam vom Schauplatz des Geschehens weg und in die Hütte oder genauer gesagt die Höhle gebracht, bevor sich weitere Shongairi blicken lassen konnten.


  Tatsächlich war am nächsten Tag eine Shongair-Patrouille zur Hütte gekommen, die von einem »Führer« der North Carolina State Troopers begleitet wurde. Zum Glück hatte Letzterer den Besuch lange im Voraus angekündigt, sodass Sharon und Jessica mit den Kindern »zufällig« unten am Damm waren, um dort zu schwimmen, während beide Schäferhunde zu Dvorak in die Höhe gebracht wurden.


  Die beiden großen Hunde hatten schon immer einen ausgeprägten Beschützerinstinkt gegenüber »ihren« Leuten unter Beweis gestellt, und seit Nimue die sechs Welpen zur Welt gebracht hatte, war sie noch wachsamer. Daher hatte Sharon – aus Dvoraks Sicht völlig richtig – entschieden, unter den gegebenen Umständen die Hunde nicht mit den Aliens in Kontakt kommen zu lassen. Es hätte ihnen gerade noch gefehlt, dass ihre Tiere erschossen worden wären, nur weil sie einen Shongair angeknurrt hatten.


  Die Vorwarnzeit reichte auch, um alle Waffen aus der Hütte zu schaffen, ausgenommen ein paar Schrotflinten, Dvoraks altes SMLE .303 Jagdgewehr, dazu vier Handfeuerwaffen, mit denen keiner von ihnen jemals richtig glücklich gewesen war. Wichtig war nur, dass es keine Waffe zu entdecken gab, die in der Lage war, die improvisierte Panzerung der Transportfahrzeuge zu durchschlagen. Nicht nur, dass das unangenehme Folgen nach sich gezogen hätte, sie mussten auch alles abgeben, weil die Shongairi jegliche Waffenfunde beschlagnahmten. Den Aliens fiel auch sonst nichts Verdächtiges auf, weshalb sie sich damit begnügten, Wilson und Alec zu befragen (Veronica als ausgebildete Pflegehelferin hielt sich währenddessen in der Höhle auf, um auf Dvorak aufzupassen). Den Weg zum Damm, den sie hätten zurücklegen müssen, um auch Sharon, Jessica oder die Kinder zu befragen, ersparten sich die Shongairi.


  Dvorak war froh darüber, dass er während dieser Zeit immer nur kurzzeitig bei Bewusstsein gewesen war. Wie er hatte einsehen müssen, gab es einige Dinge, bei denen ihm der Mut gefehlt hätte, um sich mit ihnen auseinanderzusetzen. So wäre er wohl vor Angst verrückt geworden, wenn er gewusst hätte, dass die Shongairi in seinem Zuhause waren, ohne zu wissen, was genau mit seiner Familie gerade geschah. Nicht auszudenken, wenn einem der Kinder unabsichtlich irgendetwas herausrutschte.


  Die Kinder waren brav und klug, aber sie waren nun mal Kinder, und Erwachsene konnten sie mit geschickten Fragen dazu bringen, dass sie mehr verrieten, als ihnen selbst eigentlich klar war. Vor allem, wenn ein Kind Angst hatte. Und welches Kind war nicht verängstigt, wenn es sah, was mit der Welt ringsum geschah? Ob sie es ihren Eltern gegenüber zugeben wollten oder nicht, all ihre Kinder hatten von Zeit zu Zeit Albträume, und die waren häufiger geworden, seit man ihn angeschossen hatte. Er und Sharon hatten es sich stets zum Prinzip gemacht, auf die Fragen zu antworten, die ihre Kinder ihnen stellten, ganz gleich ob es angenehme Fragen waren oder nicht. So hatten sie es auch gehalten, seit sie sich in die Hütte zurückgezogen hatten. Natürlich gab es immer wieder mal Themen, denen sie lieber aus dem Weg gingen, aber das machten sie dann auf eine Weise, die ihre Kinder nicht erkennen ließ, dass sie eigentlich keine Antwort erhalten hatten. Doch generell verheimlichten sie ihnen nichts, und deswegen waren sie auch auf dem Laufenden, was die gegenwärtige Situation anging. Und sie verstanden auch, warum ihre Eltern in der letzten Zeit so ernst und besorgt waren. Was diese Dinge allerdings wirklich bedeuteten, wurde ihnen erst klar, als man ihren blutverschmierten Daddy auf einer Trage zur Hütte zurückgebracht hatte. Er hätte viel dafür gegeben, ihnen diesen Anblick zu ersparen.


  Kein Wunder, dass sie Zeit mit mir verbringen wollen, hielt er sich vor Augen, während er abermals versuchte, eine bequeme Position zu finden. Und ich will ja auch Zeit mit ihnen haben! Ich wünschte nur, ich hätte nicht ihren entsetzten Gesichtsausdruck zu sehen bekommen, als sie dachten, ich würde sie nicht beobachten.


  Die Erinnerung daran ließ ihn frustriert schnauben. Er wollte aufstehen, das Bett verlassen, raus aus dieser Höhle, zurück in die Hütte, wo seine Familie war, wo seine Kinder ihn sehen konnten – und wo er sie ebenfalls sehen konnte –, damit jeder von ihnen wusste, dass es den anderen gut ging.


  Damit wirst du noch warten müssen, bis du wieder allein stehen und mehr als fünfzig Schritte am Stück machen kannst, Junge, ermahnte er sich. Das würde noch fehlen, dass die Shongairi plötzlich wieder auftauchen und dich mit dem verdammten Loch in deiner Schulter erwischen!


  Mit der rechten Hand griff er nach seiner linken und berührte die Stelle, an der sie vom Verband ruhiggestellt auf seine Brust gedrückt wurde. Es war eine Geste, die er in den Tagen seit der Verletzung oft beschrieb. Er konnte die Finger der linken Hand bewegen, aber ihm war aufgefallen, dass er sich immer wieder vergewissern musste, ob er im linken Arm noch Gefühl hatte und ob er den Druck der Fingerspitzen seiner rechten Hand verspürte.


  Die eigentliche Frage war natürlich die, ob er je wieder in der Lage sein würde, seinen linken Arm so uneingeschränkt gebrauchen zu können wie früher. Im Augenblick sah es dafür nicht allzu gut aus.


  Die Shongair-Kugel hatte zwar keine Adern verletzt, dafür war aber das Schultergelenk stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Nachdem Wilson ihn nach Hause gebracht und erkannt hatte, wie schwer das Ausmaß der Schussverletzung tatsächlich war, hatte er sich praktisch gleich wieder auf den Weg gemacht. Veronicas Ausbildung war von Anfang an ein unbezahlbares Plus gewesen, aber die medizinischen Vorräte waren nie in einer Form angelegt worden, um so etwas bewältigen zu können. Als es ihr nicht gelungen war, die Blutung vollständig zu stoppen, hatte Wilson einsehen müssen, dass diese Wunde für Veronica eine Nummer zu groß war und er seinen Schwager doch noch verlieren würde. Also hatte er das gemacht, was jeder Marine tat, wenn er allein nicht weiterkam – er hatte sich an einen anderen Marine gewandt.


  Oder genauer gesagt: an den Cousin eines Marine. Und so war Dvorak nach einer Weile leicht benommen aufgewacht und sah über sich ein pechschwarzes Gesicht mit Mundschutz und ernster, aber nicht besorgter Miene.


  »Hosea?«, brachte er mühsam heraus.


  »Wie er leibt und lebt«, antwortete Dr. James Hosea MacMurdo.


  Warum ein junger Schwarzer lieber Hosea als James genannt werden wollte, war Dvorak seit ihrer ersten Begegnung ein Rätsel gewesen, aber MacMurdo hatte seit seinem sechsten Lebensjahr darauf bestanden, mit diesem Namen angesprochen zu werden. Vielleicht lag es daran, dass niemand in der Familie seinen Onkel hatte leiden können, der auch James hieß. Das war natürlich eine reine Mutmaßung, obwohl er MacMurdo mittlerweile seit fast fünfzehn Jahren kannte. Sein Cousin Alvin Buchevsky war ein Methodistenpastor, der auch des Öfteren in Dvoraks Kirche Predigten gehalten hatte. Alvin war zudem einer von Rob Wilsons besten Freunden, weil sie beide Marines gewesen waren. Zwar war Rob fast zehn Jahre jünger als Alvin, aber sie stammten aus der gleichen Stadt, sie hatten viele gemeinsame Bekannte, und sie waren für die gleichen Missionen ausgesucht worden – bis Buchevsky sich entschieden hatte, als Offizier zur Navy zu wechseln und Geistlicher zu werden.


  Für Wilson war das damals ein Schock gewesen, wie er einmal zu Dvorak gesagt hatte, als sie beide zusammen mit Alvin Steaks gegrillt hatten. Aber obwohl Alvin zur Navy übergelaufen war, hatten sie festgestellt, dass sie dennoch Freunde bleiben konnten, zumindest solange niemand sonst etwas davon erfuhr.


  Während sein Cousin also erst Leute erschossen und dann Leuten die Beichte abgenommen hatte, die ihrerseits Leute erschossen, hatte Hosea MacMurdo sein Medizinstudium absolviert und war Arzt geworden. Er gründete MacMurdo Orthopedic Associates und erwarb sich den Ruf, einer der besten orthopädischen Chirurgen in ganz South Carolina zu sein. Dvorak war dabei keineswegs der erste Patient mit einer frischen Schusswunde, den er in der letzten Zeit zu sehen bekommen hatte.


  »Was … tust … du …?«, murmelte Dvorak schwerfällig, woraufhin MacMurdo leise schnaubte.


  »Ach, hör auf«, gab er zurück und verdrehte die Augen. »Du hast eine Kugel in die Schulter abbekommen, nicht in den Kopf! Was glaubst du wohl, was ich hier tue?«


  »Das ist dann der Dank dafür, dass man den Besten für den Job holt«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort, und als er den Kopf zur anderen Seite wandte, entdeckte er Rob und Veronica, die neben dem Bett standen. Sein Schwager trug auch einen Mundschutz, wie Dvoraks in irgendwelchen Sphären treibendes Hirn wahrnahm, und Ronnie ebenfalls, die zudem noch Einweghandschuhe angezogen hatte.


  »Willst du, dass ich vor Verlegenheit rot werde?«, meinte MacMurdo ironisch. »Ach ja, Al lässt schön grüßen.«


  »Danke«, flüsterte Dvorak.


  »Und nun werden wir uns um deine Schulter kümmern«, fuhr der Arzt fort und nickte Ronnie zu, damit sie den Tropf an die Kanüle in Dvoraks rechtem Arm anschloss, »auch wenn ich dazu nur ziemlich primitive Mittel zur Verfügung habe. Du kannst erst mal eine Weile schlafen, während ich meine Arbeit mache.«


  Dvorak wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte, jemanden wie MacMurdo bei sich zu haben, einen ebenso erfahrenen wie begabten Chirurgen. Außerdem war es MacMurdo und Sam Mitchell gelungen, eine nahezu ausreichende Menge an Medikamenten gegen Schmerzen aufzutreiben; was eine bemerkenswerte Leistung war, gab es doch praktisch nirgendwo mehr Morphium und ähnliche Mittel.


  MacMurdo scherzte leider nicht, was die primitiven Mittel anging, und alles Können und alle Fingerfertigkeit helfen einem Arzt nicht weiter, wenn es an der nötigen Ausstattung fehlt. Und er warnte ihn auch davor, dass er damit rechnen musste, nach dem Eingriff in der Bewegungsfreiheit seiner Schulter stark eingeschränkt zu sein. »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er später, als er im Begriff war, sich von Sam Mitchell nach Hause fahren zu lassen. »Solange es nicht zu einer Entzündung kommt, kann Ronnie sich um alles kümmern. Aber ich konnte nicht all das tun, was mir unter normalen Umständen möglich gewesen wäre.« Er setzte eine betrübte Miene auf. »Es wird Monate dauern, bis du dich davon erholt hast, Dave. Ich möchte, dass du es wirklich langsam angehst, denn wie dir vielleicht schon aufgefallen sein dürfte, ist es um die Nachsorge nicht so gut bestellt, die ich dir eigentlich verschreiben würde. Ich werde mich in etwa einer Woche mit Ronnie in Verbindung setzen, um zu hören, wie es dir geht. Mal sehen, was sich in Sachen Physiotherapie arrangieren lässt. Tatsache ist allerdings, dass ich nicht viel tun konnte, um den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Du hast mehr Glück als Verstand gehabt, aber … Diese Kugel hat eine Menge Knochenstruktur zerstört.«


  »Ehrlich gesagt überrascht mich das in keiner Weise«, erwiderte Dvorak, dessen Stimme ruhiger klang, als er sich in Wahrheit fühlte.


  »Irgendwie hatte ich mir das schon gedacht«, meinte MacMurdo und lächelte flüchtig. »Was wir wirklich brauchen, sind ein ordentlich eingerichteter OP-Saal und die Zeit, um die Arbeit in Ruhe zu erledigen. Wenn ich es hätte, könnte ich dir da ein künstliches Schultergelenk einsetzen, aber das habe ich nicht zur Hand, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sich daran auf absehbare Zeit etwas ändern wird.«


  Wieder lächelte er, dann drückte er Dvoraks Hand und verabschiedete sich, während sein Patient zurückgeblieben war und sich mit alles andere als erbaulichen Gedanken herumzuplagen begann.


  An diesen Gedanken hatte sich bis jetzt nichts geändert.


  Dennoch war Dvorak inzwischen zu der Erkenntnis gelangt, dass er froh sein konnte noch zu leben – was auch für Sharon, Morgana, Maighread und Malachai galt. Angesichts dieser Tatsache rückte die Frage, wie weit er künftig in der Bewegungsfreiheit seiner Schulter eingeschränkt sein würde, sehr weit in den Hintergrund.


  Doch diese Einsicht konnte so wie seine Benommenheit nichts an der Neugier ändern, die er angesichts des zu erwartenden Besuchs verspürte.


  »Bist du angezogen, Schatz?«, rief Rob Wilson mit verstellter hoher Stimme von der anderen Seite der Wand aus Munitionskisten, mit der sie Dvoraks Bett vom Rest des Raums abgeteilt hatten.


  »Nein, aber ich habe eine Pistole unter meinem Kopfkissen, du perverser alter Sack«, gab Dvorak zurück.


  »Ach ja? Was soll’s? Du würdest ja sowieso nichts treffen, du mieser Schütze!« Wilson schaute um die Kistenwand. »Aber mal ernsthaft. Bist du bereit für deine Besucher?«


  »Bereiter kann ich nicht sein«, antwortete er und setzte sich etwas aufrechter gegen das Kissen, auch wenn das seine Schulter wieder stärker pochen ließ.


  »Gut.« Wilson drehte den Kopf um und sah über die Schulter zu jemandem, der sich außerhalb von Dvoraks Blickfeld befand. »Hier entlang, Gentlemen«, sagte er dann in einem ernsteren Tonfall, der seinen Schwager dazu veranlasste, verwundert die Stirn zu runzeln.


  Drei Männer folgten Wilson in den abgeteilten Bereich, der mit einem Mal überlaufen wirkte. Doch Dvoraks ganze Aufmerksamkeit galt den Besuchern. Sam Mitchell kannte er, aber der stämmige Kerl mit den schwarzen Haaren und leuchtend grünen Augen sowie dessen größerer bärtiger Begleiter sagten ihm nichts.


  »Sam.« Er nickte dem Mann zu, dann kehrte sein fragender Blick zu den beiden anderen zurück.


  »Dave«, entgegnete Mitchell. »Ich würde dir gern unsere Freunde vorstellen. Das hier«, er zeigte auf den kleineren Mann, »ist Dan Torino, Major Dan Torino, der aus einem unerfindlichen Grund auf den Namen ›Longbow‹ hört. Und er«, er deutete auf den deutlich größeren und recht dunkelhäutigen Fremden, »ist Abu Bakr bin Muhammed el-Hiri.«


  Als Dvorak die Augenbrauen noch enger zusammenzog, begann der Bartträger leise zu lachen. »So heiße ich wirklich«, versicherte er Dvorak, »und für einen Feld-Wald-und-Wiesen-Cop hat Sam meinen Namen gar nicht mal so verkehrt ausgesprochen.«


  »Hey, vor sechs Monaten hätte ich noch überprüft, ob das FBI einen Haftbefehl gegen Sie ausgestellt hat«, konterte Mitchell und grinste el-Hiri an, den Mitchell trotz seiner beachtlichen Größe um gut fünf Zentimeter überragte. »Und bestimmt wäre ich fündig geworden.«


  »Lassen wir doch die Vergangenheit auf sich beruhen, Gentlemen«, ermahnte der Mann namens Torino die beiden, die daraufhin fast gleichzeitig verächtlich schnaubten.


  »Jedenfalls«, schloss Mitchell die gegenseitige Vorstellung ab, »ist das Dave Dvorak.«


  »Angenehm«, sagte der und hielt die rechte Hand ausgestreckt, um die beiden Männer zu begrüßen.


  Den zweien war anzusehen, wie erschöpft und abgekämpft sie sich fühlen mussten, aber das war ein Zustand, den sie sich gegenwärtig mit den meisten Menschen teilten. Aber Torino und el-Hiri hatten auch etwas Skeptisches, Vorsichtiges an sich, das sich mit der Wachsamkeit des Gejagten ebenso paarte wie mit der gezügelten Brutalität des Jägers. Er war sich ziemlich sicher, dass keiner von den beiden die letzten Monate in einer abgeschiedenen Hütte irgendwo in den Bergen zugebracht hatte – eine Erkenntnis, die ein schlechtes Gewissen in ihm weckte.


  »Ich nehme an, du fragst dich, was diese zwei Besucher zu dir führt«, redete Mitchell weiter.


  Dvorak nickte bedächtig. »Ja, die Frage ist mir tatsächlich durch den Kopf gegangen.«


  »Gut, denn die beiden sind die Anführer jener Guerillas, die von Gouverneur Howell seit einiger Zeit mit Informationen versorgt werden. Dir ist das womöglich nicht bewusst, aber Major Torino kennst du gewissermaßen bereits.«


  »Tatsächlich?« Dvorak überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir uns schon mal begegnet sind.«


  »Ich hätte wohl besser sagen sollen, dass du ihn aus dem Fernsehen kennst«, erklärte Mitchell. »Major Torino hat die Fliegerstaffel angeführt, die gleich am ersten Tag unter Anleitung von Admiral Robinson die Shuttles der Hündchen vom Himmel geschossen hat.«


  Dvorak riss verdutzt die Augen auf, nur um sie gleich darauf wieder zusammenzukneifen und den Mann genauer zu mustern. Vor allem fiel ihm dabei auf, dass dessen körperliche Größe in keinem Verhältnis zu seiner legendären stand. Aber dann entdeckte er in den Augen des Mannes hinter der Maske der stählernen Entschlossenheit noch etwas … einen Ausdruck von Trauer und Verlust.


  »Es ist mir eine Ehre«, hörte er sich leise sagen, aber Torino zuckte nur mit den Schultern und machte keinen Hehl aus dem Unbehagen, das ihm ein solches Lob bereitete.


  »Ohne Robinson hätten wir das nie geschafft«, antwortete der Major schließlich. »Um ehrlich zu sein, ich glaube, ohne den Admiral hätten sich die Leute nicht so vehement gegen die Shongairi zur Wehr gesetzt, wie sie es getan haben.«


  »Damit dürften Sie wohl recht haben«, stimmte Dvorak ihm zu. »Wissen Sie, ob er noch lebt?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte der Pilot bedrückt. »Ich weiß, sie haben Dahlgren ausgelöscht, und da es uns gelungen ist, ein halbwegs brauchbares Kommunikationsnetz aufzubauen, bin ich mir sicher, dass ich es mittlerweile schon von irgendjemandem gehört hätte, wenn er noch rechtzeitig da rausgekommen wäre.«


  »Verdammt«, murmelte Dvorak.


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm Wilson genauso leise zu.


  »Na gut«, sagte Dvorak schließlich, nachdem er sich einen Ruck gegeben hatte. »Ich will Sie nicht weiter in Verlegenheit bringen, Major, aber ich möchte Ihnen trotzdem danken. Und ich glaube, ich spreche dabei im Namen der meisten noch lebenden Menschen. Aber ich nehme nicht an, dass Sie den weiten Weg bis hierher zurückgelegt haben, nur damit wir uns gegenseitig bekannt machen können, oder?«


  »Nein, keineswegs«, bestätigte Torino, der sichtlich froh war, das Thema wechseln zu können. »Ich bin tatsächlich aus einem bestimmten Grund hier. Von Mr. Mitchell«, diesmal deutete er seinerseits mit einer Kopfbewegung auf den ehemaligen Polizisten, »weiß ich, dass Sie und Ihr Schwager der Kommunikationsknotenpunkt für die Leute hier in den Bergen sind.«


  »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde«, wandte Dvorak ein. »Ich meine, wir …«


  »Stell dich nicht so an«, fuhr Mitchell ihm über den Mund. »Du weißt ganz genau, dass das stimmt. Wenn jemand einen anderen verstecken muss, dann braucht er das nur euch beiden zu erzählen, und schon findet ihr jemanden, wo er unterkommen kann. Wenn jemand Munition braucht, weil er etwas gegen die Shongairi plant, dann erzählen sie das rum, und früher oder später erwähnt das ein Freund von einem Freund euch gegenüber, und dann erzählt ihr’s mir. Jemand braucht einen Arzt, er fragt euch, und ihr besorgt ihm den Arzt. Du weißt so gut wie ich, dass ihr beide diejenigen seid, die den Fluchtweg und die Quartiere für die armen Teufel arrangiert haben, die vom Major und seinen Leuten befreit wurden! Und wer hat uns noch gerade rechtzeitig in die andere Richtung geschickt, als uns diese verdammte Hündchen-Patrouille entgegenkam, die dann von gewissen Leuten komplett vernichtet wurde?«


  Dvorak wollte etwas dagegenhalten, blieb dann aber stumm. Er hat tatsächlich recht, ging es ihm durch den Kopf. Verdammt!


  Irgendwie war das eigenartig. Ihm war bewusst gewesen, dass er und Rob als eine Art Schaltstelle fungierten, aber er hätte sie beide niemals als die Schaltstelle schlechthin angesehen. Doch je länger er jetzt darüber nachdachte, umso mehr musste er einsehen, wie wahr Mitchells Worte waren. Vielleicht war es ihm nur nicht aufgefallen, weil sie so etwas nie geplant hatten. Es war einfach so gekommen, und bis zu diesem Moment war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr die Leute, die wussten, wie sie ihn und Rob finden konnten, sich auf sie verließen, dass sie Nachrichten weitergaben und bei Planungen mithalfen. Ohne es zu merken, waren sie zu … Vermittlern geworden. Ja, das war wohl die beste Bezeichnung für das, was sie machten.


  Nur dass seine Zeit des »Vermittelns« der Vergangenheit anzugehören schien. Ihm fiel auf, dass er wieder mit den Fingerspitzen über seine linke Hand strich, und er zwang sich aufzuhören.


  Ich schätze, von jetzt an werde ich nur noch zum »Kommunikationsknoten« taugen, zu sonst nichts mehr, überlegte er.


  »So hatte ich das noch gar nicht gesehen«, gab er zu, »aber ich würde sagen, Sam hat recht. Gut. Was können wir denn für Sie tun?«


  »Sie müssen für uns eine Nachricht verbreiten«, erwiderte Torino fast tonlos. »Und zwar an so viele Leute wie möglich.«


  »Und was für eine Nachricht ist das?«, wollte Dvorak wissen, während sein skeptischer Blick zwischen den Besuchern hin und her wanderte.


  »Wir haben zwei Hündchen lebend erwischen können, als wir den Konvoi überfallen haben«, sagte el-Hiri. »Vom Gouverneur und seinen Freunden wissen wir, dass diese Übersetzungsgeräte, die sie am Gürtel tragen, nicht mit Funk arbeiten. Das heißt, wir müssen uns keine Sorgen machen, dass sie Hilfe herbeirufen können. Und das heißt, wir können ihnen … Fragen stellen und sie um Antworten bitten, auch wenn keiner von uns die Sprache des anderen beherrscht.«


  Die Augen des Mannes funkelten hässlich und verrieten Dvorak, dass jeder Shongair die Antworten liefern würde, um die el-Hiri ihn »bat«.


  Und es stört mich nicht im Mindesten, dachte er grimmig und fragte: »Ich darf wohl annehmen, dass diese Nachricht etwas mit dem zu tun hat, was die beiden Ihnen erzählt haben, richtig?«


  »Völlig richtig«, antwortete Torino. »Ich glaube, keiner von den beiden hätte eigentlich wissen sollen, aus welchem Grund Teraik die Menschen haben wollte, die sie zu ihm bringen sollten. Einer von ihnen, der Ältere, war allerdings ein Offizier; in etwa das, was bei uns ein First Lieutenant wäre. Er wusste mehr, als er sollte. Er konnte uns zwar nicht alles erzählen, aber ich glaube, wir haben die Lücken ganz gut mit eigenen Erkenntnissen füllen können. Auf jeden Fall muss die Nachricht die Runde machen, dass es nicht länger zu empfehlen ist, friedfertig zu bleiben, wenn die Hündchen Hausbesuche abstatten. Sie haben den Leuten erzählt, dass sie sie als Arbeitskräfte rekrutierten würden, damit sie das schlimmste Chaos in ihrer Besatzungszone beseitigen. Aber das war nicht der wahre Grund, aus dem sie sie mitgenommen haben.«


  .XXXIV.


  Regimentskommandant Harah mochte keine Bäume.


  Das war nicht immer so gewesen. Früher hatte er Bäume gemocht, aber das war in einer Zeit gewesen, bevor das Imperium beschlossen hatte, diese Welt zu besetzen, die man gar nicht genug verdammen konnte. Inzwischen bevorzugte er weite, ebene Flächen, idealerweise solche aus bombardierter Erde, auf der es nichts gab, wohinter sich eines von diesen menschlichen »Karnickeln« hätte verstecken können. Jedes andere Gelände schien dagegen die Eigenart zu besitzen, dass wie aus dem Nichts plötzlich Menschen zum Vorschein kamen … Menschen mit Schuss- oder anderen, improvisierten Waffen, von denen weder er noch einer seiner Soldaten jemals gehört hatten. Der blutrünstige Erfindungsreichtum dieser Kreaturen war schlicht unfassbar, wenn man ihn nicht aus erster Hand erlebte, und es schien so, als würde ihnen immer noch irgendetwas Neues einfallen.


  Er musste sich nicht erst Basislagerkommandantin Shairez’ psychologische Analyse anhören, er wusste auch so, dass diese Menschen allesamt verrückt waren. Allerdings war es schön, wenn man in seiner Meinung bestätigt wurde, und er war mehr als erfreut gewesen, als er erfuhr, dass Flottenkommandant Thikair aufgrund dieser Erkenntnisse seine Taktik ändern würde. Wenn diese Welt erst mal von allen Menschen befreit war, würde es sich hier vielleicht ja ganz gut leben lassen.


  Er verzog das Gesicht, als er sich seiner Gedanken bewusst wurde. Von seinem Platz im Kommandofahrzeug des Konvois aus wanderte sein Blick zu einem tiefblauen See auf der westlichen Straßenseite.


  Ach, gib doch zu, Harah, dass du diese Kreaturen insgeheim bewunderst, oder etwa nicht?, ging es ihm durch den Kopf. Jedenfalls dann, wenn du darüber hinwegsehen kannst, dass Ehre für diese Menschen etwas völlig Fremdes ist. Und wenn es stimmt, was die Basislagerkommandantin sagt, dann können sie nicht mal etwas dafür. Es war ihm schlicht unmöglich, sich in eine so bizarre, verdrehte Psychologie hineinzuversetzen, doch er vertraute auf Shairez’ Analyse. Wenn du dich mit der Vorstellung anfreunden kannst, dass ihnen überhaupt nicht bewusst ist, wie absolut unehrenhaft es von ihnen ist, sich uns nicht zu unterwerfen, obwohl wir unsere Überlegenheit bewiesen haben, dann sieht das Ganze doch schon anders aus, nicht wahr? Immerhin haben wir für jeden getöteten Shongair Tausende von ihnen umgebracht, und trotzdem sind sie so halsstarrig, so völlig irrational und ehrlos, so unfassbar dumm, dass sie immer noch weitermachen. Besäßen sie nur einen Funken Verstand, dann hätten sie schon vor Monaten unsere Überlegenheit anerkannt und kapituliert. Aber nein! Sie können es einfach nicht. Wahrscheinlich wäre es für sie eine zu vernünftige Handlung, als dass sie darauf eingehen könnten!


  Er knurrte, da er an die vierzig Prozent seines ursprünglichen Regiments denken musste, die er bei den Bemühungen verloren hatte, für Ruhe in den östlichen Regionen von Pennsylvania zu sorgen. Brigadekommandant Tesuk war mit drei Regimentern losgezogen, zurückgekehrt war er mit kaum der Hälfte, woraufhin Flottenkommandant Thikair jede größere Stadt innerhalb von Tesuks Einzugsgebiet bombardiert hatte.


  Harah war froh darüber, ins Basislager Sieben versetzt worden zu sein, wodurch er aus diesem Tollhaus herausgekommen war. Natürlich sprachen verschiedene gute Gründe für eine solche Versetzung. Tesuks Brigade war ursprünglich dem Basislager Zwei zugeteilt gewesen, das von Anfang an dem Kommando von Basislagerkommandantin Shairez hatte unterstellt sein sollen. Das war aber nicht so gut abgelaufen, wie Harah nicht vergessen hatte. Tesuk selbst war dem improvisierten Reservebasislager – das dann den Namen Basislager Zwei Alpha erhalten hatte – zusammen mit den beiden anderen Regimentern der Brigade zugeteilt worden. Harah vermutete, dass sein unterbesetztes Kommando ausgewählt worden war, um die beiden ursprünglich zum Basislager Sieben gehörenden Regimenter zu ersetzen. Die wiederum waren nach Nordamerika verlegt worden, während er in Pennsylvania schwerere Verluste hatte hinnehmen müssen als seine Schwesterregimenter. Als solches diente er einer halbherzigen Kompensation von Gefechtskraft.


  Er hatte versucht, seine Krieger davon zu überzeugen, dass die Verlegung eigentlich als Kompliment und als Belohnung zu verstehen war. Immerhin sollte sein einzelnes, geschwächtes Regiment die Aufgaben übernehmen, die normalerweise von zwei vollzähligen Regimentern erledigt wurden, was kaum als Ruheposten gezählt werden konnte. Außerdem hatte er damit argumentiert, dass sie die Übertragung einer solch wichtigen Aufgabe nicht nur als Anerkennung dafür verstehen sollten, wie ungeheuer groß die auf ihnen ruhende Last war, die mit dem Kampf in Nordamerika einherging. Nein, sie wurden auch dafür geehrt, dass sie sich so hervorragend geschlagen hatten.


  Er hatte nicht das Gefühl, dass sie ihm diese Beteuerungen abnahmen, und genau genommen wusste er sogar, dass sie ihm nicht glaubten, was wiederum für Missstimmung sorgte. Es herrschte Verärgerung darüber, dass man sie auf einen zweitrangigen Kriegsschauplatz abgeschoben hatte, nur weil sie sich als so unfähig erwiesen hatten, dass sie größere Verluste als jede andere Einheit der Brigade erlitten hatten. Es fiel jedem Krieger schwer, einen solchen Gedanken zu ertragen, und der Jubel der anderen Regimenter, als sie sich an Bord ihrer Shuttles begaben, hatte ihnen zusätzlich einen Stich versetzt.


  Harah vermutete, dass dieser Jubel inzwischen verstummt war, denn von einem seiner Wurfbrüder aus dem Stab von Bodentruppenkommandant Thairys wusste er, dass deren Verluste mittlerweile die seinen überstiegen. Tatsächlich sah es sogar so aus, dass Tesuks Kampfkraft um mehr als die Hälfte reduziert worden war, obwohl mit höchster Priorität Krieger aus den in Nordamerika operierenden Einheiten zu ihm versetzt worden waren, um eben diese Verluste wenigstens teilweise auszugleichen. Der Bodentruppenkommandant hatte sich sogar gezwungen gesehen, die am schlimmsten betroffenen Einheiten ganz aufzulösen und mit den Überlebenden andere Einheiten zu verstärken, die nicht ganz so hart getroffen worden waren. All diese Maßnahmen reichten aber immer noch nicht aus, um Tesuks Truppen ausreichend zu stärken. Es war eine ernüchternde Erkenntnis, die für Harah jedoch keine große Überraschung darstellte. Immerhin wusste er aus erster Hand, dass diese wahnsinnigen »Amerikaner« mehr Waffen besaßen, als es vor Beginn der Invasion Einwohner in ihrem Land gegeben hatte!


  Zumindest hatten die Senioroffiziere der Expedition aus den ersten Erfahrungen die Konsequenz gezogen, von den eigenen Streitkräften nach Möglichkeit nur großflächig überschaubare Gelände bewachen zu lassen, die sofort zu erkennen erlaubten, wenn sich aus irgendeiner Richtung der Feind näherte. Allerdings war das keine Entscheidung gewesen, bei der die Offiziere die Wahl zwischen verschiedenen Möglichkeiten gehabt hätten. Diese alternativlose Maßnahme bezog sich auf die veränderte Strategie von Flottenkommandant Thikair, die Truppen zu konzentrieren, um zunächst einmal Nordamerika zu unterwerfen. Alle Basislager hatten dafür so viel Personal abtreten müssen, dass man an anderer Stelle Einsparungen vornehmen musste. Trotzdem handelte es sich um eine kluge Entscheidung.


  Letzteres galt auch für den Entschluss, die Befehlsgewalt zur Ausführung von kinetischen Bombardements als Antwort auf organisierten Widerstand auf niedrigere Kommandoebenen zu verlagern, sodass man nicht erst jede Bitte bei der höchsten Instanz vorlegen musste. Harah war in diesem Zusammenhang zu der Ansicht gelangt, dass dies ein Punkt war, den das Imperium für die Aufnahme in eine neue, radikal überarbeitete Doktrin erwägen sollte, die diesem Debakel unweigerlich folgen musste. Zugegeben, sie waren in Zugzwang geraten und hatten improvisieren müssen, aber indem ein in der Befehlskette vergleichsweise tief unten angesiedelter Regimentskommandant in die Lage versetzt worden war, die Ziele für ein kinetisches Bombardement selbst festzulegen, hatte sich die Reaktionszeit auf einen Anschlag durch die Menschen drastisch verkürzt. Dadurch war es ihnen möglich gewesen, in einigen Fällen diese Angreifer – »Guerillas«, wie sie sich selbst nannten – zu erwischen, bevor sie Gelegenheit hatten, wieder unterzutauchen. Das war auf jeden Fall wirkungsvoller – wenn auch nicht so befriedigend – als Vergeltungsschläge gegen umliegende Städte, die ohnehin vor langer Zeit von allen Bewohnern verlassen worden waren.


  Natürlich werden sich die Brigade- und die Divisionskommandanten mit Händen und Füßen dagegen wehren, dauerhaft den Befehlshabern der Regimenter eine solche Befehlsgewalt zu übertragen, dachte er zynisch. Mich würde ja interessieren, was sie dazu zu sagen hätten, wenn ich vorschlagen würde, Bataillonskommandanten zu gestatten, selbst ihre Ziele zu bestimmen. Dainthar! Das nenne ich ketzerische Gedanken!


  Seine Ohren zuckten amüsiert, auch wenn er das in Wahrheit durchaus für einen guten Gedanken hielt. Er war davon überzeugt, dass durch eine systematische Analyse der Ereignisse hier auf KU-197-20 weitere gute Ideen ans Tageslicht kommen würden. Es musste Hunderte, nein, Tausende von Erkenntnissen geben, die man aus diesem Desaster ziehen konnte, und auf eine perverse Art konnte das Imperium den Menschen dafür dankbar sein, dass ein so verheerender Einsatz zugleich so lehrreich ausgefallen war.


  Auch wenn von den Menschen bis dahin niemand mehr existieren wird, der diesen Dank entgegennehmen könnte, überlegte er finster und widmete sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe.


  Er unterstützte sehr vehement die Entscheidung von Basislagerkommandantin Shairez, die erforderlichen Versuchspersonen in Gebieten zu sammeln, die außerhalb ihrer eigentlichen Verantwortlichkeitszone lagen. Er machte sich keine Gedanken über mögliche langfristige Konsequenzen, schließlich sollte es nicht so lange dauern, die Biowaffe zu entwickeln, die alle langfristigen Konsequenzen hinfällig machen würde. Aber auf kurze Sicht konnte es dagegen durchaus unangenehm werden, wenn die Menschen in der Verantwortlichkeitszone von Basislager Sieben sich genauso widerspenstig zu verhalten begannen, wie die in Nordamerika oder die rund um Basislager Sechs im Nordosten von hier. Harah verfügte schlichtweg nicht über das nötige Personal, um mit solchen Unruhen fertigzuwerden, wenn er nicht in erheblichem Umfang Verstärkung erhielt oder alternativ ganze Schwärme von kinetischen Geschossen anforderte. Bedauerlicherweise existierte keine Verstärkung, und ein solches Bombardement wäre keine gute Idee. Letztlich würde es für die örtliche Bevölkerung keinen großen Unterschied darstellen, ob sie sofort von kinetischen Geschossen erschlagen wurden oder ob sie etwas später an der von Shairez entwickelten Seuche starben. Aber Shairez hatte ihn zumindest in groben Zügen in die Strategie von Flottenkommandant Thikair eingeweiht.


  Wir sollten nicht zu einer so albernen Heimlichtuerei greifen müssen, wenn es darum geht, Ungeziefer zu vernichten, überlegte er mürrisch. Jeder, der schon einmal einem Menschen begegnet ist, wird wissen, dass diese Galaxis auf eine solche Rasse gern verzichten kann. Aber natürlich würden diese scheinheiligen, heuchlerischen Unkrautfresser im Rat das niemals zugeben! Und genauso natürlich werden sie jede Gelegenheit nutzen, um einen Vorwand vorzuschieben, der es ihnen erlaubt, uns wie ein hashtar auf einem garish zu zerpflücken! Also müssen wir uns stattdessen den Kopf zerbrechen, wie wir einen geeigneten »Unfall« arrangieren können, nur um etwas zu erreichen, wofür uns alle empfindungsfähigen Lebewesen des ganzen Universums auf Knien danken sollten.


  Na ja, es hat schließlich niemand behauptet, dass es in der Galaxis immer nur gerecht zugeht, hielt er sich vor Augen, während sich die beiden Arme seiner Angriffseinheit ihren Sprungpositionen näherten. Und wenigstens verraten uns die Thermalbilder der Satelliten, wo genau sich diese Menschen aufhalten. Man hat sie da völlig allein zurückgelassen, und wir haben von ihnen keinerlei elektronische Emissionen empfangen, nicht mal von etwas so Lächerlichem wie einem Hilfsgenerator. Vermutlich waren sie von Anfang an nicht mit dem »Internet« der Menschen verbunden gewesen.


  Er zog die Lippen zurück, seine Fangzähne traten in der Art des erwartungsvollen Lächelns eines Jägers hervor, als er an den Provinzialismus denken musste, den man sogar in ähnlich entlegenen Dörfern auf Shongair Prime selbst antreffen konnte. Angesichts der ungleichen Verteilung der Technologie unter den Menschen – die bereits vor der Ankunft der Shongairi auf dieser Welt geherrscht hatte – musste sich die Situation seiner Zielpersonen noch schlimmer gestalten.


  So abgeschieden, wie sie da in den Bergen leben, ist ihnen womöglich gar nichts darüber bekannt, was sich anderswo auf der Erde abgespielt hatte! Und selbst wenn ihnen Gerüchte über die Invasion zu Ohren gekommen sein sollten, sollten sie immer noch fett, glücklich und dumm sein – ganz im Gegensatz zu den elenden jermahk, die wir anderswo auf diesem Kontinent aus dem Unterholz zu jagen versuchen. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht annähernd so gut bewaffnet sind wie diese verrückten »Amerikaner«! Und – er legte seine Ohren grimmig an – falls sie sich zur Wehr setzen wollen, können wir beruhigt sein, immerhin haben wir eine Menge dazugelernt, seit wir das erste Mal mit ihnen zusammengetroffen sind.


  Stephen Buchevsky fluchte aufgebracht.


  Die Sonne war gerade erst im Osten über den Horizont hervorgekommen und schien ihm in die Augen, während er durch sein Fernglas die Shongairi beobachtete und sich fragte, was zum Teufel sie bloß vorhatten. Nachdem sie die Berge so lange Zeit in Ruhe gelassen hatten – welchen Grund gab es für sie, sich ausgerechnet jetzt auf den Weg zu den Dörfern zu machen?


  Und warum muss das in dem Moment passieren, den Mircea ausgewählt hat, um mit den Führern der anderen Dörfer über seine glorreiche Vision einer Zusammenarbeit zu reden?, fragte er sich.


  Wenigstens hatten die Wachposten die Drohnen noch früh genug entdeckt, auch wenn die Aliens ihnen diesmal in nur geringem Abstand folgten. Die Zeit hatte nur mit Mühe ausgereicht, um die altmodischen, handbetriebenen Sirenen ertönen zu lassen. Zum Glück standen die Bäume in der Gegend so dicht zusammen, dass ein Angriff der Aliens aus der Luft so gut wie unmöglich war. Wenn sie etwas von ihnen wollten, mussten sie schon den Weg durch die Berge zurücklegen. Und genau das hatten sie offenbar auch vor. Etliche Mannschaftstransportwagen und einige Schwebepanzer versammelten sich am südlichen Ende des Sees, gut einen Kilometer unterhalb des Staudamms. Eine kleinere Streitmacht aus Schwebepanzern überquerte den See auf direktem Weg, mit einigem Abstand gefolgt von mindestens zehn Orbitalshuttles, die ein Fassungsvermögen von jeweils einem Dutzend ihrer Transporter aufwiesen. Das gefiel Buchevsky überhaupt nicht.


  Die Dörfer lagen verstreut an den schroffen Flanken der Gebirgskette, die am südöstlichen Ufer des Stausees von Ost nach West verlief. Einzelne Abschnitte dieser Kette erreichten eine Höhe von bis zu tausend Metern, wobei die Dörfer von den dichten Wäldern geschützt wurden, die bis zur Baumgrenze von knapp fünfhundert Metern reichten. Er hatte die Dörfer für gut getarnt gehalten, doch die Anwesenheit der Shongairi widerlegte seine Meinung, denn die wussten offenbar ganz genau, wohin sie wollten. Und nicht nur das – es war deutlich erkennbar, dass sie vorhatten, die Dorfbewohner in die Zange zu nehmen. Eine Streitmacht überquerte den See, eine zweite folgte dem Verlauf eines tiefen Tals, das sich zwischen diesen und einen noch höheren Gebirgskamm geschnitten hatte, der westlich davon lag. Dort befand sich auch die Hütte der Forstverwaltung, die Buchevsky nun als Ausguck diente. Sollten die Shongairi ihre Manöver erfolgreich abschließen, dann würden sie in die Lage versetzt werden, die Einwohner aller drei Dörfer einzukassieren.


  Die Absicht hinter diesem Aufmarsch war klar, während es aber keine Erkenntnisse darüber gab, inwieweit die Ausrüstung der Shongairi die Bewegungen der Menschen nachvollziehen konnte, wenn sie im Schutz von dichter Vegetation unterwegs waren. Er hoffte inständig, dass die Antwort darauf »nicht besonders gut« oder ähnlich lautete, doch darauf verlassen konnte er sich nicht.


  »Schicken Sie die Leute los«, wies er Elizabeth Cantacuzène an. »Die Aliens haben es eindeutig auf sie abgesehen. Ich halte es für besser, dass wir nicht mehr aufzufinden sind, wenn sie hier eintreffen.«


  »Ja, Stephen.« Die Lehrerin klang viel ruhiger und gefasster, als sich Buchevsky fühlte. Sie nickte und zog sich dann zurück, um den wartenden Boten seinen Befehl zu überbringen.


  Er wusste, innerhalb weniger Augenblicke würden sie die Aufforderung an die Dorfbewohner weitergeben, und dann würden sich alle auf die Position zurückziehen, die Ramirez auf den Namen »Bastogne« getauft hatte.


  Regimentskommandant Harah fluchte, als er sah, dass die Symbole auf seiner Anzeige ihre Position veränderten.


  Offenbar war unser Abstand zu den Drohnen doch noch zu groß, dachte er mürrisch.


  Das Hauptquartier war gezwungen gewesen, die bizarre Fähigkeit der Menschen zu berücksichtigen, die es ihnen ermöglichte, die Drohnen wahrzunehmen, lange bevor sie sie überhaupt sehen konnten. Aufgrund der Geheimdiensterkenntnisse, die ihm zugänglich gemacht worden waren, hatte er seine Operation an diesen unerfreulichen Vorteil der Menschen anpassen müssen. Aber offenbar hatte er zu großzügig kalkuliert, und nun musste er mitansehen, wie er die Sensorangaben verlor, da die sich in den Schutz der verdammten Bäume zurückzogen.


  Das war die unerfreuliche Entwicklung. Umso erfreulicher war dagegen, dass die nördliche Schweber-Gruppe ohne Schwierigkeiten das Nordufer des Sees gesichert hatte. Sie waren hier so weit von allen Großstädten entfernt, dass praktisch keine Gefahr bestand, von diesen widerwärtigen Waffen getroffen zu werden, die die Menschen über die Schulter gelegt trugen, wenn sie das Feuer auf ihre Gegner eröffneten. Sie alle hatten schmerzhafte Erfahrungen gemacht, was es bedeutete, von irgendwelchen Annahmen auszugehen, die die Menschen betrafen. Daher verfolgte er beruhigt mit, wie die Schweber weiter vorrückten, um den Landeplatz der Shuttles zu sichern. Bei Dainthar, dieses Mal würde niemand seine wehrlos in den Shuttlehangars stehenden Mannschaftstransporter beschießen!


  »Sie folgen dem Verlauf des Hügelkamms«, verbreitete er über das Komm-Netz des Regiments. »Sie begeben sich nach Westen, in Richtung der höheren Gipfeln. Zweites Bataillon, bringen Sie die Transporter an Land und fahren Sie ein Stück am Ufer entlang, ehe Sie ins Landesinnere vorrücken. Versuchen Sie, ihre Flanke zu erwischen. Erstes Bataillon, rücken Sie jetzt ins Tal vor!«


  Buchevsky murmelte wieder einen Fluch vor sich hin, als ihm auffiel, dass das Summen der Drohnen mit ihm Schritt hielt. Offenbar konnten die Dinger ihre Bewegungen im Schutz der Bäume besser verfolgen, als er es sich erhofft hatte. Andererseits schienen sie oberhalb der Baumkronen näher zu kommen, und wenn das der Fall war …


  »Cainharn soll sie holen! Lasst sie unverspeist verrotten, so wie es für Ungeziefer angemessen ist!« Ein Quartett aus vier schmutzigen Feuerbällen regnete vom Himmel, und alle vier Drohnen


  schalteten sich gleichzeitig ab. Womit zumindest eine Einschätzung der Fähigkeiten seines Gegners


  widerlegt worden war.


  Verdammt! Wie bei Cainharns dritter Hölle können Dorfbewohner in dieser Gegend über solche Waffen verfügen?


  Buchevsky grinste zufrieden, als Macombs Luftabwehrteams die Drohnen in der unmittelbaren Nähe ausschalteten. Er konnte die Schwingungen zusätzlicher Drohnen spüren, aber die waren weiter entfernt. Wenn die Hurensöhne sie auf einer Höhe beließen, auf der sie für die Gremlins nicht mehr erreichbar waren, dann bedeutete das womöglich auch, dass ihre Sensorauflösung schlechter war.


  Harah versuchte, seinen Zorn zu bändigen, aber ihm war speiübel angesichts der Tatsache, dass diese verfluchten Menschen darauf bestanden, auch der simpelsten Operation Steine in den Weg zu legen. Dainthar sei gepriesen, dass er wenigstens für die Shuttles eine sichere Zone eingerichtet hatte, aber das war inzwischen schon mehr ein Reflex als eine bewusste Maßnahme. Er sollte sich gar nicht um einen solchen Mist kümmern müssen, weil es hier überhaupt keine schweren Waffen geben konnte, die dazu in der Lage waren! Das war einer der Hauptgründe, weshalb sie so zielstrebig hergekommen waren, um an diesem Ort nach Versuchspersonen für Basislagerkommandantin Shairez zu suchen. Lediglich diese Menschen widersetzten sich noch immer jeder Kooperation! Es war fast so, als hätten sie gewusst, dass er auf dem Weg hierher war!


  Er überlegte, ob er mit dem Hauptquartier Kontakt aufnehmen sollte. In Anbetracht der schon jetzt astronomisch hohen Verluste an Material und Personal würde ihm das Hauptquartier ganz sicher nicht dafür dankbar sein, wenn er diese Verluste noch steigerte, indem er angeblich unbewaffneten Dorfbewohnern hinterher lief, die sich in den Bergen vor ihm versteckten. Aber von irgendwoher mussten die Versuchspersonen schließlich kommen, und für ihn waren diese Menschen hier zum Greifen nah.


  Außerdem, sagte er sich schroff, will ich verdammt sein, wenn ich jetzt kehrtmache und mich wieder zurückziehe. Diesmal werde ich weitermachen, bis ich diese Kreaturen gefunden habe, und dann zeige ich ihnen, warum sie uns ihre Unterwerfung niemals hätten verweigern sollen!


  »Wir können die Drohnen nicht so nah an die Menschen heranbringen wie geplant«, knurrte er seinen Bataillonskommandanten zu. »Jetzt hängt alles von unseren Spähern ab. Sagen Sie ihnen, sie sollen verdammt noch mal die Augen offen halten!«


  Die Bestätigungen gingen ein, und er konnte aus den Antworten seinen eigenen Zorn und seine Fassungslosigkeit heraushören. Dabei sah er mit an, wie sich die Symbole seiner Einheiten jenen nach dem Ausfall der vier Drohnen undeutlicher gewordenen Bereichen näherten, in denen sich nach Ansicht der übriggebliebenen Drohnen die mutmaßlichen Positionen der Menschen verbargen.


  Wir können sie zwar nicht mehr klar erkennen, sagte er sich verärgert, aber so viele Möglichkeiten gibt es da unten auch nicht, wo sie sich vor uns verstecken könnten.


  Buchevsky war dankbar dafür, dass die anstrengende Arbeit die Menschen aus dem Flachland abgehärtet hatte. Sie waren in der Lage, mit den Dorfbewohnern mitzuhalten, obwohl sie sich in großer Höhe und auf steil ansteigendem Terrain bewegten. Unter normalen Umständen hätten sie längst erschöpft aufgeben müssen. Mehrere kleinere Kinder (auch solche, die im Dorf aufgewachsen waren) begannen, den Anschluss an die Gruppe zu verlieren, und es schmerzte ihn zu sehen, welche unerbittlichen Anforderungen an sie gestellt wurden. Aber die älteren Kinder hatten kein Problem, mit den Erwachsenen mitzuhalten, und sie waren klug genug, die Kleinen abwechselnd zu tragen, um die Lasten zu verteilen.


  Die nicht verheilte Wunde, die der Verlust von Shania und Yvonne geschlagen hatte, schrie ihn an, er solle eines der Kinder auf den Arm nehmen, um wenigstens ein anderes Kind in Sicherheit bringen, wenn ihm das schon nicht bei seinen eigenen Töchtern möglich gewesen war.


  Aber das gehörte nicht zu seinem Job, und er konzentrierte sich auf das, was die Erfüllung seiner Aufgabe nun von ihm verlangte.


  Er hielt auf dem schmalen Pfad an und atmete keuchend, während die letzten Dorfbewohner an ihm vorbeieilten. Die Wachen folgten als Nächste, danach die Späher, die bis zuletzt auf ihren Posten geblieben waren. Einer von ihnen war Robert Szu.


  »Es ist … fast genau so, wie … Sie und Mircea es … erwartet haben, Top«, brachte der Private japsend heraus. Er stützte sich auf die Knie auf, um durchzuatmen, dann nickte er entschlossen. »Sie folgen von beiden Seiten kommend den als Feuerschneisen dienenden Wegen. Ich schätze, die Spitze jeder Formation dürfte jetzt die halbe Strecke zurückgelegt haben.«


  »Gut«, sagte Buchevsky.


  »Farkalash!«


  Der Fahrer von Regimentskommandant Harah warf einen Blick über die Schulter, als er den unglaublichen Fluch hörte. Der Anblick von Harahs gebleckten Fangzähnen ließ ihn sich sofort wieder seinen Instrumenten zuwenden. Der Regimentskommandant wünschte, er könnte sich der Dainthar-verfluchten Menschen genauso leicht entledigen!


  Ich hätte die Fahrzeuge nicht so dicht heranbringen sollen, hielt er sich vor, während sein Blut vor Wut kochte. Ich hätte die Infanterie viel weiter unten aussteigen lassen sollen. Natürlich war es für die Menschen genauso deutlich wie für mich, dass es nur eine Hand voll Routen gibt, die von Fahrzeugen benutzt werden können.


  Er knurrte zu sich selbst, aber er wusste auch, wieso ihm dieser Fehler unterlaufen war. Die Menschen liefen schneller weg, als er es erwartet hatte, und er war davon ausgegangen, den Geschwindigkeitsvorteil seiner Fahrzeuge nutzen zu können. Nur deshalb war es den Menschen möglich, dass sie soeben sechs weitere unersetzliche Schweber und zusätzlich elf Mannschaftstransporter hatten zerstören können … ganz zu schweigen von mehr als sechs Zwölfern Soldaten, die sich an Bord dieser Transporter befunden hatten.


  Und nicht zu vergessen die Fahrer und die Schützen. Und niemand weiß, welche Überraschungen sie noch für uns an den Stellen platziert haben, die breit genug sind für unsere Fahrzeuge. Harah!, mahnte er sich selbst wutentbrannt zu mehr Besonnenheit.


  »Lassen Sie die Infanterie aussteigen«, wies er über das Kommandonetz an. »Späherformation. Die Wagen rücken nicht weiter vor, solange die Techniker den Weg nicht nach weiteren Sprengladungen abgesucht haben.«


  Buchevsky machte eine säuerliche Miene. Nach den dichten Rauchwolken zu urteilen, die zwischen den Baumkronen zu sehen waren, hatten seine Sprengfallen einige ihrer Fahrzeuge erwischt. Dummerweise konnte er nicht sagen, wie viele es gewesen waren.


  Aber egal, wie viele es sind. Ich hoffe nur, sie kapieren die Aufforderung und setzen ihren Weg zu Fuß fort … es sei denn, sie sind vollkommen verrückt, was ich aber nicht glaube. Verdammt!


  Auf jeden Fall hatte er sie schon mal aufgehalten, was den Zivilisten ein wenig Zeit verschaffte.


  Nun ging es darum, noch etwas mehr Zeit herauszuholen.


  Harah legte die Ohren an, aber zumindest kam es diesmal nicht so überraschend wie zuvor. Der Beschuss aus kleineren Waffen, der in dem Moment einsetzte, als seine Infanterie die Fahrzeuge verließ und zu Fuß vorrückte, war praktisch unvermeidbar gewesen.


  Automatische Waffen bellten und fauchten in kleinen, isolierten Gruppen, die sich über die dicht bewaldete Gebirgslandschaft verteilte. Buchevsky wünschte, sie wären nicht gezwungen gewesen, sich ihrer Funkgeräte zu entledigen. Zwar kannten seine Leute das Gelände in- und auswendig und wussten, wo die besten Verteidigungslinien waren, wo man sich dem Feind am besten näherte. Doch die Shongairi verfügten über die schwereren Waffen, außerdem hatten sie die deutlich besseren Kommunikationsmittel auf ihrer Seite. Dadurch, dass sie unablässig miteinander in Kontakt standen, konnten die Shongairi viel konsequenter und geordneter vorrücken. Zu allem Überfluss benutzten sie auch noch die von den Menschen erbeuteten Raketenwerfer und Panzerfäuste, um ihre eigene Feuerkraft zu stärken.


  Ihm entging die bittere Ironie der Situation nicht. Diesmal hatten seine Streitkräfte die schlechteren Karten, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Aber andererseits hatte er ausgiebige schlechte Erfahrung gesammelt, wie wirkungsvoll Guerillataktiken in einem Gelände wie diesem sein konnten.


  Als Harah auf die aktualisierte Anzeige schaute, mischte sich unter sein frustriertes Knurren eine Spur von Befriedigung.


  Sie kamen weitaus langsamer voran, als er es selbst unter den schlechtesten Bedingungen für möglich gehalten hätte. Aus dem Morgen war längst der Nachmittag geworden, aber wenigstens schien den Menschen die Munition für ihre geschulterten Waffen auszugehen. Das bedeutete, dass er die überlebenden Drohnen wieder heranholen konnte, damit sie ihm zeigten, was da vorn vor sich ging. Er wusste, dass seine Leute allmählich zügiger vorankamen, und das war eine verdammt gute Entwicklung. Immerhin hatte er bereits über fast zwei Zwölftel seiner Soldaten verloren. Er war zwar davon überzeugt, dass Basislagerkommandantin Shairez für ihn Partei ergreifen würde, wenn er sich vor seinen Vorgesetzten rechtfertigen musste. Aber er wusste auch, wie unglücklich Bodentruppenkommandant Thairys auf die Zahlen reagieren würde, vor allem mit Blick auf die Tatsache, dass für diesen Einsatz ursprünglich mit geringen Verlusten gerechnet worden war.


  Na ja, mag sein, dass man meine Einheit übel zugerichtet hat, überlegte er. Aber ich bin beileibe nicht der einzige Kommandant, dem das seit der Ankunft auf diesem Planeten passiert ist! Außerdem habe ich ihnen auch Verluste zugefügt, bei Dainthars glänzenden Reißzähnen!


  Echtzeitschätzungen feindlicher Verluste waren bekanntermaßen sehr unzuverlässig, doch selbst nach seinen pessimistischsten Schätzungen hatten die Menschen bislang über vierzig Kämpfer verloren, und nach den Ausmaßen der Thermalsignaturen zu urteilen, die die Flotte vom Orbit aus übertragen hatte, konnte die Gruppe auch nicht viel größer sein.


  Das war die erfreuliche Erkenntnis. Die unerfreuliche Einsicht bestand darin, dass die hier für einen Haufen primitiver, ungebildeter Dörfler ausgesprochen gut mit Infanteriewaffen ausgestattet waren und dass ihr Anführer so intelligent kämpfte wie alle anderen Menschen, mit denen sie bislang aneinandergeraten waren. Dessen Streitkräfte waren zahlenmäßig eigentlich hoffnungslos unterlegen, und trotzdem setzte er sich weiter zur Wehr – so sehr sogar, dass Harah, allen Schwebern und Mörsern zum Trotz, mindestens sechsmal mehr Opfer zu beklagen hatte. Die Gegenseite war mit dem Gelände bestens vertraut, und das nutzte sie erbarmungslos aus, zudem war seine Infanterie immer wieder in neue Sprengfallen geraten, sodass seine Leute mittlerweile immer vorsichtiger vorrückten.


  Ich weiß nicht, auf was wir hier mit unserer Schnauze gestoßen sind, und ich weiß auch nicht, was ich von den Informationen halten soll, die die Satelliten geliefert haben, grübelte er. Aber das hier sind nicht bloß irgendwelche Dörfler. Irgendjemand hat viel Zeit damit verbracht, sie zu schulen – und auch damit, diese Berge auszukundschaften. Die kämpfen von Positionen aus, die sie schon lange zuvor ausgesucht und festgelegt haben. Und diese Sprengfallen … die wurden mit besonders großer Sorgfalt platziert. Wer immer das gemacht hat, wusste genau, was er tat, und er muss mit den Vorbereitungen schon kurz nach unserer Landung begonnen haben.


  Trotz allem verspürte er einen Anflug von Respekt vor diesem menschlichen Gegner. Nicht, dass das letztlich irgendetwas ausgemacht hätte. Die Daten seiner Drohnen waren noch immer nicht so detailliert, wie er es sich gewünscht hätte, doch sie genügten, um ihn erkennen zu lassen, dass diese fliehenden Dörfler in eine Sackgasse rannten.


  Buchevsky fühlte, wie die Stimmung umschlug.


  Er hatte den Morgen mit hundert »Soldaten« und einhundertfünfzig »Milizionären« aus den Dörfern begonnen. So viele Leute waren es jetzt längst nicht mehr. Er wusste, dass jeder Anführer dazu neigte, die eigenen Verluste zu hoch einzuschätzen, vor allem in einem solchen Gelände und ohne eine zuverlässige Kommunikation zwischen den verschiedenen Positionen. Dennoch würde es ihn wundern, wenn er weniger als ein Viertel seiner Leute verloren haben sollte.


  Das war schon schlimm, aber es kam noch etwas Übleres auf sie zu. Die Position Bastogne war nie in der Absicht eingerichtet worden, einen Angriff der Shongairi abzuwehren, vielmehr hatten sie dabei nur an die Verteidigung gegen andere Menschen gedacht, die versuchen würden, das Dorf zu überfallen und die Vorräte für den Winter zu plündern. Daher war Bastogne, trotz des Namens, eher ein befestigtes Lagerhaus als ein letztes Bollwerk. Die Befestigung hatte er nach bestem Können und mit Rücksicht auf die vorhandenen Materialien durchführen lassen, jedoch nie mit dem Gedanken, dass man sich gegen Hunderte Shongair-Infanteristen würde zur Wehr setzen müssen, die von Panzern und Mörsern unterstützt wurden.


  Hör schon auf, dir Vorhaltungen zu machen, ermahnte ihn eine Stimme in seinem Kopf. Es wäre gar nicht möglich gewesen, eine Position einzurichten, die einen solchen Angriff abwehren konnte. Was würde es denn bringen, wenn du sie so lange zurückhältst, bis sie die Geduld verlieren? Letztlich würden sie doch so oder so ein paar von ihren kinetischen Geschossen fallen lassen.


  Er wusste, dass das stimmte, aber genauso stimmte es auch, dass die einzigen Rückzugswege so steil waren, dass es fast unmöglich erschien, sie bewältigen zu können. Bastogne hatte jedem Angriff von Menschen standhalten sollen, denn ohne die dort gehorteten Vorräte standen die Chancen für die Zivilisten ziemlich schlecht, den kommenden Winter zu überleben. Also hatten er und Mircea alles darauf gesetzt, die Position so anzulegen, dass sie sich gegen alles behaupten konnte … nur nicht gegen einen massiven Angriff der Shongairi. Und nun war daraus eine Falle geworden, aus der der größte Teil ihrer Leute nicht mehr entkommen konnte.


  Sein Blick wanderte durch den verrauchten, herbstlich hell erleuchteten Wald. Er beobachtete, wie die nach Westen ziehende Sonne den Rauch in die Farbe von Blut tauchte. Er wusste, dass seinen Leuten die Verstecke ausgingen, in die sie sich flüchten konnten. Sie waren auf den letzten Metern angekommen, und es kostete Buchevsky all seine Disziplin, um sich nicht von seiner Verzweiflung überwältigen zu lassen.


  Es tut mir leid, Mircea, dachte er. Ich hab’s verbockt, und jetzt sind wir alle erledigt. Ich glaube, ich bin nur froh, dass du nicht noch rechtzeitig zurückgekommen bist.


  Er presste die Kiefer zusammen, dann streckte er die Hand aus und bekam Maria Averescu zu fassen, eine seiner Laufbotinnen. »Suchen Sie nach Gunny Meyers«, sagte er auf Rumänisch, dass er endlich zu beherrschen begonnen hatte.


  »Er ist tot, Top«, antwortete die junge Frau im Teenageralter.


  Sein Magen verkrampfte sich. »Und Sergeant Ramirez?«


  »Der auch, glaube ich. Ich weiß, er wurde hier getroffen.« Dabei berührte sie die Stelle zwischen ihren Brüsten, die niemals mehr Gelegenheit bekommen würden, sich zu entwickeln.


  »Dann suchen Sie nach Sergeant Jonescu, und sagen Sie ihm …« Buchevsky atmete tief durch. Jonescu befehligte die komplette Reserve, also die einzigen noch verfügbaren Leute, die auf den letzten Metern noch gegen die Shongairi kämpfen konnten. Wenn er ihn wegschickte … »Sagen Sie ihm, er soll mit seinen Leuten so viele Kinder wegbringen, wie er nur kann. Wir werden versuchen, ihm einen möglichst großen Vorsprung zu verschaffen. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, Top.« Averescus schmutziges Gesicht war bleich, aber sie nickte nachdrücklich.


  »Gut, dann los!«


  Er ließ ihre Schulter los, und sie rannte durch den Rauch davon, während er sich in die andere Richtung drehte und sich zum äußersten Kommandoposten begab.


  Den Shongair-Spähern fiel auf, dass der Rückzug der Menschen immer langsamer ablief. Aus schmerzhafter Erfahrung wussten sie, dass plötzliche Veränderungen meistens nichts Gutes zu bedeuten hatten. Also tasteten sie sich noch behutsamer vor.


  Sie sollten feststellen, dass sie gut daran taten, Vorsicht walten zu lassen.


  Bastogne war rings um eine tiefe Höhle angelegt worden, die als geschütztes und gut getarntes Lager für Lebensmittel sowie für das Futter der Tiere des Dorfs diente. Aber die gute Tarnung war nicht das einzige Mittel, das sie gegen mögliche Angreifer zu bieten hatte.


  Buchevsky bleckte wie ein Wilder die Zähne, als er die Explosionen hörte.


  Er wünschte, er hätte ein paar Minen amerikanischer Bauart zur Hand gehabt, weil er sich mit denen bestens auskannte. Aber Basarab hatte eine erstaunliche Menge an sowjetischer Munition und Waffen auftreiben können; manches davon in Kisten verpackt, die den Eindruck erweckten, dass sie seit dem Zweiten Weltkrieg irgendwo in einer Lagerhalle gestanden hatten und verstaubt waren. Sie machten auf ihn einen so alten Eindruck, dass er ernste Zweifel an ihrer Funktionstüchtigkeit gehegt hatte – von einem sicheren Umgang mit ihnen ganz zu schweigen. Aber so alt und vergessen die Kisten auch aussahen, befand sich in ihnen deutlich moderneres Material, und niemand hatte den Russen jemals Schlampigkeit vorwerfen können, wenn es um die Kriegführung mithilfe von Minen ging.


  Zum größten Teil handelte sich um Antipersonen-Minen vom Typ MON-50, eine gerichtete Mine, die eigentlich komplett von der amerikanischen M18 Claymore abgekupfert, dann aber um ein paar russische Feinheiten ergänzt worden war. Taktisch gab es keine Unterschiede bei ihrem Einsatz, bestand sie doch ebenfalls aus einer rechteckigen, leicht konkaven Plastikhülle, gefüllt mit Plastiksprengstoff, der auf einer Breite von gut fünfzig Metern einen fächerförmigen Hurrikan aus todbringenden Geschossen verteilte. Die von Basarab beschaffte Variante enthielt fünfhundertvierzig Stahlkügelchen, die für den tödlichen Hagel sorgten, während die Claymore siebenhundert Kügelchen enthielt, die dafür etwas kleiner waren.


  Außerdem gab es mehrere Kisten mit der stärkeren Mine des Typs MON-100, einem kreisrunden Modell aus Blech, geformt wie eine große Schüssel und gefüllt mit vierhundertfünfzig Stahlstiften, die über eine Reichweite von über hundert Metern verteilt wurden. Es fanden sich sogar ein paar Modelle vom Typ MON-200, sozusagen der größere und (mit über fünfzig Pfund) erheblich schwerere Bruder der MON-100. Diese Mine war in der Lage, leicht gepanzerte Fahrzeuge und Helikopter außer Gefecht zu setzen, und natürlich war sie auch gegen Menschen einsetzbar. Die meisten davon hatte er dafür verbraucht, die Wege hinauf in die Berge zu verminen, und wie es aussah, hatten sie bei den Shongair-Transportern auch Wirkung gezeigt. Dennoch wünschte er, er hätte noch einen größeren Bestand zur Verfügung.


  Die Shongairi würden sich natürlich nicht darüber beschweren, dass ihm allmählich die Minen ausgingen.


  Der äußere Minengürtel war nicht so breit, wie es ihm lieb gewesen wäre, aber ganz offensichtlich hatten die Shongairi nicht gemerkt, auf was sie sich vorgewagt hatten. Der Vormarsch ihrer Infanterie kam abrupt zum Stillstand, als seine vorderen Einheiten die Mine zündeten. Mit blutrünstiger Befriedigung lauschte er dem Kreischen der Aliens, als massive Schrapnellwände Gliedmaßen abtrennten und Leiber durchsiebten.


  Er ging nicht davon aus, dass das die Angreifer allzu lange zurückhalten würde, aber er musste sich mit allem zufriedengeben, was er hatte. Außerdem war der innere Minengürtel deutlich breiter, und er war mit Tretminen bestückt, deren Detonationen die größeren Minen ebenfalls reagieren lassen würden.


  Ich kann sie zwar nicht zurücktreiben, aber ich kann dafür sorgen, dass sie ihren Sieg so teuer wie möglich bezahlen müssen. Und vielleicht gelingt es Jonescu ja, ein paar der Kinder von hier wegzubringen.


  Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, welcher Überlebenskampf die Kinder erwartete, wenn der Winter kam und sie kein Dach über dem Kopf und nichts zu essen hatten. Er konnte einfach nicht darüber nachdenken.


  »Bote!«


  »Ja, Top!«


  »Suchen Sie nach Corporal Gutierrez«, sagte Buchevsky zu dem jungen Mann. »Sagen Sie ihm, es wird Zeit zu tanzen.«


  Die Shongairi, die am Rand des Minenfelds zum Stehen gekommen waren, kauerten sich noch dichter auf den Boden, als die 120-Millimeter-Mörser, die Basarab zusammen mit den Minen aufgetrieben hatte, sie mit einem tödlichen Feuerhagel überzogen. Selbst jetzt hatten nur wenige von Harahs Soldaten aus erster Hand Erfahrung mit der Artillerie der Menschen sammeln können, und die fünfunddreißig Pfund schweren Granaten stellten eine denkbar verheerende Erfahrung für seine Leute dar, deren Reihen durch Stephen Buchevskys Landminen bereits gelichtet worden waren.


  Regimentskommandant Harah zuckte unwillkürlich zusammen, als das Kommandonetz von Meldungen überschwemmt wurde, die alle besagten, dass seine Soldaten schwerem Beschuss ausgesetzt waren. Trotz der unangenehmen Überraschung, die die Menschen ihm mit ihren Panzerfäusten bereitet hatten, war er im weiteren Verlauf des Gefechts auf so etwas nicht eingestellt gewesen.


  Die ohnehin schon hohen Verluste seiner führenden Infanteriekompanien stiegen weiter sprungartig an, und er konnte nichts anderes tun, als über das Netz seinen eigenen Waffenkommandanten anzufauchen: »Machen Sie diese verdammten Mörser ausfindig und setzen Sie ihrem Treiben ein Ende! Auf der Stelle!«


  Harahs Infanterie wich unwillkürlich zurück, als zu dem Blutbad, das von Mörsergranaten und Tretminen angerichtet wurde, auch noch Gewehrfeuer aus Gräben und mit Holzstämmen verstärkten Bunkern hinzukam. Aber seine Leute waren Kämpfer, die ihre Lektion auf die harte Tour gelernt hatten, weshalb die Junioroffiziere sich nun langsam vorwagten und nach Lücken in der Verteidigung suchten.


  Drei schwere Mörser, aufgebaut auf ansonsten unbewaffneten Transportern, hatten es geschafft, sich hinter den Shongairi den schmalen Pfad hinaufzukämpfen. Sie versuchten, die Positionen der menschlichen Mörser ausfindig zu machen, doch das unwegsame Gelände und der dichte Wald nahmen ihnen die Sicht. Die Shongairi hatten ihre Truppen nie mit jenem speziellen Radar ausgestattet, das von der menschlichen Artillerie benutzt wurde, um eintreffendes Feuer zu seiner Quelle zurückzuverfolgen. Immerhin hatte es ja auch keinen Grund dafür gegeben, eine solche Ausrüstung zu entwickeln, da sie zuvor niemals auf eine Spezies getroffen waren, die so infernalisch erfinderisch war wie diese Menschen. Stattdessen hatten sie sich immer auf ihre Drohnen verlassen, die sich über die Positionen der einheimischen primitiven Bevölkerung begeben hatten, um ihnen anzugeben, auf welche Koordinaten sie ihr Feuer richten mussten, während sie selbst in sicherer Entfernung blieben und nur noch den Beschuss durchführen mussten. Als sie das Gleiche in diesem Fall versuchten, mussten sie feststellen, dass die Menschen ihre Gremlins doch noch nicht ganz aufgebraucht hatten. Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätten sie die von Gutierrez auf sie gerichteten Waffen kaum finden können, hatte er sie doch eingegraben und mit großer Sorgfalt getarnt.


  Da es den Shongairi nicht gelang, die Mörserstellungen ausfindig zu machen, verfielen sie darauf, blindlings um sich zu schießen. Ihre Mörser waren leistungsfähiger als die der Menschen, und so wurde der Bereich hinter Buchevskys vorderen Positionen von gleißenden Lichtblitzen und Detonationen überzogen.


  Einer der vorderen Bunker bekam einen direkten Treffer ab und explodierte, bei einem zweiten wurde die Tarnung weggesprengt. Drei von den Menschen erbeutete Panzerabwehrwaffen trafen ins Ziel, aus den Ruinen waren die Schreie eines verletzten Menschen zu hören.


  Auch hinter Buchevsky ertönten Schreie, aber die Shongairi hatten mit eigenen Problemen zu kämpfen. Da sie ihre Mörser auf den Fahrzeugen montiert hatten, konnten sie ihr Feuer nur von dem schmalen Pfad aus auf die Umgebung richten, während sich die Menschen in ihren Stellungen eingegraben hatten. Die waren von Buchevsky und Ignacio Gutierrez so verteilt worden, dass jede denkbare Feuerposition entlang der Strecke abgedeckt war. Sobald die Shongairi das Feuer eröffneten, wusste Gutierrez genau, wo sie sich befinden mussten, und seine beiden Mörser konnten sofort und präzise antworten. Diese Mörser feuerten ihre Granaten schneller ab, als es bei den Shongair-Mörsern der Fall war. Ihre Granaten schlugen inmitten der feindlichen Fahrzeuge in einem Bombenhagel ein, der nicht lange anhalten konnte – und es auch nicht tat.


  Ignacio Gutierrez starb zusammen mit seiner Crew, aber der zweite Mörser blieb aktiv … was man von den unter Beschuss genommenen Fahrzeugen nicht behaupten konnte.


  Harah knurrte aufgebracht.


  Er verfügte über zwölf weitere Mörserfahrzeuge, nur waren die noch weit davon entfernt, eingesetzt werden zu können, da sie sich am anderen Ende des überlaufenen und viel zu schmalen Weges befanden, auf dem seine Infanterie sich an die Verfolgung der Menschen gemacht hatte. Er konnte sie heranschaffen, was aber eine Weile dauern würde. Ebenso konnte er einen kinetischen Schlag befehlen, um die ganze Sache innerhalb von Minuten zu Ende zu bringen. Doch je mehr Zeit er verstreichen ließ, umso schlimmer wurden die Verluste, die dieser eine verbliebene Mörser seinen Truppen zufügte. Wenn er einen kinetischen Schlag anordnete, tötete er damit nicht nur die gegnerischen Kämpfer, sondern auch die Versuchspersonen, die er hier einsammeln sollte – womit die Operation ihren Sinn verlieren würde und womit all seine Leute vergeblich ihr Leben gegeben hätten.


  Nein, dazu würde es nicht kommen. Wenn diese Primitiven so unglaublich dumm waren, wenn es ihnen an jeglichem Anstand und an Vernunft fehlte, dass sie lieber im Kampf sterben wollten, anstatt sich jetzt noch ehrbar zu ergeben, solange Zeit dafür war, dann würde er ihnen eben diesen Gefallen tun. Und wenn er damit fertig war, würde er die Versuchspersonen aus ihren Verstecken zerren und hinter sich her schleifen, um sie Basislagerkommandantin Shairez zu übergeben, damit sie für jeden Soldaten bezahlten, den er verloren hatte.


  Er sah durch eine Lücke zwischen den Baumkronen. Der Himmel verfinsterte sich allmählich. Obwohl sie über Nachtsichtausrüstung verfügten, hatten die Shongairi feststellen müssen, dass ein Kampf gegen die Menschen in der Dunkelheit nichts Gutes verhieß. Aber bis zum Anbruch der Nacht war noch Zeit, und seine Infanterie hatte es geschafft, eine Lücke in die gut getarnte Verteidigungslinie der Menschen zu schlagen. Diese Lücke existierte, und sie konnten noch vor Anbruch der Nacht vorstoßen, wenn sie nur …


  Er begann Befehle zu bellen.


  Stephen Buchevsky fühlte sie kommen. Er hätte es nicht erklären können, er wusste es einfach. Nein, er konnte es spüren, wie sich die Shongairi wappneten, um mit dem entscheidenden Angriff zu beginnen.


  »Sie kommen!«, rief er und hörte, wie von seinem Kontrollposten am höchsten Punkt der hufeisenförmigen Verteidigungslinie aus der Ruf zu beiden Seiten weitergeleitet wurde. Er legte sein Gewehr zur Seite und ging hinter dem schweren KPV-Maschinengewehr in Stellung, das er auf die Lücke ausrichtete, die in die Bunkerlinie gerissen worden war.


  Ein Dutzend auf Stativen montierte PKMS-7,62-Millimeter-Maschinengewehre war in den Bunkern und den Befestigungen rings um die letzte Verteidigungslinie der Bastogne aufgebaut worden. Doch auch Mircea Basarabs Talent der Materialbeschaffung stieß irgendwann an Grenzen. So hatte er nur ein schweres Maschinengewehr auftreiben können, dafür aber eines von beeindruckenden Dimensionen. Es war klobig und unbestreitbar unhandlich in der Bedienung, und mit seiner Länge von fast zwei Metern war es rund zwanzig Prozent länger als das US M2A.50, an das Buchevsky gewöhnt war. Da es auf einem zweirädrigen Wagen montiert war, erweckte es eher den Anschein, eine Kanone zu sein, nicht bloß ein überdimensioniertes Maschinengewehr. Soweit Buchevsky wusste, war die Infanterieversion in den Sechzigerjahren von den Sowjets außer Dienst gestellt worden, und allein ihr Anblick ließ die Waffe wie ein Überbleibsel aus dem Zweiten Weltkrieg wirken. Aber hier und jetzt war ihm das völlig egal, solange dieses Maschinengewehr ihn nicht im Stich ließ.


  Die Shongairi rückten unter der Deckung eines regelrechten Hagels aus Gewehrfeuer und Granaten vor, aber nur wenige Schritte später gerieten sie in den zweiten Minengürtel, der sie ins Taumeln geraten ließ und ihre Ordnung durcheinanderwirbelte. Für einen Moment kam der Vormarsch komplett zum Erliegen, da die Verwundeten und Verstümmelten schreiend zu Boden sanken. Doch es waren nicht genug Minen, und so rückten sie kurz darauf weiter vor. Als sie erkannten, dass sie dem Gegner bereits zu nah waren und der nicht länger in der Lage war, sich mit dem letzten noch verbliebenen Mörser erfolgreich zur Wehr zu setzen, erhöhten sie sogar das Tempo.


  Und dann eröffneten die mittleren Maschinengewehre ihr Feuer.


  Weitere Shongairi kreischten vor Schmerzen, wurden zur Seite geschleudert oder vergingen in einem Regen aus Blut und Gewebe. Doch hinter ihnen tauchten auf einmal zwei Mannschaftstransportwagen auf. Buchevsky konnte sich nicht erklären, wie ihnen das gelungen war. Die auf einem Geschützturm montierten Energiewaffen drehten sich hin und her, um nach Zielen zu suchen. Dann zuckte ein fast greifbarer Lichtblitz durch das Chaos aus Blut und Schrecken. Ein weiterer menschlicher Bunker explodierte, und zwei Maschinengewehre stellten abrupt das Feuer ein.


  Aber Stephen Buchevsky wusste, von wo der Blitz abgefeuert worden war. Die Sowjets hatten das KPV so entwickelt, dass sich damit die 14,5-Millimeter-Geschosse des letzten Panzerabwehr-MGs aus dem Zweiten Weltkrieg abfeuern ließen. Die 185-Grain-Kugel des PKMS entwickelte nur 3000 Foot-pound Mündungsenergie, die Patronen mit Tungstenkern des KPV wogen dagegen fast tausend Grain, und sie brachten es auf eine Mündungsenergie von 24 000 Foot-pound.


  Er richtete seine Waffe auf das Fahrzeug, das eben geschossen hatte, und jagte sechshundert Schuss pro Minute auf sein Ziel. Der Transporter geriet ins Stocken, als die panzerbrechenden Tungstengeschosse mit einer Geschwindigkeit von über 975 Metern pro Sekunde auf die Panzerung trafen. Sie waren in der Lage, auf eine Entfernung von gut fünfhundert Metern eine gewalzte homogene Panzerung zu durchschlagen, die bis zu vier Zentimeter dick sein konnte. Die dünne Panzerung des Transporters war von den Wartungstechnikern der Shongairi so wie bei allen anderen Fahrzeugen aus Harahs Konvoi verstärkt worden. Das hatte sie in die Lage versetzt, den ganzen Tag über allen leichten Beschuss von sich abprallen zu lassen.


  Gegen ein solches Geschoss hatte der Transporter allerdings keine Chance, und so stieß er nur einen Augenblick später dichten Rauch und Flammen aus. Der zweite Wagen drehte sich in die Richtung, aus der der Angriff erfolgt war, woraufhin sich Alice Macomb mit einem RBR-M60 in den Händen aus ihrer Grube erhob und sich dem Fahrzeug entgegenstellte, um aus ihrer RBR-M60 eine dreieinhalb Pfund schwere Rakete auf den Transporter abzufeuern … und um Augenblicke später von einer aus sechs Kugeln bestehenden Gewehrsalve getötet zu werden.


  Buchevsky drehte das KPV herum, sodass die Flammen speiende Mündung über die Reihen der Shongairi wanderte, deren vorderste Spitze niedergemäht wurde, während er all seinen Hass, seinen Zorn und seinen verzweifelten Wunsch, die Kinder vor den Aliens zu schützen, in jeden Schuss fließen ließ, den er abfeuerte.


  Er hielt den Abzug noch immer gedrückt, als auf einmal eine Granate des Gegners sein Maschinengewehr für alle Zeit verstummen ließ.


  .XXXV.


  Nur langsam wurde er wach, es fühlte sich an, als würde er wie der Geist eines anderen aus den Tiefen emporschweben. Er war von Dunkelheit umgeben, von Schmerzen, von einer wirbelnden Flut aus Schwindel, Verwirrung und bruchstückhaften Erinnerungen.


  Er blinzelte träge, während er zu verstehen versuchte, was los war. So häufig war er bereits verletzt worden, dass er gar nicht mehr wusste, wie oft das eigentlich vorgekommen war, aber so wie jetzt war es noch nie gewesen. Der Schmerz hatte sich noch nie überall unter seiner Haut ausgebreitet, so als würde er von seinem eigenen Herzschlag vorangetrieben. Und obwohl er wusste, dass er in seinem ganzen Leben noch nie solche Qualen hatte ertragen müssen, waren sie sonderbar weit weg – zwar ein Teil seiner selbst, aber durch die Benommenheit auch von ihm abgeschirmt. Als wären sie eine imaginäre halbe Stufe unter ihm.


  »Sie sind wach, mein Stephen.«


  Es war eine Aussage, keine Frage, wie ihm sogleich bewusst wurde. Als wollte die Stimme ihm versichern, dass es tatsächlich so war.


  Er drehte den Kopf zur Seite, doch es kam ihm so vor, als würde der einem anderen gehören. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, diese Bewegung auszuführen, aber dann kam endlich Mircea Basarabs Gesicht in sein Blickfeld.


  Er kniff die Augen zusammen, um scharf zu sehen, doch das wollte ihm nicht gelingen. Er lag irgendwo in einer Höhle und schaute hinaus in die Nacht über den Bergen. Doch mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Alles erschien ihm seltsam verschoben, und Blitze zuckten unablässig durch die Nacht.


  »Mircea.«


  Seine eigene Stimme hörte sich fremd an. So leise, so schwach.


  »Ja«, bestätigte Basarab. »Es ist ein gutes Zeichen, dass Sie wieder wach sind. Ich weiß, Sie werden mir das jetzt nicht glauben, aber Sie werden wieder gesund werden.«


  »Ich … nehme Sie … beim Wort.«


  »Das ist sehr klug von Ihnen.«


  Buchevsky musste nicht klar sehen können, er wusste auch so, dass Basarab flüchtig lächelte. Dabei bemerkte er, dass er selbst auch den Mund zu einem schwachen Lächeln verzog. Doch dann regte sich ein Schmerz in ihm, der von einer ganz anderen Art war.


  »Ich … hab’s verbockt.« Er musste angestrengt schlucken. »Tut mir leid … so leid. Die Kinder …«


  Tränen unter seinen Lidern brannten in den Augen, und er fühlte, wie Basarab nach seiner rechten Hand griff. Der Rumäne hob die Hand hoch und drückte sie gegen seine Brust, dann kam sein Geist dem von Buchevsky näher.


  »Nein, mein Stephen«, sagte er bedächtig, wobei er jedes Wort so betonte, als wollte er unbedingt sicherstellen, dass Buchevsky ihn auch verstand. »Sie haben nicht versagt, sondern ich. Das hier ist mein Fehler, mein Freund.«


  »Nein.« Buchevsky schüttelte schwach den Kopf. »Nein … Wir hätten … sie nicht … aufhalten können … selbst wenn Sie … hier gewesen … wären …«


  »Meinen Sie wirklich?« Jetzt war Basarab derjenige, der den Kopf schüttelte. »Dann irren Sie sich. Diese Kreaturen – diese Shongairi – hätten meine Leute niemals angerührt, wenn ich mich frühzeitig anders entschieden hätte. Wenn ich nicht entschieden hätte, in die Defensive zu gehen und nur zu versuchen, sie nicht zu provozieren, anstatt die Offensive zu wählen. Anstatt ihnen eine Lektion zu erteilen und sie auf eine Weise zu warnen, dass sogar sie begreifen, dass sie sich von meinen Bergen fern halten sollten. Hätte ich nicht so viel Zeit im Verborgenen verbracht, um jemand zu sein, der ich gar nicht bin. Sie beschämen mich, mein Stephen. Sie, der meinen Platz eingenommen und meine Pflicht erfüllt hat. Und der für mein Versagen mit seinem Blut bezahlt hat.«


  Buchevsky stutzte. Sein im Kreis rasendes Gehirn versuchte, Basarabs Worten einen Sinn zuzuordnen, aber es gelang ihm nicht. Aber das war vermutlich auch gar nicht so überraschend, wenn er sich vor Augen hielt, wie grässlich ihm zumute war.


  »Wie viele …?«, begann er.


  »Nur sehr wenige«, antwortete Basarab leise. »Ihr Gunny Meyers ist hier, obwohl es ihn noch schwerer erwischt hatte als Sie. Mich wundert nicht, dass diese Kreaturen Sie beide für tot gehalten haben. Außerdem Jasmine und Private Lopez. Die anderen … waren bereits gefallen, bevor Take und ich zurückkommen konnten.«


  Buchevskys Magen verkrampfte sich, als er die Bestätigung für das erhielt, was ihm bereits klar gewesen war. »Und die … Dorfbewohner?«


  »Sergeant Jonescu hat etwa ein Dutzend Kinder in Sicherheit bringen können«, ließ Basarab ihn wissen. »Er und die meisten seiner Männer starben, als sie die Shongairi aufzuhalten versuchten, während die Mütter mit ihren Kindern flohen. Sie sind bereits in den übrigen Dörfern aufgenommen worden. Die anderen …« Er zuckte mit den Schultern, schaute kurz zur Seite und drehte sich dann wieder zu Buchevsky um. »Die anderen sind nicht mehr hier. Aus irgendwelchen Gründen haben die Hurensöhne sie mitgenommen, und ich glaube, keinem von uns würden diese Gründe gefallen, wenn wir sie wüssten.«


  »Mein Gott!« Buchevsky kniff abermals die Augen zu. »Es tut mir leid. Meine Schuld«, wiederholte er.


  »Wenn Sie mich wirklich wütend machen wollen, dann reden Sie ruhig weiter diesen Unsinn«, knurrte Basarab ihn an. »Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Ich bin davon überzeugt, dass dieser Angriff nur der Absicht diente, Gefangene zu nehmen. Es ging ihnen nicht darum, eine Hand voll Dörfler in einer entlegenen Bergregion auszulöschen. Hätten sie einfach nur alle töten wollen, dann wären die Leichen der anderen auch irgendwo hier. Ihre Gefangenen werden sie zu ihrer Hauptbasis im Flachland bringen. Das heißt, wir wissen, wo wir sie finden können. Es sind meine Leute, und ich habe geschworen, sie zu beschützen. Ich lasse nicht zu, dass Aliens mich widerlegen.«


  Buchevskys Welt driftete wieder davon, dennoch machte er die Augen auf und sah voller Unglauben hoch. Für einen winzigen Moment konnte er klar sehen, und als er Mircea Basarabs Gesicht ausmachen. Dabei spürte er, wie sein eigener Unglauben förmlich von ihm ausstrahlte.


  Es war lächerlich, das wusste er nur zu genau. Doch als er in diese versteinerte Miene schaute, da zählte nicht, was er wusste, sondern nur, was er fühlte … und als er gleich darauf in die bodenlose Schwärze zurücksank, da empfand der verblassende Streifen seines Bewusstseins nahezu Mitleid mit den Shongairi.


  Schütze Kumayr merkte auf einmal, wie sein Kopf nach vorn zu sinken begann, und sofort drückte er den Rücken durch und straffte seine Schultern. Dieser verflucht bequeme Sessel! Der war nun wirklich das Verkehrte, damit er mitten in der Nacht hellwach blieb!


  Er gab sich einen Ruck.


  Keiner der Offiziere von Basislager Sieben war im Augenblick sonderlich gut gelaunt. Es war nicht ganz so übel wie vor drei Tagen nach der Rückkehr von Regimentskommandant Harah, aber es war immer noch schlimm genug. Die Verluste an Personal und Material, die der Regimentskommandant hatte melden müssen, waren mindestens so verheerend (und nach Kumayrs Mutmaßungen sogar noch viel verheerender) wie alles, was die beiden anderen Regimenter der Brigade in Nordamerika erlitten hatten. Seine Unzufriedenheit war nicht zu übersehen, und sie wurde von seinen Junioroffizieren widergespiegelt. Die waren derzeit nicht allzu geduldig und verständnisvoll, vor allem gegenüber Garnisonssoldaten, die nicht mit dem Regiment ins Gefecht gezogen waren. Kumayr gelangte zu der Überzeugung, dass er besser schnellstens etwas fand, womit er sich beschäftigen und wach halten konnte, wenn er nicht wollte, dass einer dieser Junioroffiziere ihm den Kopf abriss, weil er im Dienst eingenickt war.


  Es musste etwas sein, das ihn beschäftigt erscheinen ließ.


  Der Gedanke ließ seine Ohren amüsiert zucken, während er eine Standarddiagnose der Sicherheitssysteme begann – aber nicht etwa, weil er damit rechnete, dass irgendwelche Probleme angezeigt werden würden. Immerhin hatte zwei Tage, bevor Regimentskommandant Harah aufgebrochen war, um die Versuchspersonen für Basislagerkommandantin Shairez einzusammeln, auf der gesamten Basis eine umfassende Bereitschaftsübung stattgefunden. Alle seine Systeme hatten den Test mit Bravour bestanden, und seitdem war nicht eine einzige Fehlermeldung aufgetaucht. Trotzdem würde sich die Durchführung einer Diagnose in den Logbüchern gut machen … und ihm die Ohren retten, sollte Truppführer Reymahk oder einer der anderen vorbeikommen.


  Kumayr summte leise vor sich hin, während sich die Computer gegenseitig über die Schulter schauten und ihm von ihren Feststellungen Bericht erstatteten. Besonderes Augenmerk legte er auf die Systeme im Laborbereich. Jetzt, da sie ihre Testsubjekte eingesammelt hatten, stand in den Labors jede Menge Arbeit an. Wenn es damit erst einmal losging …


  Er hörte auf zu summen, seine Ohren stellten sich auf, da auf seiner Anzeige ein rotes Symbol aufleuchtete. Das konnte nicht stimmen … oder doch?


  Als er daraufhin ein weiteres, konzentrierteres Diagnoseprogramm startete, legte er unwillkürlich die Ohren flach an, da weitere Symbole zu blinken begannen. Ungläubig starrte er sie an, dann schlug er mit der flachen Hand auf die Ruftaste.


  »Posten Eins!«, rief er. »Posten Eins, Zentrale. Erstatten Sie Bericht!«


  Keine Reaktion. Es fühlte sich an, als würden hunderte winzige, eiskalte Füße über seinen Rücken rennen.


  »Posten Zwei!«, brüllte er in eine andere Leitung. »Posten Zwei, Zentrale. Erstatten Sie Bericht!«


  Auch jetzt kam keine Reaktion, aber das war unmöglich. Jede dieser Positionen war mit fünfzig Soldaten besetzt. Irgendjemand musste ihn gehört haben!


  »Alle Stationen!« Er nahm die Verzweiflung in der eigenen Stimme wahr und versuchte, sie unter Kontrolle zu bekommen, während er auf die Ruftaste drückte, die alle Einheiten gleichzeitig erreichte. »Alle Stationen, dies ist ein Rotalarm!«


  Nach wie vor meldete sich niemand. Hastig betätigte er weitere Tasten, um zusätzliche Monitore einzuschalten. Die Anzeigen erwachten zum Leben … und er erstarrte vor Fassungslosigkeit.


  Das ist nicht möglich, sagte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf, während er die Bilder von den Gemetzeln betrachtete. Bilder, die Soldaten mit aufgeschlitzter Kehle zeigten, deren Blut im durstigen Boden einer fremden Welt versickerte. Köpfe, die so verdreht worden waren, dass die einwirkende Gewalt das Genick gebrochen hatte. Leichenteile von verstümmelten Leibern, auf dem Boden verteilt wie das Werk eines Wahnsinnigen.


  Das ist nicht möglich, nicht, ohne dass auch nur irgendein Alarm ertönt ist. Das ist nicht …


  Er bemerkte ein leises Geräusch, seine rechte Hand zuckte zu seiner Waffe, aber noch während seine Finger mit dem Griff in Berührung kamen, wurde die Tür zum Kontrollraum aufgerissen und Dunkelheit brach über Kumayr herein.


  .XXXVI.


  »Was?«


  Flottenkommandant Thikair sah Schiffsbefehlshaber Ahzmer so überrascht an, dass es an völlige Verständnislosigkeit grenzte.


  »Es … es tut mir leid, Flottenkommandant.« Der kommandierende Offizier des Flaggschiffs hörte sich an wie jemand, der sich in einem äußerst üblen Albtraum gefangen fühlt, ging es Thikair durch den Kopf, als sei er selbst nur ein unbeteiligter Beobachter. »Die Meldung ging soeben ein. Ich … sie bestätigt es, Sir.«


  »Alle? Restlos alle?« Thikair schüttelte sich. »Jeder auf der Basis? Sogar Shairez?«


  »Ja, alle«, wiederholte Ahzmer. »Und die Versuchspersonen der Basislagerkommandantin sind allesamt verschwunden.«


  »Dainthar!«, zischte Thikair. Er sah den Schiffskommandanten an, dann schüttelte er sich energischer als zuvor. »Wie haben sie das geschafft?«


  »Das weiß ich nicht, Flottenkommandant. Niemand weiß das. Es ist … es ist mit nichts zu vergleichen, was wir bislang bei den Menschen beobachtet haben.«


  »Was reden Sie da?« Thikairs Stimme wurde wieder fester und fordernder. Er wusste, dass er zu einem großen Teil so gereizt war, weil er unter Schock stand. Das änderte jedoch nichts daran, dass Ahzmers Worte einfach keinen Sinn ergaben.


  »Es sieht nicht danach aus, dass die Täter irgendwelche Waffen verwendet haben, Flottenkommandant.« Ahzmer schien nicht davon überzeugt zu sein, dass Thikair ihm glaubte, dennoch redete er weiter. »Es hat mehr den Anschein, dass irgendwelche wilden Bestien jedes Sicherheitssystem überwunden haben, ohne auch nur einen einzigen Alarm aufzulösen, Flottenkommandant. Aber es finden sich keine Verletzungen, die von Schuss- oder Stichwaffen herrühren könnten. Es gibt überhaupt keine Hinweise auf den Einsatz von Waffen. Unsere Leute wurden einfach … in Stücke gerissen.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, wandte Thikair ein.


  »Ich weiß, Flottenkommandant. Trotzdem ist es das, was sich zugetragen hat.«


  Die beiden Shongairi sahen sich an, dann atmete Thikair tief durch.


  »Konferenz für alle Senioroffiziere in einem Tageszwölftel«, ordnete er tonlos an.


  »Die Bodenpatrouillen haben es bestätigt, Flottenkommandant«, meldete Bodentruppenkommandant Thairys mit betretener Miene. »Es gibt unter unseren Leuten keine Überlebenden. Nicht einen Einzigen.« Er atmete angestrengt durch, ehe er zu einer Ergänzung ansetzte, die er lieber nicht ausgesprochen hätte. »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass unsere Leute auch nur einen Schuss abgegeben haben, um ihr Leben zu verteidigen. Die meisten von ihnen sind im Bett gestorben, und wie es scheint, sind sie gar nicht erst aufgewacht. Was die Wachhabenden angeht … Bei ihnen hat man den Eindruck, dass sie weder etwas gehört noch gesehen haben. Man könnte meinen, sie haben einfach dagesessen, ohne überhaupt zu bemerken, dass jemand – oder etwas – im Begriff war, sie in Stücke zu reißen.«


  »Beruhigen Sie sich, Thairys«, sagte Thikair nachdrücklich, aber auch mitfühlend. »Es werden schon genug Gerüchte die Runde machen, wenn die Soldaten davon erfahren. Wir sollten also nicht anfangen, irgendwelche Ungeheuer als Ursache in Erwägung zu ziehen, noch bevor die Gerüchteküche zu brodeln beginnt.«


  Die anderen am Tisch zusammengekommenen Offiziere machten einen unübersehbar unbehaglichen Eindruck, woraufhin Thikair seine Ohren gereizt zucken ließ.


  »Ich weiß so wenig wie einer von Ihnen, was sich zugetragen hat«, sagt er in die Runde. »Jedenfalls weiß ich es noch nicht. Andererseits sind wir seit unserer Ankunft in diesem Sternensystem mit einer Überraschung nach der anderen konfrontiert worden, und bislang haben wir jede von ihnen überlebt, auch wenn wir dafür einen schmerzlichen Preis bezahlt haben. Und es ist uns jedes Mal gelungen, letzten Endes herauszufinden, was geschehen ist – und wie es passieren konnte. Selbstverständlich kann ich jetzt noch nichts dazu sagen, was nun passiert ist. Wenn keine Waffen eingesetzt wurden, dann haben wir es möglicherweise mit Tieren zu tun, die von den Menschen gedrillt worden sind, so etwas zu tun. Ich weiß, das hört sich absurd an, andererseits machen diese Kreaturen die ganze Zeit über nichts anderes als uns mit absurden Taktiken und Waffen zu überrumpeln. Und es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass wir eine primitive Rasse erleben, die Kriegsbestien als Waffen einsetzt. Denken Sie nur an die trainierten Katzenaffen auf Bashtu. Die haben sie allen Sicherheitsmaßnahmen zum Trotz an uns vorbeigeschleust, weil die Soldaten fanden, sie würden sich ganz hervorragend als Haustiere eignen. Oder denken Sie an die giftigen Kriecher, die die Rashinti in die Lebensmittelvorräte unserer Garnisonen schmuggeln konnten. Damit hat auch niemand gerechnet. Und vergessen Sie nicht die größeren Exemplare, die sie mit ihren Dainthar-verfluchten Katapulten auf uns abfeuerten!« Seine Ohren wackelten verneinend hin und her. »Ich werde ganz sicher nicht die Möglichkeit ausschließen, dass diese elenden Menschen über etwas ganz Ähnliches verfügen!«


  Thairys sah ihn einen Moment lang stumm an, dann gab er ein leises Gelächter von sich, das sogar recht ehrlich klang.


  »Sie haben natürlich recht, Flottenkommandant. Und dass es auch gelungen ist, die Katzenaffen und die Giftkriecher hinter unsere Linien zu schaffen, ist ein gutes Argument. Es ist nur so … Nun, es ist so, dass ich so etwas noch nie gesehen habe. Und ich habe die Datenbank überprüft. Soweit ich feststellen konnte, ist etwas Derartiges noch niemals von irgendjemandem in der gesamten Hegemonie beobachtet worden.«


  »Die Galaxis ist groß«, hielt Thikair dagegen. »Und selbst die Hegemonie hat bislang nur einen kleinen Teil dieser Galaxis erforscht. Ich weiß auch nicht, was dort unten vorgefallen ist. Aber glauben Sie mir, es gibt dafür eine rationale Erklärung. Wir müssen sie nur finden.«


  »Bei allem Respekt, Flottenkommandant«, warf Geschwaderkommandant Jainfar leise ein, »aber wie sollen wir das anstellen, wenn wir ein Minimum an Informationen darüber haben, was sich zugetragen hat?«


  Thikair sah ihn an, der Geschwaderkommandant zuckte mit den Ohren.


  »Ich habe mir persönlich die Sensoraufzeichnungen und Logbücher der Patrouillen des Bodentruppenkommandanten angesehen. Bis zu dem Moment, als Schütze Kumayr versuchte, mit den Wachposten Kontakt aufzunehmen, gab es keinen Hinweis auf irgendwelche Probleme. Laut seinen Logbüchern gab es keinen Zusammenhang zwischen dem Alarm seiner Diagnoseprogramme und den brutalen Überfällen. Der Alarm war lediglich eine Mitteilung, dass die Posten nicht mehr in der Form besetzt waren, wie es der Fall hätte sein sollen. Ganz sicher nahm er an, dass es sich um einen Programmfehler handelt, nicht um ein Problem bei der Ausrüstung – zumindest im ersten Moment. Als er versuchte, mit den Posten persönlich Kontakt aufzunehmen, und er keine Antwort bekam, da aktivierte er die internen Überwachungskameras. Und erst daraufhin löste er den allgemeinen Alarm aus. Unserem Unbekannten ist es also möglich gewesen, mit der Ausnahme von Kumayr jeden Angehörigen der Garnison zu töten, ohne dabei von Wärme-, Bewegungs-, Luftdruck-, Radar- oder Audiosensoren bemerkt zu werden. Und unser Unbekannter wurde nicht nur von den passiven, sondern auch von den aktiven Sensoren ignoriert.«


  »Was ist mit den visuellen Aufzeichnungen der Kameras, Geschwaderkommandant?«, erkundigte sich einer der Divisionskommandanten, die auf elektronische Weise an der Besprechung teilnahmen. »Die müssen doch erfasst haben, was Kumayr dazu veranlasste, den allgemeinen Alarm auszulösen.« Während er weiterredete, senkte Jainfar die Ohren.


  »Die Kameras hätten uns tatsächlich einen Hinweis liefern können«, räumte er ein. »Bedauerlicherweise wurden alle Aufnahmen aus dem fraglichen Zeitraum gelöscht. Oder um es genauer auszudrücken, in den Hauptcomputerbanken fehlen die Aufzeichnungen ab etwa einem Viertel Tageszwölftel vor dem Moment, als Kumayr den Alarm auslöste. Außerdem wurden die Reserve-Speichermodule manuell entfernt.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, während Thikairs Offiziere diese Neuigkeit verarbeiteten, dann drehte sich Jainfar zum Flottenkommandanten um und zuckte mit den Schultern. Diese Geste war nicht respektlos gemeint, sondern drückte nur frustrierte Ignoranz aus.


  »Tatsache ist, Flottenkommandant, dass wir über keinerlei Daten verfügen. Wir besitzen keine Informationen, wir haben nur eine Basis voller Leichen. Wenn es keine Aufzeichnungen gibt, wie wollen wir dann herausfinden, was geschehen ist? Und wie sollen wir feststellen, wer dafür die Verantwortung trägt?«


  »Ich glaube, der Geschwaderkommandant spricht da einen maßgeblichen Punkt an, Flottenkommandant«, meldete sich eine neue Stimme respektvoll zu Wort. »Darf ich mich dazu äußern?«


  Lagerkommandant Barak befand sich auf der Planetenoberfläche und nahm vom Kommunikationszentrum in Basislager Eins aus per Übertragung an der Besprechung teil. Thikair zuckte knapp mit den Ohren, um dem Komm-Bild des anderen Offiziers die Erlaubnis erteilte zu reden.


  »Bei allem Respekt, Flottenkommandant«, fuhr Barak fort und brachte dabei seine Ohren in eine Haltung tiefster Unterwerfung. »Ich bezweifle, dass sich aus dieser Situation die Art von Erklärungen ableiten lassen wird, auf die wir bei den anderen unerfreulichen Überraschungen auf diesem Planeten gestoßen sind. Ich stimme zu, dass der Zustand der Leichen nicht auf den Einsatz hoch entwickelter Waffen hindeutet, aber es kann nur hoch entwickelten Angreifern gelungen sein, in die Basis einzudringen und die Schutzvorkehrungen des Basislagers Sieben zu überwinden. Die Verletzungen lassen zwar vermuten, dass sie ihnen von irgendwelchen Tieren zugefügt wurden. Aber die Angreifer oder diejenigen, die die Tiere angeleitet haben – sofern es sich tatsächlich um Tiere gehandelt hat –, waren nicht bloß empfindungsfähig, sondern technologisch gebildet. Sie wussten nicht nur, wo sie nach den Speichermodulen suchen mussten, auf denen die Sicherungskopie des visuellen Mitschnitts ihres Angriffs gespeichert war, sondern sie waren auch in der Lage, diese Bilder aus dem Computernetzwerk der Basis zu löschen. Das setzt eigentlich ein Maß an Vertrautheit mit unseren Systemen und unserer Technologie voraus, die alles übertrifft, was wir bislang bei diesen Kreaturen beobachten konnten. Ich will damit nicht sagen, dass ihnen die Existenz solcher Aufzeichnungen gar nicht erst in den Sinn hätte kommen dürfen. Aber das Erstaunliche ist, dass sie mit unserer eigenen Kybernetik und unseren Datenspeichermethoden gar nicht vertraut sein können. Wie ist es ihnen dann möglich gewesen, diese Aufzeichnungen überhaupt erst zu finden, vom Löschen der Hauptcomputer ganz zu schweigen?


  Außerdem bin ich der Ansicht, dass wir uns eine andere, wichtige Frage stellen müssen. Falls das wirklich das Werk der Menschen war, falls sie also tatsächlich über solche Fähigkeiten und den technologischen Scharfsinn verfügen, der sie in der Lage versetzt, in unsere Cybersysteme einzudringen und Informationen zu sammeln oder zu löschen – sollten sie tatsächlich mit dem Einsatz dieser Fähigkeiten gewartet haben, bis wir über die Hälfte ihrer Bevölkerung getötet haben? Und warum sollten sie ausgerechnet das Basislager Sieben überfallen? Warum nicht das Lager von Kommandant Fursa? Warum kein anderes Basislager hier in Nordamerika, wo die Menschen technologisch auf einem höheren Stand zu sein scheinen und wo wir die größten Schwierigkeiten haben, die Kontrolle zu erlangen? Wenn wir nicht gerade von der Annahme ausgehen, dass die Menschen irgendwie herausgefunden haben, woran Shairez arbeitete, und dass sie das vereiteln wollten, dann stellt sich eine maßgebliche Frage: Warum setzen sie ihre ›Geheimwaffe‹ erstmals gegen ein Basislager ein, deren Verantwortlichkeitszone bislang relativ ruhig war, während es in den anderen Zonen immer wieder zu Unruhen kommt?«


  »Das sind alles interessante Fragen, Lagerkommandant«, sagte Thairys. »Was ich aber aus ihnen heraushöre, ist Ihre Mutmaßung, dass die Menschen gar nicht hinter den Angriffen stecken. Wenn es aber nicht das Werk der Menschen war, wer hat uns Ihrer Ansicht nach denn dann angegriffen?«


  »Das weiß ich nicht, Bodentruppenkommandant«, antwortete Barak respektvoll. »Ich gebe lediglich zu bedenken, dass unsere Beobachtungen auf recht hoch entwickelte technologische Fähigkeiten schließen lassen, und wenn die Menschen von vornherein zu solchen Angriffen in der Lage gewesen wären, dann hätten sie die schon viel früher durchgeführt … Und sie hätten den Angriff nicht nur auf ein einziges Basislager beschränkt.«


  »Denken Sie, ein anderes Mitglied der Hegemonie könnte dafür verantwortlich sein?«, erkundigte sich Thikair.


  »Das halte ich für möglich, Flottenkommandant«, erklärte Barak und zuckte dabei mit den Schultern. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, welches Mitglied der Hegemonie dafür infrage kommen könnte, aber mit Blick auf die Kenntnisse, die erforderlich sind, um die Verteidigungseinrichtungen von Basislagerkommandantin Shairez zu überwinden, kann es sich nur um eine andere hoch entwickelte Spezies handeln.«


  »Ich wüsste nicht, wie ein anderes Mitglied der Hegemonie darin verstrickt sein könnte«, meldete sich Geschwaderkommandant Jainfar zu Wort und rieb nachdenklich über seinen Nasenrücken. »Unsere Technologie kann es mit der aller anderen aufnehmen, und bei rein militärischen Anwendungen dürfte sie sogar überlegen sein. Aber nicht einmal mit unseren Mitteln wäre es möglich, Shairez’ Sicherheitssysteme so unbemerkt zu überwinden.«


  »Großartig«, murrte Thairys. »Das Einzige, was wir alle zu dieser Unterhaltung beitragen können, ist die Erkenntnis, dass keiner von uns eine Erklärung dafür hat, wer es getan hat, wie es ihm gelungen ist und warum es überhaupt passiert ist! Vorausgesetzt natürlich, es waren nicht doch die Menschen, bei denen wir ja der einhelligen Meinung sind, dass sie nicht die notwendigen Fähigkeiten dafür besitzen.«


  »Augenblick.«


  Thikair lehnte sich in seinem Sessel nach hinten und strich nachdenklich über seine Schwanzspitze, während die anderen respektvoll schweigend dasaßen. Einige Minuten vergingen, dann setzte er sich wieder aufrecht hin und ließ seine Ohren in Baraks Richtung zucken.


  »Wie Bodentruppenkommandant Thairys bereits sagte, haben Sie, Lagerkommandant, mehrere maßgebliche Punkte angesprochen. Das gilt insbesondere für Ihre Beobachtung, dass es den Menschen zwar gelungen sein könnte, irgendeine uns unbekannte Tierart abzurichten, damit sie in unsere Einrichtungen eindringt und unser Personal abschlachtet. Allerdings könnte es keinem Tier gelingen, die zahlreichen, voneinander unabhängigen Sensoren-Ebenen zu überwinden, ohne dass sie in irgendeiner Weise registriert werden. Und genauso undenkbar ist es, dass diese Tiere in der Lage sein sollten, sämtliche visuellen Belege für ihre Anwesenheit zu löschen und alle entsprechenden Speichermedien zu entfernen.«


  Er ließ eine kurze Pause folgen und sah ernst in die Runde, dann stellte er seine Ohren flach, um seiner Verärgerung und Entschlossenheit Ausdruck zu verleihen.


  »Wie Lagerkommandant Barak bereits so kenntnisreich ausgeführt hat, erfordert allein die Überwindung der Umgebungssensoren ein Maß an technologischen Kenntnissen, das alles übersteigt, was wir bislang auf diesem Planeten beobachten konnten. Es ist sogar so, dass eine höher entwickelte Technologie als unsere erforderlich ist, um zu bewerkstelligen, was wir beobachtet haben. Nun ist es zwar so, dass uns die Menschen mit ihren Fähigkeiten ein ums andere Mal überrascht haben, aber das lag in erster Linie daran, wie sie diese Fähigkeiten gegen uns eingesetzt haben. Es war nicht so, dass sie uns technologisch überlegen wären. Sie haben Dinge unternommen, die wir nie in Erwägung gezogen hätten, weil wir nicht mit den Problemen konfrontiert waren, mit denen sie sich auseinandersetzen mussten. Aber wir haben uns mit diesen Problemen befasst, und wir haben Sensoren und Sicherheitssysteme geschaffen, um unsere Basislager nicht nur vor offensichtlichen Angriffen zu schützen, sondern auch vor unsichtbaren Attacken durch die Spione anderer hoch entwickelter Spezies. Andererseits können wir unseren Schutz nur auf der Grundlage von Bedrohungen entwickeln, mit denen wir rechnen müssen. Das wiederum bedeutet, dass wir nicht beiden Arten von Bedrohungen immer in gleichem Maß begegnen, richtig?«


  Er hielt kurz inne und betrachtete die Mienen seiner Offiziere.


  »Allmählich drängt sich mir die Frage auf, ob wir alle – also auch die Minister Seiner Majestät – das wahre Ausmaß der Absichten von Vize-Sprecherin Koomaatkia in diesem Fall unterschätzt haben«, fuhr er leise fort. »Es besteht kein Zweifel an der Andeutung der Sprecherin, dass wir uns der stillschweigenden Unterstützung ihrer eigenen Spezies gewiss sein können – und vermutlich auch einiger anderer –, sollte es bei unserer Unterwerfung der Menschen zu irgendwelchen … Unregelmäßigkeiten kommen. Die Frage, die sich mir jetzt jedoch stellt, lautet: Hat sie das ehrlich gemeint oder nicht? Und wusste sie genauso wenig über die tatsächliche Situation auf KU-197–20?«


  »Was wollen Sie damit sagen, Flottenkommandant?«, fragte Thairys verhalten, während er sein Gegenüber aufmerksam musterte.


  »Das weiß ich selbst nicht so genau.« Thikairs Ohren zuckten, um ein humorloses Lächeln anzudeuten. »Eine Möglichkeit allerdings, die mir durch den Kopf gegangen ist, betrifft die Kreptu. Wenn der ursprüngliche Erkundungsbericht sie nervös genug gemacht haben sollte, was die Menschen angeht, könnte es sein, dass sie eines ihrer eigenen Schiffe zur Erde geschickt haben, um den Planeten auf eigene Faust zu erforschen, während die verschiedenen Bürokratien sich noch mit den Ergebnissen des Erkundungsteams auseinandersetzten. Falls ja, müsste ihnen aufgefallen sein, wie ungewöhnlich schnell die technologische Entwicklung der Menschen abgelaufen ist. Wenn dem so war, könnten sie durch ihre Zustimmung zu unseren Kolonisierungsplänen … Nein, nicht nur Zustimmung, sondern sogar durch ihre Ermunterung, dass wir unsere Anstrengungen in diese Richtung lenken … Dann könnte es ihre Absicht und ihre Hoffnung gewesen sein, dass wir in dieses shengar-Nest vorstoßen und uns eine blutige Schnauze holen. Wenn ihnen die Fähigkeiten der Menschen bewusst waren, fürchteten sie sich vielleicht vor der potentiellen Bedrohung, die von dieser Spezies ausging. In diesem Fall wäre es für sie nur umso dringlicher gewesen, die von den Menschen ausgehende Gefahr zu neutralisieren, und wir hätten in ihren Augen eine griffbereite stumpfe Waffe dargestellt, die sich für diese Aufgabe bestens eignete.


  Aber nehmen wir doch mal an, dass ihr eigentliches Interesse viel weiter reicht. Angenommen, sie wollen, dass die Menschen beseitigt werden, aber gleichzeitig haben sie den langfristigen Plan des Imperiums für den Rest der Hegemonie durchschaut. Wenn ihnen unsere Strategie auch nur zum Teil deutlich geworden sein sollte, werden sie natürlich dagegen eingestellt sein. Um zu verhindern, dass wir unsere Strategie in die Tat umsetzen können, würden sie zweifellos versuchen, die öffentliche Meinung bei den anderen Spezies der Hegemonie noch vehementer gegen uns aufzubringen.


  Nehmen wir also an, sie haben dies hier als eine Gelegenheit erkannt, damit wir uns vor dem Rest der Hegemonie bis auf die Knochen blamieren. Sollten die Kreptu eine Tarntechnologie entwickelt haben, die alles übertrifft, was unsere Geheimdienste bislang gemeldet haben, und sollten sie eine eigene Expedition in dieses Sternensystem geschickt haben, dann ist es durchaus möglich, dass in diesem Moment eines ihrer Schiffe anwesend ist, das wir aber nicht entdecken können. Ein solches Schiff könnte heimlich alles aufgezeichnet haben, was wir seit unserer Ankunft im System unternommen haben. Wir wissen, dass Daten aus den Systemen von Basislagerkommandantin Shairez gelöscht wurden, aber wir können nichts dazu sagen, ob andere Informationen von den Angreifern kopiert wurden, ohne sie zu löschen. Zwar befinden sich aus Sicherheitsgründen in unseren Datenbeständen keine Details zur übergreifenden Strategie des Imperiums, dennoch lässt sich nur schwer bestreiten, dass die Veröffentlichung einiger Daten aus ihren geschützten Dateien äußerst peinlich für uns wäre.


  Mit derartigen Aufzeichnungen, die zudem noch zu unserem Nachteil verändert und verkürzt werden könnten, dürfte es ihnen möglich sein, die Unkrautfresser in der Hegemonie davon zu überzeugen, dass unsere Spezies noch ›degenerierter‹ und ›wilder‹ ist, als es unsere lautstärksten Kritiker bislang beteuert haben. Vielleicht hoffen sie darauf, einige andere Rassen dazu zu bewegen, dass sie eine eigene nennenswerte militärische Schlagkraft entwickeln, um uns trotzen zu können. Natürlich würde ihnen das in großem Stil nicht gelingen, da die Unkrautfresser und der überwiegende Teil der Omnivoren alles Militärische ablehnen. Dennoch könnten solche angeblichen ›Enthüllungen‹ unserem Status innerhalb der Hegemonie immensen Schaden zufügen, was für die langfristigen Pläne des Imperiums unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen würde.«


  Ein paar Offiziere machten auf ihn einen mehr oder weniger skeptischen Eindruck, andere wirkten dagegen sichtlich beunruhigt.


  »Es mag sein, dass ich Schatten in den Schatten sehe, Verschwörungen und Bedrohungen, die gar nicht existieren«, räumte er ein. »Daher kann es durchaus ein Fehler sein, wenn ich mich auf Koomaatkia und die Kreptu versteife, vor allem, wenn eine andere hoch entwickelte Rasse gegen uns arbeitet. Es ist sogar denkbar, dass diese hypothetische Rasse – zum Beispiel die Liatu, die die Kreptu nicht viel besser leiden können als uns –, dass diese Rasse gegen uns beide arbeitet. Wenn man die Kreptu so hinstellen kann, dass sie mit uns gemeinsame Sache gemacht haben, und wenn man uns nachweisen kann, dass wir als Folge des Verhaltens der Kreptu massiv gegen die Verfassung verstoßen haben, dann würde das dem Status der Kreptu innerhalb der Hegemonie ebenfalls schweren Schaden zufügen.«


  Ein oder zwei Ohrenpaare bewegten sich in einem Anflug von Zustimmung vorsichtig hin und her, doch Jainfars Ohren zeigten deutliche Skepsis.


  »Ich stimme zu, dass es sich dabei um interessante Möglichkeiten handelt, Flottenkommandant«, äußerte er sich ohne Umschweife. »Doch für mich hört sich das ganz danach an, dass nicht die Menschen, sondern die Kreptu unser Basislager Sieben überfallen haben. Das würde von ihnen aber eine viel direktere Vorgehensweise erfordern, und an ihren Klauen würde mehr Blut kleben als je zuvor in ihrer Geschichte.«


  »Es sei denn, die kooperieren mit den Menschen auf dem Planeten, Geschwaderkommandant«, wandte Lagerkommandant Barak nachdenklich ein. »Sie versorgen die Menschen mit der notwendigen technologischen Ausrüstung, um ihnen bei der Überwindung unserer Abwehrsysteme zu helfen, dann ziehen sie sich zurück und überlassen den Menschen das eigentliche Blutvergießen.«


  Thikair sah den Kommandanten lange an, der daraufhin mit den Schultern zuckte. »Verstehen Sie, Flottenkommandant, ich will damit nicht sagen, dass es so ist. Sollte es in der Hegemonie tatsächlich einen ernstzunehmenden Widersacher geben, der die langfristigen Pläne des Imperiums durchschaut hat, ob nun die Kreptu oder irgendwelche Unkrautfresser wie die Liatu, dann könnten sie versuchen, auf ein und derselben Jagd mehr als eine Beute zu erlegen. Sie könnten uns bloßstellen und in Misskredit bringen wollen, und sie könnten bemüht sein, ein nennenswertes militärisches Gegengewicht innerhalb der Hegemonie zu schaffen. Was aber, wenn sie das zugleich als eine Gelegenheit ansehen, um unsere militärischen Fähigkeiten besser einschätzen zu können, damit sie zu einem Urteil darüber gelangen können, wie bedrohlich wir tatsächlich sind? Wäre es nicht denkbar, dass sie in einem solchen Augenblick den Menschen im Kampf gegen uns beistehen würden? Vor allem, wenn sie der Meinung sind, ein deutliches Bild von unseren Fähigkeiten zu erhalten, indem sie beobachten, wie wir auf eine stärkere Bedrohung reagieren. Wäre es von daher nicht denkbar, dass sie unseren zwangsläufigen ersten Verdacht, der Angriff auf Basislager Sieben könne nur von den Menschen ausgeführt worden sein, als Tarnung für ein Eindringen ihres eigenen Personals genutzt haben? Um unsere Systeme und ihre Leistungsfähigkeit aus erster Hand zu testen und zu bewerten?«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Liatu sich in die unmittelbare Nähe eines solchen Blutbads begeben würden«, meinte Jainfar. »Sie sind fast genauso zimperlich wie die Barthoni. Was die Kreptu angeht … ja, die könnte ich mir in dieser Rolle schon eher vorstellen. Vielleicht auch noch die Garm oder die Howsanth.«


  »Mir ist bewusst, dass ich derjenige bin, der unsere Diskussion überhaupt erst in diese Richtung gelenkt hat«, sagte Thikair. »Ich glaube, wir haben unsere Spekulationen so weit ausgelotet, wie es zu diesem Zeitpunkt sinnvoll erscheint. Zweifelsfrei wissen wir nur, dass unser Basislager Sieben angegriffen wurde und dass der Angriff eindeutig über alle Fähigkeiten hinausgeht, die wir bislang bei den Menschen feststellen konnten. Darüber hinaus können wir uns nur im Reich der Mutmaßungen bewegen. Das wird uns aber nicht so bald zu irgendwelchen gesicherten Schlussfolgerungen führen. Also benötigen wir weitere Informationen, weitere Beweise.«


  Seine Untergebenen sahen ihn an, und er bleckte seine Fangzähne zu einem frostigen, herausfordernden Lächeln.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin über diesen Vorfall genauso beunruhigt wie jeder von Ihnen. Aber betrachten wir einmal die Fakten: Man hat uns einen schweren Schlag zugefügt, und wir wissen praktisch nichts darüber, wie das Ganze abgelaufen ist. Eine Sache ist jedoch klar. Shairez’ komplettes Lager wurde völlig überraschend angegriffen. Für uns zählt jetzt vor allem, dass niemand uns ein zweites Mal überraschen kann. Ob wir es mit einer bis dahin unbekannten Fähigkeit der Menschen zu tun haben oder ob es sich um das Werk eines anderen Mitglieds der Hegemonie handelt, soll dahingestellt bleiben.«


  Er wandte sich an Bodentruppenkommandant Thairys: »Wenn es tatsächlich um jemanden handelt, der sich ein Bild von unserer Technologie verschaffen will, sollten wir die Gelegenheit nutzen, um im Gegenzug dessen Technologie zu analysieren. So gut die Sicherheitssysteme von Basislager Sieben waren, war doch keines von ihnen auf Bedrohungen auf Hegemonie-Niveau ausgerichtet. Es ist daher durchaus möglich, dass wir zugelassen haben, für einen Angriff auf einer technologisch höheren Ebene verwundbar zu sein. Ich glaube, unser erster Schritt sollte darin bestehen, die Schwächen unserer Systeme neu zu bewerten. Es kann nichts schaden, wenn wir die vorhandene Leistungsfähigkeit aufrüsten, um uns gegen die Menschen zur Wehr zu setzen. Und sollte tatsächlich ein Mitglied der Hegemonie irgendein Spiel mit uns treiben, dann dürfte eine massive Aufrüstung unserer Systeme auch für diesen Urheber zu einer unangenehmen Überraschung werden. Wir beginnen also damit, für alle Lager und das Personal die maximale Alarmstufe auszurufen. Als Nächstes machen wir unseren Leuten deutlich, dass der unbekannte Angreifer über irgendeine Art von Tarntechnologie zu verfügen schein. Das zu hören wird niemandem gefallen, aber es wird zumindest helfen, die Ereignisse in einen vertrauten Bezugsrahmen zu bringen, und das kann nie schaden. Es ist besser, wenn sie sich auf eine Bedrohung konzentrieren, die in ihre vorhandene … mentale Landschaft passt, wie Shairez es vermutlich ausgedrückt hätte, anstatt die Zeit mit wilden Gerüchten und absurden Spekulationen totzuschlagen.


  Da wir uns offenbar nicht auf unsere Sensoren verlassen können, solange sie nicht entsprechend aufgerüstet sind, werden wir unsere eigenen körperlichen ›Sensoren‹ in Alarmbereitschaft versetzen. Wenn ich von der maximalen Alarmstufe für alle Lager und sämtliches Personal rede, dann meine ich das auch so. Alle Basislager sollen die ihnen zugeteilten Einheiten in Echtzeit-Kommunikationsnetze integrieren. Alle Kontrollpunkte werden besetzt, anstatt sie automatisch überwachen zu lassen. Jede Abteilung meldet sich in regelmäßigen Abständen beim jeweiligen Hauptquartier. In dem Moment, in dem wir das gesamte Personal von diesen Maßnahmen in Kenntnis setzen, will ich, dass alle Offiziere oberhalb des Dienstgrads des Bataillonskommandanten darüber informiert werden, dass wir es möglicherweise mit geheimen Operationen von Feinden aus den Reihen der Hegemonie zu tun haben. Sie sollen bereit sein, Beweise dafür als solche zu erkennen und entschlossen zu reagieren. Wenn wir es hier tatsächlich mit … Rivalen zu tun haben, die sich auf unser Territorium vorgewagt haben, dann will ich, dass sie identifiziert und neutralisiert werden. Ich würde es bevorzugen, wenn sie lebend gefangengenommen werden, um sie einem gründlichen Verhör zu unterziehen, aber im Augenblick muss das aus meiner Sicht nicht unbedingt sein.« Wieder bleckte er seine Fangzähne. »Ein oder zwei tote Kreptu wären auch schon ein ausreichender Beweis, wenn es notwendig werden sollte, ihre Beteiligung gegenüber dem Rat zu belegen.«


  »Und wenn es sich nicht um ein anderes Mitglied der Hegemonie handelt, Flottenkommandant?«, fragte Thairys verhalten. »Wenn sich herausstellt, dass es den Menschen ganz ohne die Hilfe Dritter gelungen ist, die Sicherheitssysteme von Basislagerkommandantin Shairez zu überwinden?«


  »In vieler Hinsicht wäre ich sogar erleichtert, wenn das bewiesen werden könnte«, gestand Thikair den anderen. »Es wäre nicht so beunruhigend, was eine mögliche Aufdeckung der langfristigen Ziele des Imperiums angeht. So wäre gewährleistet, dass unsere zukünftige Beute noch nichts von dem Schicksal weiß, das sie erwartet. Außerdem wäre es ein weiterer Beleg dafür, dass die Menschen in der Lage sind, ihre primitive Technologie auf eine noch findigere Art und Weise einzusetzen, als wir es je für möglich gehalten hätten. Die vorzunehmenden Verbesserungen an unseren Sensoren werden früher oder später dazu führen, dass wir sie zu fassen bekommen. Letztlich sind unsere Fähigkeiten ihren so sehr überlegen, dass es gar nicht anders ausgehen kann, auch wenn wir sie bislang noch nicht erschöpfend angewendet haben.


  Solange wir aber die Fähigkeiten unserer Systeme neu bewerten und verbessern, ist es demjenigen, der sich in unser Lager hat einschleichen können, jederzeit möglich, so etwas zu wiederholen. Deshalb will ich, dass bis dahin die Wachen an allen Stellen Verstärkung erhalten. Schließlich vertraue ich letztlich den Sinneswahrnehmungen und der Wachsamkeit unseres Personals mehr als jedem automatischen System. Selbst wenn unsere Sensoren nicht in der Lage sind, diese unbekannten Eindringlinge zu erfassen, können wir uns aber darauf verlassen, dass unsere Augen, Ohren und Nasen uns darauf aufmerksam machen werden, wenn die Angreifer zurückkehren.«


  Wieder ließ er seinen Blick von einem Offizier zum nächsten wandern.


  »Unsere Krieger, unsere Offiziere sind Shongairi. Wir werden uns von diesem Vorfall nicht überrollen lassen wie ein Unkrautfresser, der vor dem Jäger die Flucht ergreift! Indem sie Aufgaben erhalten, auf die sie sich konzentrieren müssen, werden unsere Soldaten allen Gerüchten zum Trotz zur Ruhe kommen, und wenn man es aus einer anderen Perspektive betrachtet, stellen unsere übrigen Basislager einen Köder dar. Wir, die Shongairi, sind Jäger, wir wissen, dass der geschickte Jäger seine Jagdmethode an die Beute anpasst, der er nachstellt. Für den hasthar sind es der Speer, die Fährtenbestie und das Horn. Für den garish ist es die Schlinge, für den binarch die getarnte Grube und die Treiber, die ihn in Richtung der Grube lotsen. Für den großen tharntar dient der aufgespießte mahrlar als Köder. Und für die gefährlichste und listigste Beute ist oftmals die Geduld die wichtigste Waffe des Jägers. Nun denn, wir werden geduldig sein, aber wir werden uns auch vor Augen halten, dass für den Jäger immer – ob früher oder später – die Zeit kommt, um zuzuschlagen. Das werden wir tun, wenn für uns die Zeit kommt. Ganz gleich, welchen Trick die Menschen hier angewendet haben oder mit welch fortschrittlicher Tarntechnologie eines Mitglieds der Hegemonie wir es zu tun haben, wir werden den Angreifer ausfindig machen. Und sobald das geschehen ist, werden wir ihn verfolgen und töten!«


  »Ja, Thairys?«, sagte Thikair.


  Während die anderen Senioroffiziere den Raum verlassen hatten, war der Bodentruppenkommandant noch sitzen geblieben. Jetzt sah er den Flottenkommandant an, die Ohren halb zusammengeklappt, einen düsteren Ausdruck in seinen Augen.


  »Es gibt zwei Kleinigkeiten, die ich lieber nicht in der Gegenwart der anderen ansprechen wollte, Flottenkommandant«, erwiderte er leise.


  »So?« Thikair wahrte seinen ruhigen Tonfall, auch wenn seine Nerven von einem eisigen Kribbeln erfasst wurden.


  »Ja. Zum einen wäre da das Ergebnis der vorläufigen medizinischen Untersuchungen, die darauf hindeuten, dass Basislagerkommandantin Shairez mindestens zwei Tageszwölftel nach den anderen getötet wurde. Und es gibt Hinweise darauf, dass sie … über einen längeren Zeitraum verhört wurde, ehe man ihr das Genick brach.«


  »Verstehe.« Thikair sah seinen Untergebenen sekundenlang an, dann räusperte er sich. »Sie sprachen von zwei Dingen, nicht wahr?«


  »Ja, Flottenkommandant, das ist richtig. Zum anderen sind alle Neuraledukatoren der Station spurlos verschwunden.«


  Dabei sah er Thikair in die Augen, während der Flottenkommandant tief durchatmete, als er verstand, was das bedeutete.


  »Ich glaube, die Dinge, die Sie bezüglich einer möglichen Beteiligung einer anderen Spezies der Hegemonie in Erwägung gezogen haben, sind durchaus gerechtfertigt, Flottenkommandant«, fuhr Thairys fort. »Ich weiß nicht, inwieweit sie begründet sind, aber mir ist klar, dass wir alle nach irgendwelchen Hinweisen suchen. Bis wir Fakten kennen, sind die Möglichkeiten natürlich unendlich. Dennoch muss ich sagen, dass dieses Verschwinden der Edukator-Einheiten mir Sorgen bereitet. Sehr große Sorgen, um genau zu sein. Ich frage mich, ob es irgendein Mitglied der Hegemonie gibt, das tatsächlich so wahnsinnig ist, dass es einer Spezies wie den Menschen solche Geräte überlässt. Warum sollte man die Edukatoren andererseits mitnehmen, wenn man sie nicht an die Menschen weitergeben will? Für eine hochentwickelte Rasse wäre ihr Nutzen bedeutungslos, da sie alle über eigene Edukator-Technologie verfügen. Basislagerkommandantin Shairez war allerdings zu der Erkenntnis gelangt, dass Menschen auch ohne Implantate erziehbar sind. Deswegen befanden sich auch so viele von diesen Geräten im Basislager, was wiederum der Grund für meine Besorgnis war. Wenn sie den Menschen in die Finger gefallen sind, und zwar unabhängig davon, ob sie sie selbst an sich genommen haben oder ob jemand sie ihnen gegeben hat, und wenn die Menschen wissen, wie sie sie bedienen müssen …«


  Der Bodentruppenkommandant ließ seinen Satz unvollendet, da es nicht nötig war, mehr zu sagen. Jede Edukator-Einheit enthielt das Basiswissen über die gesamte Hegemonie.


  .XXXVII.


  »Pieter, da will Sie jemand sprechen.«


  Ushakov hob den Kopf und sah Ivan Kolesnikov fragend an. »Jemand will mich sprechen?«


  Das Achselzucken, mit dem der Mann reagierte, hatte etwas Sonderbares an sich, überlegte Ushakov. Allerdings war es beileibe nicht das erste Mal, dass jemand zu ihm kam und ihn sprechen wollte. Vor vier Tagen hatten sie Fyodor Belov verloren, und selbst wenn er sich und Kolesnikov mitzählte, waren von seinen ursprünglichen Ukrainern nur noch sieben übrig. Aber allen Verlusten zum Trotz hatte sich seine Truppenstärke stetig vergrößert. Das lag daran, dass sich ihnen immer wieder Russen anschlossen, denen es völlig egal war, welche Sprache ihr Anführer beherrschte. Für sie zählte nur, dass er die Fähigkeit besaß, die Aliens zu töten.


  Manchmal vermutete Ushakov, dass die Shongairi in seinem Einsatzgebiet nur deshalb mit solcher Brutalität vorgingen, weil seine Operationen so effizient waren. So lief es üblicherweise ab, wenn Partisanen und Guerillas – oder Terroristen, denn seiner Meinung nach war es nur eine Frage der Perspektive, ob man ein Guerilla oder ein Terrorist war – einen erfolgreichen Kampf führten. Jeder Besatzer, gegen den sich eine solche Gruppe zur Wehr setzte, ließ seine Wut an den Zivilpersonen im jeweiligen Gebiet aus, und als Folge davon verloren viele von ihnen das Leben … und viele Überlebende wurden zu Guerillas. Natürlich funktionierte so etwas oftmals auch in der entgegengesetzten Richtung. Wäre er bereit gewesen, die Shongairi einfach in Ruhe zu lassen, hätten die ihrerseits die Russen in ihrem Einzugsgebiet vielleicht ebenfalls weitgehend in Ruhe gelassen.


  Aber eben nur vielleicht.


  Und er würde sie nicht in Ruhe lassen, zumal die meisten Einheimischen, die bislang irgendwie überlebt hatten, den gleichen unerbittlichen Hass auf die Aliens verspürten wie er selbst. Ihnen war es weitestgehend egal, ob seine Aktionen Vergeltungsmaßnahmen nach sich zogen, denn von fast keinem der Leute, die sich ihm angeschlossen hatten, lebte noch ein Angehöriger, der von einem Vergeltungsschlag hätte getroffen werden können.


  Als Folge davon war Ushakov zu einem gesuchten Mann geworden, und das wusste er nur zu gut. Sogar die Shongairi hatten seine Rolle durchschaut und kannten ihn zumindest dem Namen nach. Aus den Verhören der gefangen genommenen (und wenig später unweigerlich hingerichteten) Shongairi war deutlich geworden, dass ihre Vorgesetzten den Kopf von Pieter Ushakov haben wollten.


  Der Gedanke daran erfüllte ihn nicht gerade mit Angst. Es gab überhaupt kaum noch etwas, das ihm Angst bereiten konnte, wie er hatte feststellen müssen. Ganz im Gegenteil, die Reaktionen der Aliens erfüllten ihn mit Genugtuung, weil sie der Beweis waren, dass er ihnen richtig wehgetan hatte. Dennoch ging die Sicherheit bei all seinen Operationen immer vor. Wenn die Shongairi ihn tatsächlich haben wollten und wenn sie schlau genug gewesen wären, das auch in die Tat umzusetzen, dann hätten sie versucht, einen seiner Guerillas lebend zu fassen zu bekommen, damit er sie zu ihm führte. Oder sie hätten sich einen Angehörigen eines Guerillas geschnappt. Jemanden, den sie … überzeugen und zwingen konnten, ihn an sie zu verraten. Es wäre sinnlos gewesen sich vorzumachen, dass sie dazu nicht in der Lage wären, wenn sie erst mal auf die Idee gekommen waren. Genügend Schmerz oder genügend Hunger oder – noch schlimmer – genügend Drohungen gegen einen geliebten Menschen, und irgendwann würde einer aufgeben und reden.


  Außer natürlich, die Shongairi hatten bereits alle geliebten Menschen ihres jeweiligen Opfers auf dem Gewissen.


  »Wer ist dieser Jemand, Vanya?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Kolesnikov betreten. »Er ist einfach vor Feryukovs Bunker aufgetaucht.« Der junge Lieutenant, dem man nicht länger ansehen konnte, wie jung er in Wahrheit war, schüttelte den Kopf.


  »Will er mich persönlich sprechen, oder will er zum ›Rebellenführer‹?«


  »Er hat Ihren Namen genannt.«


  Kolesnikovs Miene hellte sich einfach nicht auf, aber das konnte Ushakov ihm nicht verübeln.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er hat gesagt, er wird in ein paar Stunden wieder zu Feryukov zurückkehren. Da sollen Sie sich mit ihm treffen.«


  »Geh nicht, Pieter! Bitte nicht!«, rief eine junge Stimme, woraufhin er sich umdrehte und das Kind ansah, das ihm am Tisch gegenübersaß.


  Die Kleine hieß Zinaida. Sie war sieben, und für ein siebenjähriges Mädchen war sie schrecklich verängstigt.


  Er hielt Zinaida seine Hand hin, und sie legte je eine winzige Hand um seinen Daumen und den kleinen Finger. Daria hatte ihn auch immer so festgehalten, bis sie schließlich ein »großes Mädchen« geworden war. Die Erinnerung an sie ließ ihn lächeln.


  »Ich gehe im Augenblick nirgendwo hin«, versicherte er ihr auf Russisch.


  »Aber später wirst du weggehen!«, beharrte sie, während ihr Tränen in die blauen Augen stiegen. »Das weiß ich genau!«


  »Vielleicht später«, räumte er ein, dann legte er den Kopf schräg. »Aber wenn ich gehe, was hast du mir dann versprochen?«


  »Dass ich dich dann gehen lasse«, sagte sie ganz leise.


  »Genau«, bestätigte er. »Und dass du dich dann um deine Mutter und um Boris und Kondratii kümmern wirst. Das ist es nämlich, was große Mädchen machen.«


  Sie lächelte ihn wortlos an, noch immer standen Tränen in ihren Augen. Bei ihrem Anblick regte sich das Herz wieder, von dem er geglaubt hatte, es sei in Kiew beim Einschlag der kinetischen Geschosse gestorben.


  Dummkopf!, schimpfte er. Dummkopf! Was in Gottes Namen denkst du dir eigentlich, du Spinner? Du weißt doch ganz genau, dass du dem Tod bloß immer wieder aufs Neue von der Schippe springst!


  Ja, das stimmte, und das wusste er auch. Doch wenn er in diese Augen blickte, dann konnte er einfach nicht anders. Diese Augen hatten ihn dazu veranlasst, das Unverzeihliche zu tun. Er hatte sich dazu verleiten lassen, wieder etwas zu fühlen, obwohl es das Verkehrteste war, was er tun konnte.


  Seine Gedanken kehrten zurück zu dem Tag, an dem sie sich begegnet waren. Zinaida hatte sich verzweifelt an ihn geklammert, als die Explosion das Hauptwasserrohr hinter ihnen förmlich versiegelte. Es stellte sich heraus, dass sie tatsächlich tief genug waren, um das kinetische Bombardement zu überleben, das fast auf die Sekunde genau einsetzte und das die Wälder, durch die sie gerannt waren, in ein mit Kratern übersätes Ödland verwandelte. Der »Tunnel« war lang genug gewesen, um sie aus dem unmittelbaren Einschlaggebiet zu bringen, und seitdem hatte er diese Taktik noch zweimal anwenden können. Natürlich fand sich nicht überall ein Hauptwasserrohr, wo man eines gebraucht hätte. Aber er und Kolesnikov hatten die russischen Rekruten zu fähigen Pionieren ausgebildet, und bei der Gelegenheit hatten sie ihnen auch klargemacht, dass kinetische Bombardements nichts mit Zauberei zu tun hatten. Eine Explosion war eine Explosion, und wenn man sich weit genug entfernt in einem ausreichend tiefen Loch befand, dann konnte man so etwas überleben.


  Was sich an diesem Tag allerdings für Pieter Ushakov geändert hatte, war die Erkenntnis, dass es etwas gab, was die Leere in seinem Herzen füllen konnte: ein verängstigtes, halb verhungertes kleines Mädchen, dazu der jüngere Bruder, der sich nur noch im Flüsterton mit seiner Mutter unterhielt, und der noch jüngere Bruder, das Kind, das erst nach der Ankunft der Shongairi zur Welt gekommen war. Und dazu die tapfere junge Frau, die es allen widrigen Umständen zum Trotz geschafft hatte, ihre Kinder durchzubringen, und die auch noch für sich selbst genug zu essen gefunden hatte, damit sie ihr Baby stillen konnte.


  Larissa Karpovna redete nicht viel über diese Zeit, und genau genommen war sie fast so schweigsam wie ihr Sohn Boris. Dennoch blieb sie bei ihm, auch wenn es nichts Romantisches war, was sie beide miteinander verband. Er glaubte auch nicht daran, je wieder Liebe zu finden, jedenfalls nicht in der Art, wie er sie mit seiner Vladislava geteilt hatte. Kein Mann war so gesegnet, dass er zweimal in seinem Leben so würde lieben können. Außerdem glaubte er nicht, von Larissa als Mann wahrgenommen zu werden, jedenfalls nicht in einem sexuellen Sinn. Er war für sie … der Fels in der Brandung, überlegte er. Er gab ihr Halt und war ein leises Versprechen für die Unversehrtheit ihrer Kinder in einer Welt, die restlos dem Wahnsinn verfallen war.


  Er hatte großen Respekt vor ihr, und ehrlich gesagt überraschte es ihn, wie groß dieser Respekt vor dieser Frau war, die schon so lange Zeit das Überleben ihrer Kinder hatte sichern können. Er war auch zu der Erkenntnis gelangt, dass er so etwas wie Liebe für sie empfand. Allerdings nahm er sie mehr wie Zinaidas große Schwester wahr, aber nicht wie eine Frau, die alt genug war, um seine Ehefrau zu sein. Alle vier waren sie für ihn sozusagen seine Kinder geworden, und das war für ihn schrecklich, weil ihm das etwas gab, für das er leben konnte.


  Du hast mich wieder verwundbar gemacht, meine Kleine, überlegte er, während er Zinaidas Gesicht betrachtete. Du bist meine Achillesferse. Ich weiß, ich kann mir eine solche Schwäche nicht erlauben, aber ich kann und will dich auch nicht aufgeben. Ich hatte keine Chance, meine eigenen Kinder zu retten, aber vielleicht kann ich euch ja retten. Und das werde ich, so wahr Gott mein Zeuge ist. Irgendwie werde ich das schon hinkriegen. Und genau das ist es, was dich zu meiner Schwäche macht. Denn mit dir, deiner Mutter und deinen Brüdern in meinem Herzen genügt es nicht mehr, einfach nur Shongairi zu töten. Nicht in diesem Moment.


  »Bei Feryukovs Bunker, sagten Sie, Vanya?«, fragte er, während er mit dem freien Zeigefinger eine Träne von der Wange des Mädchens wischte.


  »Pieter Ushakov?«


  Ushakov konnte den Mann, der seinen Namen sprach, nicht deutlich sehen, dafür war es in dem dichten, von tiefen Schatten durchsetzten Wald hinter dem getarnten Bunker einfach zu düster. Das an sich störte ihn aber auch nicht weiter. Was ihn viel mehr irritierte, war die Tatsache, dass es einem Fremden gelungen war, bis an diesen Ort vorzudringen, ohne von einem der Wachposten aufgehalten zu werden, die er ringsum aufgestellt hatte.


  Das ist gar nicht gut, ermahnte ihn eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. So etwas sollte deinen Leuten nicht passieren. Eigentlich sollten sie wachsamer sein, wenn sie auch noch das Ende der nächsten Woche erleben wollen!


  »Ja«, antwortete er laut. »Und Sie sind …?«


  »Mein Name ist nicht so wichtig wie der Grund, aus dem ich Sie sprechen will«, gab der Fremde mit nur einem leichten Akzent in seinem Ukrainisch zurück. Für einen Nichteinheimischen beherrschte er die Sprache auffallend gut, fand Ushakov, doch an seinem Akzent war irgendetwas eigenartig. Er konnte ihn einfach nicht zuordnen, er wusste aber, dass es kein Russisch war.


  »Und worüber wollen Sie mit mir reden?«, fragte er. Es ärgerte ihn ein wenig, dass der Unbekannte sich nicht identifizieren wollte. Deshalb ließ er auch einen Hauch von Argwohn in seiner Stimme mitschwingen.


  »Wie ich gehört habe, greifen Sie schon seit einer Weile immer wieder die Konvois und Einheiten der Aliens rund um deren Lager an«, antwortete. »Das stimmt doch, oder?«


  »Ich glaube, wenn Sie genug wissen, um nach mir persönlich zu fragen, dann werden Sie die Antwort auf diese Frage längst kennen«, gab Ushakov knapp zurück.


  »Das glaube ich auch«, stimmte der Fremde ihm zu. Ushakovs Tonfall schien ihn zu amüsieren, aber was den Ukrainer dabei vor allem wunderte, war die Tatsache, dass diese Belustigung ihn nicht reizte. Vielleicht lag es daran, dass es nicht verächtlich oder spöttisch klang. Vielmehr hatte das Amüsement auf joviale Art etwas nahezu Besänftigendes an sich.


  »Dann können Sie mir auch den Grund nennen, wieso Sie mich sprechen wollten.«


  »Also gut. Ich beabsichtige, diese Basis anzugreifen und zu zerstören, und ich benötige Informationen über das Gesindel, das dort haust.« Ushakov war überzeugt davon, dass sein Gegenüber lächelte, auch wenn das in der Dunkelheit nicht zu sehen war. »Es wird letztlich keinen Unterschied bewirken, nehme ich an. Doch ein kluger Befehlshaber – und das werden Sie sicher auch wissen – erkundet immer erst das Gelände, ehe er angreift.«


  »Sie meinen, Sie können deren Basis zerstören?« Er konnte sich einen ungläubigen Unterton nicht verkneifen. »Seit drei Monaten greife ich sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit an, und Sie meinen, Sie könnten einfach so durch deren Verteidigung spazieren? Vorbei an den automatischen Waffen? Vorbei an den Sensoren, denen nichts entgeht?«


  »Ja, ich glaube, das kriegen wir hin, meine Leute und ich. Ja, ganz bestimmt.«


  Ushakov hatte noch nie jemanden erlebt, der so entschlossen klang wie dieser Fremde. Der Mann hinter dieser Stimme mochte verrückt sein, aber er hatte keinen Zweifel an dem, was er sagte. »Dann will ich mitkommen«, hörte er sich im nächsten Moment selbst sagen.


  »Nein, das wollen Sie nicht«, widersprach der Unbekannte fast zuvorkommend.


  »Doch, das will ich.« Der Widerhall dieser gleichen stählernen Entschlossenheit in seiner eigenen Stimme ließ Ushakov erkennen, dass da nicht nur dieses Verlangen nach Vergeltung, nach Rache war. Es ging ihm auch darum, eine Bedrohung für jene Menschen zu neutralisieren, die sich ihren Weg in sein totgeglaubtes Herz gebahnt hatten.


  »Ich werde Ihnen helfen und Ihnen sagen, was ich weiß. Niemand kennt die Wege zur Basis so gut wie ich. Ich bringe Sie rein, aber nur, wenn ich mitkommen kann.«


  »Ihnen ist nicht klar, was Sie da verlangen«, sagte der Fremde.


  »Dann verraten Sie es mir.«


  »Fast wünschte ich, es würde irgendetwas passieren«, brummte Lagerkommandant Fursa. Er und Lagerkommandant Barak unterhielten sich per Kommunikator, und der Shongair am anderen Ende der Leitung sah Fursa verdutzt an.


  »Ich will so sehr wie Sie herausfinden, was hier vor sich geht und wer dafür verantwortlich ist, Fursa. Und das wird nur möglich sein, wenn ›irgendetwas‹ passiert. Da bin ich sogar der gleichen Ansicht wie der Flottenkommandant, dass wir das Ganze als eine Gelegenheit betrachten sollten, unseren Feinden eine Falle zu stellen. Aber wenn Sie diesen Wunsch äußern, sollten Sie dabei nicht vergessen, dass Ihr Lager an vorderster Front liegt.«


  »Ich weiß«, meinte Fursa und verzog den Mund. »Das meine ich ja damit. Wir kommen uns hier draußen schon ein klein wenig schutzlos vor.« Er wackelte mürrisch mit den Ohren. »Es war schon schlimm genug mit diesen Angriffen auf meine Versorgungskolonnen und Patrouillen. Um ehrlich zu sein, würden meine Soldaten liebend gerne ein paar menschliche Jäger zwischen die Pfoten bekommen. Mit einem Feind zu kämpfen, der sich zeigt und der da angreift, wo wir ihn kriegen können, anstatt sich anschließend gleich wieder in Luft aufzulösen, wäre uns allen sehr willkommen.«


  Barak merkte, wie sich seine Ohren verständnisvoll spitz aufstellten. Außerhalb der Vereinigten Staaten war die Verantwortlichkeitszone von Basislager Sechs die am heftigsten umkämpfte, die auch die meisten Opfer gefordert hatte. Der lokale Widerstandsführer hatte sich in einem Maß als fähig erwiesen, Überfälle mit tödlicher Präzision zu planen und auszuführen, dass Fursa angesichts der Verluste regelmäßig von ohnmächtiger Wut heimgesucht wurde. Das war mit ein Grund, warum Basislager Sieben zum Zeitpunkt der rätselhaften Attacke nur so schwach besetzt gewesen war, denn der größte Teil der Soldaten war von Basislagerkommandantin Shairez an Fursa ausgeliehen worden. Daher konnte Barak ihn gut verstehen, und er fühlte sogar mit ihm mit. Dennoch …


  »Ich neige zu der Vermutung, dass die Anspannung vor dem möglichen Angriff mindestens so schlimm ist wie die Abwehr des Angriffs, wenn er dann endlich stattfindet«, fuhr Fursa fort. »Meine Krieger werden immer nervöser, weil alles viel ruhiger ist als während der letzten Tage.« Die Ohren bewegten sich wieder mürrisch. »Sie wissen ja, wie einfache Soldaten so sind! Die Gerüchteküche kocht über, seit unsere örtlichen Plagegeister uns in Ruhe lassen. Das gehört alles zu dem, was sich in Basislager Sieben abgespielt hat. Die unheilvollen Kräfte, die dort jeden getötet haben, ziehen sich nun über uns zusammen, und allein ihre Präsenz verängstigt die lokalen Menschen so sehr, dass sie sich verstecken, so wie ein garish versucht, sich vor einem Gewitter in Sicherheit zu bringen.«


  Die Ironie in Fursas Stimme schwächelte, und zwar so sehr, dass Barak sich die Frage stellen musste, ob der Spott über die Gerüchteküche der »einfachen Soldaten« nicht bloß der Versuch war, über die eigenen Ängste des Lagerkommandanten hinwegzutäuschen.


  Nun, falls dem so war, hatte der Kommandant nach Baraks Meinung auch guten Grund dafür. Im Gegensatz zu Fursas Lager befand sich sein eigenes mitten in einem Gebiet, das früher einmal »Iowa« genannt wurde, und damit lag ein ganzer Ozean zwischen ihm und dem, was Shairez zugestoßen war. Der Nachteil war allerdings der, dass er zu allen Seiten von diesen schrecklich erfinderischen und zerstörungswütigen »Amerikanern« umgeben war. Seine eigenen Verluste waren recht massiv ausgefallen, vor allem als er begonnen hatte, seine Verantwortlichkeitszone auf die früheren Bundesstaaten Wisconsin und Illinois auszudehnen. Missouri war auch nicht besonders lohnenswert gewesen, aber wenigstens hatte er da nicht zu dem gleichen flächendeckenden Bombardement greifen müssen, das Pennsylvania und New York zum größten Teil in Ödland verwandelt hatte. Laut den Orbitalsensoren der Flotte hielten sich dort in den Ruinen immer noch ein paar dem Hungertod nahe Menschen auf, aber es gab eigentlich nichts mehr, was für die Shongairi noch von Interesse gewesen wäre.


  Und allzu lange wird es nicht dauern, dann halten sich nirgendwo mehr Menschen auf, sagte er sich.


  Allerdings hatte der Verlust von Basislager Sieben diesem Vorhaben einen Dämpfer verpasst. Immerhin war Shairez aus verschiedenen Gründen die bevorzugte Lagerkommandantin von Flottenkommandant Thikair gewesen, und Barak vermutete auch, dass Thikair in ihr eine potentielle zukünftige Partnerin gesehen, selbst wenn ihm das gar nicht bewusst gewesen sein musste. Aber auch wenn es so gewesen sein sollte, war das nur ein Faktor neben vielen Punkten gewesen, in denen er sich ganz auf sie verlassen hatte. Viel wichtiger war das ihr eigene Talent gewesen, das bei jeder ihr übertragenen Aufgabe ins Spiel gekommen war. Daher war es umso schwieriger gewesen, ihren Nachfolger für die Entwicklung der Biowaffe zu bestimmen. Letztlich hatte der Flottenkommandant entschieden, das Projekt an Basislager Zwei Alpha zurückzugeben, wo es auch ursprünglich hatte ausgeführt werden sollen. Angesichts der Schwierigkeiten, Versuchspersonen ins Basislager zu bringen, hatte Thikair außerdem beschlossen, sie mit Sternenlandern einfliegen zu lassen. Auf diese Weise konnten die Personen aus deutlich entlegeneren Gebieten hergebracht werden, und man musste sich nicht mit den Menschen abgeben, von denen es rings um das Basislager Zwei Alpha zu wimmeln schien und die jeden Konvoi attackierten.


  Zum Beispiel sammelte man sie auch in Baraks Verantwortlichkeitszone ein.


  Was für mich bedeutet, dass ein Drittel meiner Soldaten in den Ruinen von Chicago nach Menschen sucht, die lebend gefangengenommen werden sollen. Und das ist natürlich ein ganz besonderes Vergnügen für die Truppe, weil jeder von diesen verdammten Menschen mindestens zwei Schusswaffen zu besitzen scheint!


  Die erfreuliche Nachricht war, dass die Flottentechniker endlich ein Betäubungsgas entwickelt hatten, das auch Wirkung zeigte. So etwas hatten sie zuvor nicht besessen, sondern lediglich tödliche Gase, die auf der Grundlage der physiologischen Berichte der ersten Erkundungsmission produziert worden waren. Jetzt arbeiteten sie auf Hochtouren, um dieses Betäubungsgas in großen Mengen herzustellen. In wenigen Tagen würden sie ihm die erste Ladung Granaten liefern können, und dann würde es viel leichter werden, Lagerkommandant Teraik mit den Versuchsobjekten zu beliefern.


  Es wurde allmählich auch Zeit, immerhin waren seit der Zerstörung von Basislager Sieben fast drei lokale Wochen vergangen. Das war sehr viel Zeit, und dennoch war es niemandem in der gesamten Expedition gelungen, eine brauchbare Erklärung für das zu finden, was sich dort abgespielt hatte. Barak persönlich war ja der Meinung, dass Flottenkommandant Thikair auf einer guten Fährte sein musste, wenn es darum ging, die möglichen Verursacher ausfindig zu machen. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass dahinter noch mehr steckte. Oder vielleicht auch weniger. So sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm nicht gelingen, sein … amorphes Angstgefühl besser und verständlicher zu beschreiben. Und so stellte er sich unwillkürlich die Frage, ob er wohl von den gleichen konturlosen Ängsten geplagt wurde, die die von Fursa angesprochene Gerüchteküche so anheizten. Dennoch …


  »Damit könnten Sie recht haben«, sagte er schließlich. »Und glauben Sie mir, meine hiesige Gerüchteküche ist mindestens so fruchtbar wie Ihre. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann kann ich nicht behaupten, dass ich mich auf den nächsten Zug der gegnerischen Seite freue. Und wenn es nach mir ginge«, fügte er an und wurde leiser, »dann hätte ich längst einen Schlussstrich gezogen. Dieser Planet hat uns von Anfang an nur Ärger bereitet, und wenn man ihn sich genau ansieht, ist er gar nicht mal so einladend, um hier leben zu wollen. Wenn wir am Ende doch alle Menschen töten, dann hätten wir uns auch gleich einen schönen, unbewohnten Planeten für unsere Expedition aussuchen können. Und was diese Welt angeht, sage ich nur: Rückzug unserer Leute und flächendeckende Zerstörung. Mich würde interessieren, wie das denjenigen gefallen würde, die Basislager Sieben überrannt haben.«


  Die Blicke der Lagerkommandanten trafen sich, und Barak sah in Fursas Augen die stumme Zustimmung. Jedes Schlachtschiff von Flottenkommandant Thikair genügte, um einen kompletten Planeten zu sterilisieren – oder um ihn in einen Haufen fliegender Trümmer zu zerschießen. Allerdings würde ein solches Vorgehen die Mitgliedsrassen der Hegemonie aufmerksam werden lassen, und die anschließende Untersuchung würde das Imperium viel zu sehr in den Mittelpunkt rücken, was verheerende Folgen nach sich ziehen könnte. Falls Thikair mit seiner Überlegung richtig lag, dass eine Rasse aus der Hegemonie die Situation tatkräftig manipulierte, dann wäre es wahrscheinlich ein schwerer Fehler, den nicht identifizierten Feind mit solch brisanter Munition zu versorgen. Andererseits …


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Flottenkommandant sich mit dieser speziellen Lösung des Problems vor allem anderen befassen wird, was er sonst noch zu erledigen hat«, äußerte sich Fursa zögerlich.


  »Natürlich nicht, und das sollte er wohl auch nicht«, stimmte ihm Barak zu. »Trotzdem würde ich darauf wetten, dass ihm dieser Gedanke längst durch den Kopf gegangen ist.«


  »Alle Posten«, befahl Brigadekommandant Caranth. »Melden Sie sich.«


  »Posten Eins, gesichert.«


  »Posten Zwei, gesichert.«


  »Posten Drei, gesichert.«


  »Posten Vier, gesichert.«


  Die Bestätigungen gingen in einem gleichmäßigen Rhythmus ein, und Caranths Ohren zuckten befriedigt … bis eine Pause folgte.


  Der Brigadekommandant war zunächst nicht besorgt, doch dann setzte er sich aufrechter hin. »Posten Fünf, melden Sie sich.«


  Nur Stille antwortete ihm.


  »Posten Fünf!«, rief er … und dann begann der Beschuss.


  Er sprang sofort auf und rannte zum gepanzerten Sehschlitz des Kommandobunkers, während sein Stab hinter ihm in Hektik ausbrach. Caranth starrte in die Nacht, sein Körper war steif vor Unglauben, als er das stroboskopartige Mündungsfeuer sah, dass die Schwärze zerriss. Nichts außer den Lichtblitzen der automatischen Waffen war zu erkennen, und das galt auch für die Sensoren. Und doch hatte seine Infanterie das Feuer auf irgendetwas eröffnet, und jetzt mischten sich auch noch die schweren, fest montierten Geschütze ein.


  »Wir werden angegriffen!«, schrie jemand über das Netz. »Posten Drei, wir werden angegriffen! Sie kommen durch d –«


  Die Stimme verstummte abrupt, und dann hörte Caranth andere Stimmen, die in Panik schrien und genauso plötzlich abbrachen. Es war so, als würde sich ein unsichtbarer, unaufhaltsamer Wirbelwind auf das Lager zubewegen, bei dem er seine Augen anstrengen konnte, wie er wollte – er konnte einfach nichts sehen.


  Die Stimmen der Schreienden wurden immer weniger, und dann verblassten sie zu einem Diminuendo, das noch schlimmer war als das Dröhnen der Waffen und die Explosionen der abgefeuerten Granaten, die mitten in dem detonierten, das niemand sehen konnte. Die Schüsse ebbten ab, ein letzter Aufschrei ging in abgrundtiefe Stille über, und Caranth bekam das Gefühl, dass sich sein Herz in einen Eisblock verwandelte.


  Die einzigen Geräusche wurden von seinem Stab aus Untergebenen verursacht, die verzweifelt versuchten, mit dem Kommandozentrum von Lagerkommandant Fursa oder zumindest mit einem der anderen Posten Kontakt aufzunehmen.


  Von überall schlug ihnen nur Schweigen entgegen, und dann auf einmal …


  »Was ist denn das?«, rief jemand, und als Caranth sich umdrehte, sah er, dass irgendetwas aus den Gittern des Lüftungssystems für den Bunker trieb.


  Gas!, dachte er. Haben sie es so angestellt? Aber das ist ein geschlossenes System, wie sollten sie da …?


  Sein Verstand war noch immer damit beschäftigt, die Frage zu Ende zu formulieren, als das Schwebende sich mit einem Mal verfestigte und die Finsternis mit der Wucht eines Hammers auf ihn herabstürzte.


  .XXXVIII.


  »Du willst mich wohl verarschen, wie?«, sagte Abu Bakr el-Hiri, während er kopfschüttelnd zu Dan Torino sah, der den Blick prompt erwiderte. »Hörst du eigentlich auch die Scheiße, die du redest? Lastwagen als rollende Bomben für Selbstmordattentäter? Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, dann gehörte das bei euch nicht gerade zu den beliebtesten Gefechtstaktiken.«


  »Vor allem deshalb, weil uns andere Methoden zur Verfügung standen«, gab Torino zurück. »Und weil uns die Methoden lieber waren, bei denen weniger unschuldige Passanten zu Tode kamen, auch wenn du das vielleicht nicht so gern hörst. Aber diese Methoden stehen jetzt eben nicht mehr zur Auswahl, nicht wahr? Und was das Töten von unschuldigen Passanten angeht …«


  Er zuckte mit den Schultern, zwar nicht glücklich – weil es keinen Grund gab, angesichts dieses Vorschlags glücklich sein –, aber auch nicht ausgesprochen zögerlich.


  Bislang war es noch nicht mit Gewissheit bestätigt worden, weil sie seit einer Weile keine Shongair-Gefangenen mehr hatten verhören können, aber alles sprach dafür, dass Lagerkommandant Teraik im Begriff war, doch noch sein kleines Labor in Betrieb zu nehmen, das sich der biologischen Kriegführung widmen sollte. Zwar war es ihnen gelungen, die Shongairi immer wieder daran zu hindern, »Versuchspersonen« auf dem Landweg in die Lager zu transportieren, dafür wurden diese glücklosen Menschen nun per Shuttle eingeflogen. Gleichzeitig hatte man die Sicherheitsvorkehrungen rund um die Basis so sehr verschärft, dass niemand darauf hoffen konnte, eine Stinger in die Nähe zu schaffen, mit der man ein Shuttle beim Landeanflug hätte abschießen können. Hinzu kam aus der Sicht der Aliens der Vorteil, dass sie ihre Opfer aus weiter entfernten Regionen herbrachten, die sich außerhalb des Netzwerks befanden, über das Dave Dvorak und Rob Wilson die Warnung vor den wahren Absichten der Shongairi verbreitet hatten.


  »Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis sie anfangen, ihre Bakterien oder ihr Gas zu verbreiten, oder was immer sie benutzen werden, um uns umzubringen«, sagte Torino. »Ich glaube, wir können es uns nicht leisten anzunehmen, dass sie noch sehr lange benötigen werden, bis sie soweit sind. Und dann stellt sich da auch noch die Frage, was sie da drinnen mit den Leuten anstellen, die sie verschleppt haben.« Er verzog grimmig den Mund. »Ich weiß ja nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine besonders schöne Erfahrung sein dürfte, als Versuchskaninchen an einem Projekt teilzunehmen, mit dem die beste Methode erforscht werden soll, um jeden noch verbliebenen Menschen auf diesem Planeten zu töten.«


  »Longbow«, erwiderte el-Hiri deutlich leiser. »Ich will dir nicht widersprechen, aber du darfst eines nicht vergessen, Mann. Selbst wenn wir sie hier stoppen können, wer sagt dann, dass sie es nicht woanders wieder machen werden? Ich bin noch nicht bereit, mich von Allah loszusagen, aber ich will ehrlich sein: Es fällt mir immer schwerer, noch an ihn zu glauben.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Nach dem zu urteilen, was wir aus unseren Gefangenen herausgeholt haben, steht eindeutig fest, dass wir ihnen weitaus größere Verluste zugefügt haben als jede andere Spezies, mit der sie jemals zu tun hatten. Aber das ändert nichts an dem, was sie jetzt mit uns vorhaben. Ich glaube, es wäre vielleicht das Beste, wenn wir Gouverneur Howell bitten, unsere Kapitulation mit ihnen zu verhandeln.«


  »Wie bitte?« Torino sah den Mann an, konnte aber nicht glauben, was er da gehört hatte.


  »Ich rede von uns, von dir und mir, nicht vom gesamten Planeten«, machte el-Hiri ihm klar. »Ich bin bei jedem Schritt unseres Weges an deiner Seite gewesen, und das bin ich auch jetzt noch, obwohl du einer von diesen Kreuzfahrer-Ärschen bist, die Allah bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren lassen wird. Aber es ist so, dass ich über etwas nachgedacht habe, was du vor einiger Zeit mal gesagt hast. Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, um herauszufinden, welche Bedingungen wir für die anderen herausholen können, wenn wir uns bereiterklären, dass wir uns stellen.«


  Torino wollte widersprechen, doch dann hielt er inne. Er sah el-Hiri in die Augen, und dabei wurde ihm bewusst, dass der Moslem-Extremist längst sein Freund geworden war. Nein, es war sogar mehr als nur das: Er war fast wie ein Bruder für ihn. Gleichzeitig erkannte er, dass el-Hiri es ernst meinte, und je länger er darüber nachdachte, umso mehr gelangte er zu der Ansicht, dass der Mann durchaus recht haben könnte.


  Allerdings war es dafür längst zu spät.


  »Ich glaube nicht, dass das noch irgendetwas bringen wird«, antwortete er. »Die haben längst ihren Entschluss gefasst. Außerdem geht es nicht nur um uns beide, und das weißt du so gut wie ich. Das haben die Shongairi klar und deutlich gesagt, die wir verhört haben. Natürlich weiß ich auch, dass wir beide ihnen ein Dorn im Auge sind. Und nach allem, was uns diese Hurensöhne erzählen konnten, bevor wir ihnen die Kehle aufgeschlitzt haben, ist ihnen hier in Nordamerika am schlimmsten zugesetzt worden. Das mag natürlich daran liegen, dass sie hier konzentrierter aufgetreten sind als anderswo. Also haben wir auch mehr gegen sie unternehmen können als der Rest der Welt. Aber genau das meine ich. Selbst wenn wir beide aufhören und uns morgen ergeben, wird uns die restliche Menschheit nicht folgen. So was liegt uns nicht, Abu Bakr. Verdammt, sieh dir doch nur eure eigenen Irren an, die immer noch Bomben gebastelt haben und mit Sprengstoffgürteln in Moscheen und Synagogen spaziert sind, als die Shongairi längst damit beschäftigt waren, unsere Welt in Schutt und Asche zu legen! Ich weiß so gut wie du, dass die meisten Moslems niemals auf die Idee gekommen wären, so etwas zu tun, aber die wahren Gläubigen, die hartgesottenen Fanatiker und Radikalen, die haben das gemacht. Weil sie sich ihrer Sache verschrieben hatten und weil diese Sache für sie wichtiger war als alles andere.


  So ticken Menschen nun mal. Das macht uns aus, so denken und fühlen und glauben wir. Egal, was wir beide tun, und egal, was die Shongairi machen, es wird immer irgendwo einen Menschen geben, der bereit ist, sein Leben zu opfern, wenn er zuvor wenigstens einen Shongair getötet hat. Die Menschen haben sich über die Jahrhunderte hinweg immer wieder neue Gründe geliefert, um sich gegenseitig zu hassen, und ich glaube, wir haben zu Genüge unter Beweis gestellt, dass dieser Hass lange, lange anhalten kann, selbst wenn der Grund dafür eigentlich etwas völlig Lachhaftes ist. Aber diese Hurensöhne haben die halbe Menschheit ermordet, obwohl keiner von uns ihnen jemals irgendetwas getan hat! Glaubst du, es gibt auf der Welt auch nur einen einzigen Menschen, der ihnen das verzeihen könnte?«


  El-Hiri sah ihn lange an, atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«


  Torino nickte bestätigend. »Ich muss sagen, für interstellare Eroberer sind die Shongairi dümmer als die Steine, mit denen sie uns bewerfen. Aber ich habe das Gefühl, dass sie zumindest diese eine Eigenschaft begriffen haben. Deshalb wird es letztlich nichts ausmachen, ob wir uns ergeben oder nicht. Die haben entschieden, uns auszulöschen, und das werden sie auch tun. Das Einzige, was wir noch entscheiden können, dürfte die Frage sein, wie hoch der Preis ist, den sie für diesen letzten Sieg bezahlen müssen. Und ich kann dir versichern, Abu Bakr, ich werde sie das so teuer bezahlen lassen wie möglich. Es mag am Ausgang der Geschichte nichts ändern, aber wenn die meine gesamte Spezies auslöschen wollen, dann werde ich zuvor so viele von ihnen töten, wie ich nur kann.«


  »Wenn du es so formulierst, klingt es für mich überzeugend«, musste el-Hiri zugeben. »Aber ich finde trotzdem, du solltest nicht als Selbstmordattentäter enden, der einen Lastwagen voll Sprengstoff hochgehen lässt. Denk mal an dein Image, Mann. Du bist der Held der Luftschlacht von Washington, und du willst so in die Geschichte eingehen? Das ist was, was man von uns verrückten Turbanträgern erwartet, aber nicht von rational denkenden Ungläubigen.«


  »Es geht nicht anders«, beharrte Torino und deutete auf die riesige Waffe, die sie geschaffen hatten. »Das Ding da kriegen wir nur auf einem Lastwagen ins Lager, und um die Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden, müssen wir einen von ihren Transportern nehmen. Aber jemand, der so groß ist wie du, hat in deren Lastwagen nicht genug Platz, um sich zu bewegen.«


  El-Hiri warf ihm einen mürrischen Blick zu, doch das Argument wies eine Logik auf, der er nichts entgegensetzen konnte. Sie hatten drei Shongair-Lastwagen gekapert, deren Funktionsweise leicht durchschaubar gewesen war. Die Bedienung war kinderleicht, und auch wenn man sich nicht so leicht an die eigenartige Lenkvorrichtung gewöhnen konnte, stellte das kein Problem dar, da ein guter Mechaniker sie ohne großen Aufwand durch ein gewöhnliches Lenkrad ersetzen konnte.


  Die eigentliche Schwierigkeit bestand darin, dass es für den Fahrer nicht viel Platz gab. Die drahtigen Shongairi waren kleiner und zierlicher als ein durchschnittlicher Mensch, zudem besaßen ihre Gliedmaßen zwei Gelenke, die sich nicht mal dort befanden, wo ein Mensch das Knie oder den Ellbogen hatte. Wenn die Steuerung für einen ihrer Laster fertig umgebaut war, durfte ein menschlicher Fahrer nicht viel größer als ungefähr einsfünfzig sein, wenn er halbwegs bequem sitzen wollte. Torino konnte sich in diese Fahrerkabine zwängen, auch wenn das für ihn nicht mal annähernd bequem war. Zwar würde er el-Hiri nichts davon anvertrauen, doch insgeheim fürchtete er, diese herrschende Enge könnte ihm Probleme bei der Bedienung des Fahrzeugs bereiten. Er machte sich keine Gedanken über den Moment, wenn er das Gaspedal durchtreten und auf das Ziel zuhalten konnte, aber er fürchtete, vielleicht nicht den äußersten Sensorring durchdringen zu können, wenn er durch seine Fahrweise die Shongairi auf sich aufmerksam machte.


  Aber wenn er das Problem schon für sich selbst sah, dann war es erst recht ein Problem für el-Hiri, der fast zwanzig Zentimeter größer war als er.


  El-Hiri warf ihm einen finsteren Blick zu, dann betrachtete er wieder die Bombe, bei der es sich vermutlich um die größte Claymore-Mine handelte, die je zusammengebaut worden war. Im Grunde war es eine große dreieckige Form, die so aussah, als hätten sie einen Teil eines altmodischen Scheunendachs abgesägt. Gefüllt hatten sie sie mit Sprengstoff und Tausenden Nägeln, Schrauben und Haken, die sie aus menschenleeren Baumärkten in ganz North Carolina zusammengetragen hatten. Die Form der Umhüllung würde die Explosion nach oben richten, deren Kraft ausreichen sollte, um den Frachthangar zu zerstören, den er sich als Ziel seines Anschlags ausgesucht hatte. Der Hangar befand sich am Fuß des zentralen Shongair-Gebäudes, und Torino war sich ziemlich sicher, dass er das gesamte Bauwerk zum Einsturz bringen konnte – was ihn wieder und wieder an die Bilder der einstürzenden Türme des World Trade Center erinnerte, die er einfach nicht aus dem Kopf bekommen konnte. Und selbst wenn man ihn vor seinem Ziel aufhalten sollte, war er davon überzeugt, dass die Sprengladung genügte, um jeden Shongair im Umkreis von hundert Metern zu töten.


  »Ihr irrt euch«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort, die zu einem jungen Schwarzen gehörte, der vielleicht fünfzehn oder sechzehn war. »Ihr seid beide zu groß. Ich dagegen …« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Körpergröße, mit der er Torino um gut zehn Zentimeter unterbot.


  »Vergiss es, Mus’ad«, erwiderte Torino prompt. »Ich schicke kein fünfzehnjähriges Kind auf ein Selbstmordkommando!«


  »In anderthalb Monaten werde ich sechzehn«, hielt der junge Mann ruhig dagegen. »Jedenfalls würde ich sechzehn werden. Aber ich bin so oder so kein Kind mehr.«


  Torino wollte abermals widersprechen, dann aber hielt er inne.


  Genau genommen hatte Mus’ad recht. Die Chancen standen denkbar schlecht, dass er seinen sechzehnten Geburtstag noch erleben würde, hatte doch Flottenkommandant Thikair längst die Auslöschung der gesamten Menschheit beschlossen. Und davon abgesehen war er wirklich kein Kind mehr. Noch ehe er auf Longbow Torino getroffen war, hatte er zusammen mit seinem Bruder bereits sechs Shongairi getötet, und er hatte mehr Shongair-Aufklärungsdrohnen abgeschossen als jeder von Torinos Leuten. Sein Geschick mit den Stingers war so überlegen, dass er sich den Spitznamen el-Rumat – »der Bogenschütze« – redlich verdient hatte.


  Dennoch sträubte sich etwas in Torino bei dem Gedanken, einen so jungen Menschen auf ein Selbstmordkommando zu schicken, das ihm so oder so den Tod bringen würde, ob er nun bis ans Ziel kam oder nicht.


  Natürlich willst du das nicht machen, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Aber wie groß ist deine Sorge um Mus’ad wirklich? Wie viel macht es dir aus, was Mus’ads Tod für Abu Bakr bedeuten würde? Und wie schwer wiegt die Tatsache, dass du es gern selbst erledigen möchtest? Du willst es, gib es doch zu. Alles, was du gerade eben zu Abu Bakr gesagt hast, trifft zwar zu, aber es geht dir doch eigentlich darum, dass du selbst diese Hurensöhne umbringen willst. Außerdem will ein Teil von dir doch sowieso sterben. Warum also nicht ein letztes großes Paket mit einer schönen Schleife darauf schnüren und es den Shongairi überreichen, um dann »Überraschung« zu rufen und sie alle umzubringen – und dich gleich mit?


  »Leute«, hörte er sich sagen und hob beide Hände, um jeden Einwand abzuwehren. »Wir sollten nichts überstürzen, immerhin haben wir das Ding ja noch nicht mal in den verdammten Laster geladen. Wir müssen uns heute Abend keine Gedanken darüber machen, wer den Wagen fahren soll. Außer natürlich, dass du ihn nicht fahren kannst, Abu Bakr. Du bist und bleibst zu groß.«


  »Du ebenfalls«, wandte Mus’ad ein.


  »Das glaube ich nicht. Aber ich bin auf jeden Fall groß genug, um dir einen Tritt in den Hintern zu verpassen, falls du versuchen solltest, den Wagen zu fahren.« Der junge Mann warf ihm einen finsteren Blick zu, was Torino mit einem Schulterzucken kommentierte. »Hey, ich sage ja nicht, dass es unbedingt so kommen wird, aber wir müssen heute Abend nichts entscheiden. Ich bin mir sicher, wir finden schon eine zivilisierte Lösung, wenn die Zeit gekommen ist. Wenn es nicht anders geht, entscheiden wir eben, indem wir Streichhölzer ziehen, okay?«


  »Das dürfte wohl die verrückteste Unterhaltung sein, die ich je mitgemacht habe«, meinte el-Hiri. »Und ich habe schon manches Verrückte miterlebt.«


  »Davon will ich gar nicht erst was hören!«, stoppte Torino ihn.


  »Na ja, es ist …«, begann el-Hiri, unterbrach sich aber, als jemand zu ihnen in die Garage kam.


  »Da will Sie jemand sprechen, Longbow«, sagte der Mann.


  »Und wer?«, fragte Torino.


  »Seinen Namen hat er nicht genannt. Ein großer Schwarzer – größer als Sie, Abu Bakr. Er sagt, er will mit Ihnen über den Angriff auf das Basislager sprechen.«


  .XXXIX.


  Flottenkommandant Thikair fühlte sich unendlich alt, als er in der Stille seines Quartiers saß, auf das leere Display starrte und den Tag verfluchte, an dem er auf diese geniale Idee gekommen war.


  Es sah alles so einfach aus, überlegte er wie benommen. Es war ein vertretbares Risiko, und von dem Moment an, als unsere Soldaten auf dem Planeten landen wollten, ging alles schief. Und jetzt auch noch das.


  Zuerst der Überfall auf Basislager Sieben mit der Ermordung von Shairez und ihrem sämtlichen Personal.


  Dann, drei Wochen später, nach menschlicher Zeitrechnung, hatte es Fursa ereilt. Jeder Soldat in Basislager Sechs war getötet worden, und das in einer einzigen Nacht. In einem Zeitraum von weniger als einem Tageszwölftel waren zwei komplette, in Alarmbereitschaft versetzte Infanteriebrigaden sowie eine vollständige gepanzerte Brigade – die allen vorhergehenden Verlusten an Schwebern und Mannschaftstransportern zum Trotz die volle Stärke aufgewiesen hatte – genauso restlos ausgelöscht worden wie zuvor in Basislager Sieben.


  Und noch immer wussten sie nicht einmal ansatzweise, was eigentlich geschehen war.


  Ein einzelner Bericht war eingegangen, übermittelt von einem Zugführer, der behauptete, er werde von Personen angegriffen, die so aussahen wie Menschen. Aber Menschen, welche die Sturmgewehre komplett ignorierten, aus denen auf sie gefeuert wurde. Menschen, die von keinem Thermal- und keinem Bewegungssensor erfasst wurden. Menschen, die eigentlich gar nicht hätten da sein können.


  In dem Punkt muss Thairys recht gehabt haben, überlegte Thikair. Wer immer diesen Menschen auch hilft, er muss über Holo-Projektoren verfügen, mit denen er unsere Soldaten ablenkt, verwirrt und in Angst und Schrecken versetzt. Natürlich haben unsere Leute sofort diese Bedrohung unter Beschuss genommen, ohne sich erst einmal die Frage zu stellen, ob die Thermalsensoren vielleicht nur deshalb nichts anzeigten, weil diese Menschen gar nicht dort waren! Die Menschen waren für sie von Anfang an ein Albtraum, da ist es kein Wunder, dass sie in den kursierenden Gerüchten als Nachtdämonen bezeichnet werden! Und während unsere Soldaten auf elektronische Phantome schießt, schleichen sich die realen Feinde unbemerkt an ihnen vorbei, um ihnen in den Rücken zu fallen.


  Er hielt sich das wieder einmal vor Augen, aber tief in seinem Inneren hatte es nichts zu bedeuten … jedenfalls nicht mehr.


  Nicht mehr, seit Basislager Zwei Alpha auf dieselbe Art und Weise ausgelöscht worden war wie zuvor Sieben und Sechs. Diesmal hatte es aus dem Lager überhaupt keine Meldungen mehr gegeben, stattdessen war es einfach komplett verstummt, was viel beängstigender war als jede noch so schreckliche Meldung. Anstatt sofort zu handeln und selbst die Entscheidung zu treffen, dem Lager zu Hilfe zu eilen – oder wenigstens herauszufinden, was sich dort abgespielt hatte –, war Thairys’ einzige Reaktion die gewesen, mit ihm Kontakt aufzunehmen und ihn um weitere Befehle zu bitten. Um ihn um weitere Befehle zu bitten! Ein Senior-Kommandant des Shongair-Imperiums, dessen Soldaten angegriffen worden waren, bat erst um Befehle, ehe er etwas unternahm!


  Thikair wusste nicht, wie lange er nur dagesessen und auf das Display gestarrt hatte, aber schließlich drückte er energisch auf eine Taste seines Kommunikators.


  »Ja, Flottenkommandant?«, meldete sich Ahzmer leise.


  »Holen Sie sie rauf«, befahl Thikair mit erschreckender, tonloser Stimme. »Mir ist egal, wer sich da unten aufhält und den Menschen hilft. Mir ist sogar egal, ob ihnen überhaupt jemand hilft, soll Cainharn sie doch holen! Falls jemand dort ist, kann er mit den Menschen gemeinsam untergehen. Ich will, dass alle unsere Leute innerhalb der kommenden drei Tageszwölftel den Planeten verlassen haben. Und dann darf Jainfar ihn benutzen, um mit seinen Schlachtschiffen ein Zielschießen zu veranstalten.«


  Ganz so einfach, wie Thikair es sich vorstellte, war das jedoch nicht.


  Den sofortigen Rückzug einer planetaren Streitmacht in die Wege zu leiten war eine wesentlich kompliziertere Aufgabe als die ursprüngliche Landung. Aber immerhin gab es jetzt gar nicht mehr so viel Personal, das auf die Schiffe zurückgebracht werden musste, ging es Thikair voller Verbitterung durch den Kopf. Über die Hälfte seiner Bodentruppen war ausgelöscht worden, darunter auch Wartungs- und Versorgungspersonal, und weniger als ein Zwölftel der Gefechtsfahrzeuge hatte die Kämpfe überlebt. Auch wenn seine eigenen Verluste nur einen Bruchteil dessen ausmachte, was sie den Menschen zugefügt hatten, waren die absoluten Zahlen dennoch erschreckend hoch. Für das Imperium stellte das eine verheerende Niederlage dar, und die Verantwortung dafür trug er ganz allein.


  Er hätte sich schon längst das Leben genommen, aber keine noch ehrbare Selbsttötung konnte den Makel tilgen, den er der Ehre seines ganzen Clans beschert hatte. Nein, dafür war schon eine formelle Hinrichtung erforderlich. Zwar würde das womöglich auch nicht genügen, aber mehr als das konnte er dem Imperator nun einmal nicht anbieten. Aber vielleicht hatte er ja recht, und die Feinde der Shongairi hatten dieses Desaster sorgfältig geplant und ausgeführt. Das würde dem Imperator wenigstens einen fadenscheinigen Vorwand liefern, womit bestätigt wurde, dass die gesamte Katastrophe nur die Folge des Handelns eines inkompetenten Individuums war, das über die erteilten Befehle hinaus eigenmächtig agiert hatte.


  Viel war es nicht, aber mehr konnte er nicht geben.


  Aber bevor ich mich auf den Heimweg begebe, um mich Seiner Majestät zu stellen, muss ich noch eine letzte Sache erledigen. Jainfars Hauptgeschützbatterien werden diese verfluchte Welt zu Asteroiden zerschießen. Falls sich irgendwo da unten Kreptu oder Liatu aufhalten, werden sie nicht darauf vorbereitet sein, und es nicht überleben …


  »Sind wir bereit, Ahzmer?«


  »Laut meinen Anzeigen sind wir bereit«, meldete der Schiffsbefehlshaber.


  Etwas an seinem Tonfall ließ Thikair aufhorchen. »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass meinen Anzeigen zufolge alle Shuttles zurück in den Docks sind, aber weder die Stellare Morgenröte noch die Imperiales Schwert haben bislang bestätigt, dass sie ihre Shuttles an Bord genommen haben. Die Transporter haben sich alle gemeldet, aber nicht die industriellen Schiffe.«


  »Was?«


  In dem einen Wort schwang plötzliche, eiskalte Wut mit. Es war so, als gäbe es für all seine Gefühle – die Angst, die Scham, die Schuld – mit einem Mal etwas anderes, auf das sie sich konzentrieren konnten. Er bleckte die Fangzähne in einer wilden Geste.


  »Verbinden Sie mich sofort mit den Befehlshabern«, fauchte er. »Finden Sie bei Cainharns Neunter Hölle heraus, was ihnen einfällt. Und dann verbinden Sie mich mit Jainfar!«


  »Sofort, Flottenkommandant! Ich …«


  Ahzmer verstummte abrupt, woraufhin Thikair die Augen zusammenkniff. »Ahzmer?«, fragte er scharf.


  »Flottenkommandant, die Flugbahnen …«


  Thikair drehte sich um zum Hauptschirm und erstarrte. Sechs der sieben Schlachtschiffe der Expedition befanden sich auf einem Kurs, der vom Planeten wegführte.


  »Aber was …«, begann er, dann stockte ihm der Atem, als zwei der Schlachtschiffe plötzlich das Feuer eröffneten – aber nicht auf den Planeten, sondern auf die eigenen Begleitschiffe.


  Nichts in der Galaxis konnte der Feuerkraft eines Schlachtschiffs etwas entgegensetzen, erst recht kein Scoutschiff, kein Zerstörer und auch kein Kreuzer.


  Es dauerte keine fünfundvierzig Sekunden, dann waren alle Kriegsschiffe vernichtet worden … und mit ihnen alle Transportschiffe.


  »Verbinden Sie mich mit Jainfar!«, brüllte er Ahzmer an. »Finden Sie heraus, was …«


  »Vom Schiff des Geschwaderkommandanten kommt keine Antwort«, platzte Ahzmers Kommunikationsoffizier heraus. »Auch keine Reaktion von den übrigen Schlachtschiffen!«


  »Was?« Thikair starrte den Offizier ungläubig an, dann ertönten auf einmal gellende Sirenen.


  Ruckartig wirbelte er herum und schaute erneut auf den Hauptschirm. Das Blut gefror ihm in den Adern, als auf den Bereitschaftsanzeigen leuchtendrote Lampen aufflammten. Der Maschinenraum schaltete sich ab, dann das Gefechtsinformationszentrum, die Waffenhauptkontrolle, ebenso die Bereiche Zielverfolgung, Raketenabwehr und Astrogation.


  Und dann fiel auch noch die Energieversorgung der Brücke auf dem Flaggschiff aus. Die Hauptbeleuchtung schaltete sich ab, die Brücke wurde in Dunkelheit getaucht, und noch bevor die Notbeleuchtung ansprang, hörte er jemanden ein Stoßgebet flüstern.


  »Kommandant?«


  Ahzmers Stimme klang brüchig, aber als Thikair sich zu ihm umwandte, brachte er selbst überhaupt keinen Ton heraus. Er konnte nur wie gelähmt dastehen, da sein Verstand sich weigerte, sich mit diesen völlig unmöglichen Ereignissen zu beschäftigen.


  Im nächsten Moment glitten die Panzertüren der Brücke zur Seite, und Thikair wollte seinen Augen nicht trauen, als er einen Menschen hereinkommen sah.


  Alle Offiziere auf der Brücke waren bewaffnet, und Thikair zuckte zusammen, als ein Dutzend Handfeuerwaffen gleichzeitig abgefeuert wurde – ohne irgendeine Wirkung zu erzielen.


  Nein, das stimmte so nicht, widersprach eine leise, fast betäubte Stimme in seinem Kopf. Die Kugeln flogen durch den Körper des Menschen hindurch und prallten vom Schott hinter ihm ab, aber der nahm davon keine Notiz. Er war nicht verletzt, es floss kein Blut. Seine Kleidung flatterte, als würde ein kräftiger Wind wehen, doch der Körper hätte ebenso gut aus Rauch bestehen können, da er keinerlei Widerstand bot und keine Verletzungen davontrug.


  Der Mensch stand nur da und sah sie alle an, aber nur einen Augenblick später nahmen drei weitere Personen Gestalt an. Es waren drei Menschen … nur drei von ihnen, jedoch genügten die vollauf.


  Thikairs Verstand war von dem Anblick so überwältigt, dass er nicht einmal daran dachte, in Panik auszubrechen, während die drei Gestalten zu verschwimmen schienen. Es wirkte, als hätten sie sich zur Hälfte in Rauch verwandelt, der sich mit unglaublicher Schnelligkeit durch die Luft auf dem Kommandodeck nach vorn bewegte. Er hüllte Thikairs Offiziere ein, und dann hörte er die Entsetzensschreie der Shongairi, die noch ein Stück weit entfernt waren und den Rauch auf sich zukommen sahen. Nur einen Moment später nahmen die Schreie ein röchelndes Ende.


  Dann war Thikair der einzige noch lebende Shongair auf der Brücke.


  Sein Körper bestand darauf zusammenzubrechen, doch die Knie weigerten sich beharrlich einzuknicken. Zusammenzubrechen hätte für ihn bedeutet, sich erst einmal bewegen zu müssen, aber etwas, das von den grünen Augen des zuerst aufgetauchten Menschen ausstrahlte, hinderte ihn daran.


  Dieser Mensch überquerte das von Leichen übersäte Deck und blieb vor Thikair stehen, die Hände auf dem Rücken verschränkt, während die drei anderen Eindringlinge sich wie eine Ehrengarde hinter ihn stellten.


  Der Grünäugige war der Kleinste in der Gruppe, zwei andere waren deutlich größer und trugen gescheckte Tarnkleidung, wie sie vom Militär der Menschen bevorzugt wurde. Der Größere der beiden, dessen Tarnkleidung eher sandfarben gehalten war, besaß braune Augen, seine Haut war so dunkel wie die Nacht. Der andere hätte als dessen Antithese auftreten können, da seine Kleidung mehr für einen Wald geeignet war, während er blaue Augen und helle Haut hatte und sein Haar blond war. Der dritte war nur ein bisschen größer als der Anführer, auch seine Augen waren grün, aber ihnen fehlte der brennende Hass, den der erste Mann ausstrahlte, der Thikair in seinem Bann hielt.


  Die Stille zerrte an Thikairs Nerven, als würde man sie mit einer weißglühenden Pinzette traktieren. Dann endlich begann der Mann zu reden.


  »Sie müssen sich viele Fragen gefallen lassen, Flottenkommandant Thikair«, sagte er leise … und in perfektem Shongair.


  Thikair konnte ihn nur anstarren, ohne etwas sagen zu können, während der Mann ihn anlächelte. Dieses Lächeln hatte etwas Erschreckendes an sich … und etwas stimmte nicht damit. Es waren die Zähne, wie Thikair jetzt erkannte. Die lachhaft winzigen Eckzähne des Menschen waren länger und spitzer geworden, und in diesem Moment verstand Thikair zum ersten Mal, wie Beutetiere über Jahrtausende hinweg das Lächeln seines eigenen Volks wahrgenommen haben mussten.


  »Sie nennen sich selbst ›Jäger‹.« Der Mensch zog die Oberlippe hoch. »Glauben Sie mir, Flottenkommandant, Ihre Leute wissen rein gar nichts über wahre Jäger. Aber sie werden es noch erfahren.«


  Ein Wimmern drang aus Thikairs Kehle, und die grünen Augen leuchteten noch intensiver von innen heraus.


  »Ich hatte es vergessen«, redete der Mensch weiter. »Ich hatte mich von meiner eigenen Vergangenheit abgewandt. Selbst als Sie auf meine Welt kamen und Milliarden Menschen ermordeten, blieb es vergessen. Aber nun kann ich mich dank Ihnen, Flottenkommandant, wieder erinnern. Ich erinnere mich an die Pflichten der Ehre. Ich erinnere mich an die Verpflichtungen eines Prinzen der Walachei. Und ich erinnere mich ganz besonders an den Geschmack der Rache. Und genau das ist es, was ich Ihnen am allerwenigsten vergeben kann, Flottenkommandant Thikair. Ich habe fünfhundert Jahre benötigt, um diesen Geschmack zu vergessen, und Sie haben mir die Erinnerung daran zurückgegeben.«


  Thikair hätte seine Seele hergegeben, nur um nicht in diese lodernden smaragdgrünen Augen zu sehen. Aber selbst das blieb ihm verwehrt.


  »Ein ganzes Jahrhundert lang habe ich mich sogar vor mir selbst versteckt, indem ich mich für meinen ermordeten Bruder ausgab. Aber nun, Flottenkommandant Thikair, nehme ich wieder meinen eigenen Namen an. Ich bin Vlad Drakulya – Vlad, Sohn des Drachen, Prinz der Walachei –, und Sie haben es gewagt, das Blut derer zu vergießen, die unter meinem Schutz stehen.«


  Die Lähmung fiel von Thikairs Stimme ab – zweifellos ein Akt des Monsters in Menschengestalt, das vor ihm stand – und er schluckte angestrengt. »Wa-was haben Sie …« Mehr brachte er nicht heraus, dann verstummte er abermals gegen seinen Willen, was Vlad ein grausames Grinsen entlockte.


  »Als Sie zuerst hier auftauchten, hätte ich nichts gegen Sie unternehmen können, selbst wenn ich bereit … wenn ich willens gewesen wäre, wieder zu dem zu werden, was ich einmal war«, erklärte der Mensch. »Es gab nur mich und meine engsten Gefolgsleute, und wir wären zu wenige gewesen. Aber dann haben Sie mir gezeigt, dass mir einfach keine andere Wahl blieb. Als Sie beschlossen, eine Waffe zu entwickeln, um jeden lebenden Menschen auszulöschen, als Sie die entführten, die meinem Schutz unterstellt sind, um an ihnen Experimente für eben diese Waffe durchzuführen, ließen Sie mir nur einen Weg, um darauf zu reagieren. Ich konnte und wollte das nicht zulassen. Also musste ich mehr von meiner Art erschaffen, damit ich mit einer Armee gegen Sie vorgehen konnte. Keine große Armee, aber für meine Zwecke durchaus eine Armee.


  Diesmal war ich umsichtiger als während meiner … unbesonnenen, rebellischen Jugend. Die Vampire, die ich diesmal geschaffen habe, waren bessere Männer und Frauen als ich zu der Zeit, als ich noch geatmet habe. Ich bete um meiner selbst willen, dass sie den Hunger ausgleichen werden, den Sie in mir geweckt haben. Aber erwarten Sie von ihnen keine Freundlichkeit, wenn es um Sie und Ihre Art geht.


  Diese Männer und Frauen sind alle viel jünger als ich, sie sind den Umgang mit ihren neugewonnenen Fähigkeiten noch nicht gewöhnt, und sie sind noch nicht stark genug, um die Berührung der aufgehenden Sonne zu ertragen. Aber so wie ich atmen sie nicht länger. So wie ich waren sie in der Lage, auf der Außenhülle Ihrer Shuttles mitzureisen, als Sie so gütig waren, Ihre Truppen aus Rumänien, Russland und Nordamerika abzuziehen. Als Sie Ihr Personal evakuierten, um es auf Ihre Transportschiffe und auf Ihre Schlachtschiffe zu bringen. So wie ich haben sie Ihre Neuraledukatoren benutzt, sodass wir jetzt wissen, wie man Ihre Schiffe kontrolliert und Ihre Technologie anwendet.«


  Die entsetzliche Stimme hielt für einen Moment inne, und das Feuer in diesen Augen wurde noch kälter als das All jenseits der Schiffshülle.


  »Ich habe während meiner … Unterhaltung mit Basislagerkommandantin Shairez viel erfahren«, redete Vlad weiter. »O ja, sie war ganz versessen darauf, mir vor ihrem Ende noch so viel wie möglich zu erzählen. Und als ich mich in den Datenbanken Ihrer Neuraledukatoren umgesehen habe, da habe ich noch viel mehr erfahren. Und natürlich waren auch all Ihre Lagerkommandanten sehr mitteilsam, als eine Basis nach der anderen ausgelöscht wurde. Ich kenne die Pläne Ihres Imperiums, Flottenkommandant. Ich weiß, wie die Hegemonie entstanden ist und wie sie aufgebaut ist. Ich weiß auch, welche Haltung der Rat zur menschlichen Rasse eingenommen hat und wie gleichgültig er das Schicksal einer ganzen Welt in die Hände von mordlüsternem Ungeziefer gelegt hat, das zwei Drittel der gesamten Bevölkerung einfach auslöschte. Und das auch noch die restlichen Menschen ermordet hätte, nur weil die es gewagt hatten, sich gegen Invasoren zur Wehr zu setzen, die ohne jede Provokation über ihre Welt hergefallen sind.


  O ja, Flottenkommandant, ich habe sehr viel gelernt, und ich werde Ihre Edukatoren auf der Erde zurücklassen, damit jedes atmende menschliche Wesen sich mit allem vertraut machen kann, was es über die Hegemonie zu wissen gibt. Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass wir Ihre industriellen Schiffe verschont haben. Was glauben Sie, was ein Planet voller Menschen mit einer solchen Ausgangsbasis in den nächsten Jahrhunderten bewerkstelligen wird? Und was glauben Sie, wie diese Menschen auf das reagieren werden, was der Hegemonierat Ihnen dieser Welt anzutun gestattete? Würden Sie sagen, dass der Rat sich darüber freuen wird?«


  Thikair schluckte wieder, obwohl seine Kehle vor Angst wie zugeschnürt war. Dann legte der Mensch den Kopf schräg.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Rat sehr glücklich darüber sein wird, Flottenkommandant. Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich verspreche Ihnen, der Zorn des Rats wird für Ihr Imperium keine Folgen haben. Immerhin können diese Schlachtschiffe doch einen ganzen Planeten zerschmettern, nicht wahr? Und welche Ihrer Welten würde auch nur einen Augenblick lang vermuten, dass für sie von einem ihrer eigenen Schiffe eine Gefahr ausgehen könnte?«


  »Nein«, brachte Thikair leise heraus, während sein Blick zum Hauptschirm zuckte, auf dem die grünen Symbole, die für die Schlachtschiffe standen, sich weiter von der Erde entfernten. »Bitte nicht …«


  »Was glauben Sie, wie viele menschliche Väter und Mütter genau das Gleiche gesagt haben, als sie mitansehen mussten, wie Sie deren Kinder vor ihren Augen umgebracht haben?«, gab der Mensch in eisigem Tonfall zurück, während Thikair leise schluchzte.


  Der Mensch sah ihn ohne einen Hauch von Mitgefühl an, bis er auf einmal den Kopf zur Seite drehte. Das grüne Leuchten wich aus seinen Augen, ihr Ausdruck schien sanfter zu werden, als er den größeren Mann ansah, der neben ihm stand.


  »Sorg dafür, dass ich so menschlich bleibe, wie du nur kannst, mein Stephen«, sprach er leise auf Englisch. »Sorg dafür, dass ich bei Verstand bleibe. Halte mir vor Augen, warum ich mich so bemüht habe zu vergessen.«


  Der dunkelhäutige Mensch sah ihn an und nickte, dann bewegten sich die grünen Augen zurück zu Thikair.


  »Ich glaube, du hast mit ihm noch eine Rechnung offen, mein Stephen«, sagte er, woraufhin der größere, dunkelhäutigere und nicht annähernd so erschreckende Mensch zu lächeln begann.


  »Ja, das stimmt«, antwortete er mit tiefer, polternder Stimme.


  Thikair quiekte wie ein kleines gefangenes Tier, als sich ihm die kräftigen dunklen Hände näherten.


  »Das hier ist für meine Töchter«, erklärte Stephen Buchevsky.


  Epilog


  Planet Erde

  Im Jahr 1 des Terranischen Imperiums


  Dave Dvorak stand da und starrte hinauf in den eisigen Nachthimmel, einen Arm hatte er um die Schultern seiner Frau gelegt. Sein anderer Arm war immer noch ruhiggestellt, aber er befand sich auf dem Weg der Besserung. Und so wie es aussah, sollte Hosea MacMurdo doch noch die Gelegenheit bekommen, seine Schulter wiederherzustellen.


  Überhaupt sollten viele Dinge »doch noch« geschehen. Seine Kinder konnte leben und erwachsen werden, sie konnten selbst auch Kinder haben. Sein Land würde aus den Trümmern der angerichteten Verheerungen auferstehen. Andere Nationen überall auf der Welt würden sich ebenfalls aufrappeln. Das Leben konnte weitergehen. Zwar waren unzählige Tote zu beklagen, doch das Leben konnte weitergehen. Die ganze Welt hatte letztlich doch noch überlebt.


  »Kaum zu glauben, nicht wahr?«, murmelte Sharon.


  Er sah sie an und lächelte. »Man soll jeden Morgen vor dem Frühstück drei unmögliche Dinge glauben.«


  »Das ist dumm, Daddy«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Hinter ihm stand sein Sohn Malachai Dvorak, an seiner Oberlippe klebte Kakao. Aus Anlass des Überlebens ihrer Welt hatten sie aus dem Vorrat in der Höhle unter anderem eine Packung Instantkakao geholt, von der der Junge eine Tasse trank. Als Malachai den Kopf schüttelte, reflektierte sein rötliches Haar den Lichtschein der leise zischenden Coleman-Laterne.


  »Unmögliche Dinge sind nicht echt«, ließ er seinen Vater mit der unwiderlegbaren Logik eines Sechsjährigen wissen. »Und wenn was nicht echt ist, dann soll man auch nicht daran glauben.«


  »Meinst du?«


  Malachai nickte nachdrücklich, woraufhin Dvorak den Arm von Sharons Schulter nahm, um das Haar des Jungen zu verwuscheln, dann sah er zu seinen Töchtern. Maighread schaute ihn an, während Morgana in ihrer Tasse die Marshmallows aus dem Kakao zu fischen versuchte. Zumindest war sie ganz auf den Inhalt der Tasse konzentriert.


  »Was meinst du, Maighread?«, fragte er. »Soll man an unmögliche Dinge glauben?«


  »Also …«


  Sie legte den Kopf schräg und dachte angestrengt nach, dann drehte sie sich zu dem noch zierlicheren blonden Mädchen um, das neben ihr stand. Zinaida Karpovna ihrerseits betrachtete ihre Tasse Kakao voller Ehrfurcht.


  »Was meinst du, Zinaida?«, wollte Maighread wissen.


  »Was denn?«, gab sie zurück und sah hoch. »Ich hab nicht zugehört.«


  Die kleine Russin sprach perfektes Englisch, aber das war nicht weiter verwunderlich. Immerhin hätte Maighread die Frage in genauso perfektem Russisch stellen können, wenn sie es gewollt hätte. Zu verdanken hatten sie das dem Neuraledukator, der in der Höhle installiert worden war. Sie hatten ihre Beziehungen ein wenig spielen lassen müssen – was Dvorak auch zugegeben hätte, wäre er danach gefragt worden –, um den Edukator zu bekommen, aber mit allzu viel Theater war das nicht verbunden gewesen. Mehr als dreitausend Exemplare waren derzeit weltweit im Einsatz, und sobald die Infrastruktur wiederaufgebaut war, würde die Produktion von Nachschub an oberster Stelle stehen. In der Zwischenzeit würde Dave Dvorak seinen Traum verwirklichen und Geschichtslehrer werden, zumal er jetzt auch noch auf die Geschichte einer ganzen interstellaren Zivilisation zugreifen konnte.


  Die Kinder hielten es auf jeden Fall für eine gute Idee. Für sie war der Neuraledukator die größte und beste Enzyklopädie im ganzen bekannten Universum, und ihr Wissensdurst schien unstillbar zu sein. Allerdings mussten die Erwachsenen darauf achten, dass die Kinder nicht zu viel Wissen in zu kurzer Zeit aufnahmen. Es gab physiologische Grenzen, wie viele neural aufgenommene Informationen ein noch im Wachstum begriffenes Gehirn speichern konnte, ohne dass es zu kognitiven und psychologischen Schäden kam.


  Außerdem lieferten die Neuraledukatoren nur das reine Wissen, nicht aber die Fähigkeit, es auch zu begreifen und mit komplexen Konzepten umzugehen. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Kinder alt genug waren für eine vollständige Nutzung des Neuraledukators. Zudem schienen sie noch nicht verstanden zu haben, dass sie trotz allem die Schule würden besuchen müssen, um die nötigen kognitiven Fähigkeiten zu entwickeln, um mit diesen Konzepten umgehen zu können. Allerdings verfügten sie bereits über gut entwickelte Fähigkeiten im Bereich Sprachen, und da Zinaida und ihre Familie vorläufig bei ihnen wohnen würden, hatten die beteiligten Eltern einstimmig beschlossen, ihre Kinder zweisprachig aufwachsen zu lassen.


  »Daddy will wissen, ob man an unmögliche Sachen glauben soll«, erklärte Maighread.


  »Natürlich soll man das«, erwiderte sie wie selbstverständlich. »Wenn wir nicht an unmögliche Sachen glauben, dann wären wir jetzt nicht hier. Ich meine, wenn man mich gefragt hätte, ob ich daran glaube, dass ich irgendwann mal wieder einen heißen Kakao trinken werde, dann hätte ich bestimmt gedacht, dass das ziemlich unmöglich ist.«


  Dann ließ sie ein Schulterzucken folgen, und Dvorak nickte.


  »Gute Antwort, Kleine«, sagte er und zupfte spielerisch an ihrem Ohrläppchen. Schließlich wandte er sich wieder seinem Sohn zu. »Weißt du, Malachai, alles ist erst mal unmöglich, bis irgendjemand fest genug daran glaubt, um es Wirklichkeit werden zu lassen.«


  »Eine ausgezeichnete Feststellung«, ertönte eine andere Stimme, woraufhin die erwachsenen Dvoraks sich umdrehten, da der Ehrengast des heutigen Abends eingetroffen war.


  Er lächelte sie an, dann streckte er die linke Hand nach Zinaida aus. Sie erwiderte das Lächeln und schmiegte die Wange an seine Handfläche, um die Hand zwischen ihr Gesicht und die Schulter zu bringen. Es war ihre Art der Umarmung, wenn sie die Arme nicht frei hatte, und es war eine unglaublich zärtliche Geste.


  »Und wie Zinaida ganz richtig festgestellt hat«, fuhr Pieter Ushakov fort, während er zu Dave und Sharon Dvorak sah, »wären wir heute alle nicht hier, wenn wir nicht an das Unmögliche glauben würden, nicht wahr?«


  O Mann, da sagst du was verdammt Wahres, dachte Dvorak. Legenden, Mythen und Monster! Graf … nein, halt, Prinz Dracula! Gute Vampire, die wie die Kavallerie der Menschheit zu Hilfe eilen? Wer hätte so was für möglich gehalten?


  Er betrachtete den blonden Mann mit den blauen Augen, dessen Atem keine kleine Wolke in der kalten Nachtluft bildete, wenn er ausatmete. Was natürlich dadurch kam, dass Pieter Ushakov gar nicht mehr ausatmete. Und auch nicht mehr einatmete, es sei denn, er benötigte Luft zum Sprechen.


  Dvorak schaute wieder zum Himmel, der größtenteils noch immer pechschwarz war, weil das Licht fehlte, das früher die Metropolen in die Nacht geschickt hatten. Es gab vereinzelt Orte, über denen die Nacht nicht mehr so schwarz war. Das waren die Orte, an denen das Leben in die Städte zurückkehrte, Orte, an denen sich menschliche Autorität während des Albtraums der Shongair-Invasion irgendwie erhalten hatte und nun verzweifelt versuchte, Ordnung in einer Welt zu schaffen, die mit Hungersnöten, Krankheiten und – zumindest in der nördlichen Hemisphäre – mit dem raschen Fortschreiten des Winters zu kämpfen hatte.


  Es würde schlimm werden, das war ihm klar, aber nicht so schlimm, wie es hätte kommen können. Aber selbst alle Barmherzigkeit der Welt konnte nicht verhindern, dass der Winter noch einmal Millionen Opfer fordern würde, auch wenn die Ressourcen der Shongairi auf Hochtouren eingesetzt wurden, um die Probleme in den Griff zu bekommen. Angesichts der großflächig zerstörten Infrastruktur war es schlicht unmöglich, allen Menschen zu helfen, die Hilfe benötigten.


  Aber ganz gleich, wie hart der Winter auch werden sollte, ihm würde der Frühling folgen – und mit ihm das Wachstum. Und vielleicht würde aus der reichen Erde der Vergangenheit etwas Neues, etwas Stärkeres und Besseres wachsen und erblühen.


  Bei Gott, diese Erde ist mit genug Blut getränkt, überlegte er betrübt. Und wir wissen, dass wir nicht allein sind. Und nicht nur das – ich glaube, wir werden unsere neuen Nachbarn nicht besonders mögen. Aber da die Menschen immer dann am besten ihre Meinungsverschiedenheiten beilegen können, wenn sie gemeinsam von außen bedroht werden …


  Er sah, wie der größere von zwei hell strahlenden Lichtpunkten langsam über den Nachthimmel zog. Er fand, dass das Licht mit dem bloßen Auge betrachtet größer wirkte als noch eine Nacht zuvor, doch das konnte auch Einbildung sein. Schließlich wusste er, dass das Licht tatsächlich größer wurde, auch wenn das nicht ohne entsprechend gute Teleskope feststellbar sein sollte.


  Den industriellen Schiffen der Shongairi war es egal, dass sich die Eigentumsverhältnisse an ihnen geändert hatten. Sie folgten stur dem Kurs, den man ihnen vorgab, und vollendeten ihren vollautomatischen Montageprozess, während sie sich darauf vorbereiteten, für die Überlebenden der Erde die Errichtung einer kompletten industriellen Infrastruktur auf Hegemonie-Niveau in die Wege zu leiten. Wenn die planetaren Regierungen sich neu organisiert hatten, würde diese Infrastruktur gerade bereit sein, die Heimat der Menschheit wiederaufzubauen. Ein Zitat aus einer gar nicht so großartigen Science-Fiction-Serie ging ihm durch den Kopf.


  »Wir können alles wiederaufbauen, und wir können es besser machen«, zitierte er nicht ganz authentisch, was Sharon zum Lachen brachte.


  »Vielen Dank, Colonel Austin!« Sie schüttelte den Kopf. »Dir ist doch klar, dass weder unsere Kinder noch unsere Gäste den Verweis verstanden haben, oder?«


  »Sie müssen den ursprünglichen Verweis gar nicht verstehen«, antwortete er.


  »Ja, du hast recht«, stimmte sie ihm zu. »Die Frage ist nur, ob wir das diesmal durchziehen können.«


  »Das können wir«, erklärte Ushakov entschieden. »Ich brauche jetzt mal meine Hand«, wandte er sich kurz an Zinaida, die ihn anlächelte und den Kopf hob.


  Er erwiderte das Lächeln, dann benutzte er seine befreite Hand, um das Fellknäuel zu streichen, das auf seinem rechten Unterarm lag und schlief. Der Welpe streckte sich und gähnte, wobei die kleinen, nadelspitzen Zähne zum Vorschein kamen. Ushakov musste lachen, schließlich sah er wieder zu seinen Gastgebern.


  »Wir können es und wir werden es«, sagte er voller Überzeugung. »Ich glaube an diesen Spruch ›Versagen ist keine Option‹.« Während er weiter den kleinen Hund streichelte, zuckte er kurz mit den Schultern. »Vlad und Stephen werden sich um die Shongairi kümmern. Damit bleibt zwar immer noch der Rest der Hegemonie, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gelassen auf die Erkenntnis reagieren werden, dass sie zumindest aus ihrer Sicht mit etwas noch viel Schlimmerem als den Shongairi konfrontiert worden sind. Und was für sie noch schlimmer sein dürfte, ist ihre Überzeugung, dass wir nach unseren Erfahrungen mit den Shongairi so schnell die Hegemonie nicht als eine Autorität anerkennen werden, der wir uns unterordnen wollen. Und das dürften sie auch nicht allzu gelassen hinnehmen. Man kann natürlich über die historischen Kräfte streiten, die in einem bestimmten Moment am Werk sind. Zum Beispiel war Marx meiner Ansicht nach ein Schwachkopf, allerdings gebe ich auch unumwunden zu, dass ich in dem Punkt voreingenommen bin. Aber die Dialektik ist und bleibt eine anerkannte Analysemethode, nicht wahr? In diesem Fall besteht die These aus der Voreingenommenheit der Hegemonie und ihrem manischen Streben nach Stabilität, während der unstillbare Hunger der Menschen nach Wandel und unser Zorn über das, was uns angetan würde, die Antithese repräsentieren. Ich glaube, diese beiden können nicht allzu lange koexistieren, weshalb die Frage, wer überlebt, zur Synthese werden wird. Ich glaube auch, dass die Hegemonie zu der Einsicht gelangen wird, dass die Menschen ausgesprochene Überlebenskünstler sind.«


  Ja, das sind wir, dachte Dvorak und hob den Kopf, da er irgendein leises, zischendes Geräusch hörte. Plötzlich quiekte Keelan Wilson vor Lachen.


  Boris Karpov redete noch immer nicht viel, dafür waren er und Keelan so gut wie unzertrennlich, seit er mit seiner Mutter und seinen Geschwistern hergekommen war, um sich Ushakov anzuschließen. Jetzt »halfen« die beiden Jessica und Veronica, den Tisch zu decken, während Rob und Alec damit beschäftigt waren, das Freudenfeuer zu entzünden. Üblicherweise war das Dvoraks Aufgabe, aber da er nur einen Arm frei bewegen konnte, hatte er diesen Job an Wilson übertragen, wenn auch nur widerwillig.


  Offenbar war dieser Widerwille genau das Richtige gewesen.


  In den letzten Tagen hatte es wiederholt schwere Regenfälle gegeben, und er und sein Schwager hatten recht unterschiedliche Vorstellungen davon, wie man nasses und damit widerborstiges Holz dazu bringen konnte, sich anzünden zu lassen. Es kam Dvorak so vor, als hätte Wilson einen Großteil ihres kostbaren Benzinvorrats aufgebraucht, um das Anmachholz gefügig zu machen. Auf jeden Fall war eine höchst beeindruckende Flamme entstanden, als er gerade eben ein Streichholz in den Holzstapel geworfen hatte.


  Wilson machte einen Satz nach hinten und ließ einen Stapel Flüche in bester Marines-Manier los, während er hastig mit der Handfläche die winzigen Flammen erstickte, die die flauschige Oberfläche seines Mackinaw ansengten.


  Abermals musste Keelan lachen und rief: »Du sprühst Funken, Daddy!«


  »Ja, und dabei hat er schon längst keine Augenbrauen mehr«, warf Alec ein, der nicht ganz so amüsiert klang wie seine viel jüngere Halbschwester. Vermutlich, weil er näher am Geschehen gewesen war und seine eigenen Augenbrauen auch ein wenig gelitten hatten.


  Kopfschüttelnd und resigniert wandte Dvorak sich ab.


  »So was gibt’s nur in Amerika«, murmelte er und brachte seinerseits Ushakov dazu, leise zu lachen.


  »Ich glaube, seine Sorte findet man überall.« Dann wurde er ernst und sah Dvorak an. »Es hat auch etwas Gutes. Ihr Schwager ist ein starker Mann. Von der Art benötigen wir mehr.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Dvorak nickte bedächtig, während er sich an eine Unterhaltung mit einem anderen starken Mann erinnerte.


  Einem guten Mann.


  »Du bist dir da ganz sicher, Stephen?«, fragte Dave Dvorak. »Ich mag es nicht, deinen Dad zu belügen, auch wenn es nur darum geht, dass ich ihm etwas nicht sage.«


  »Ja.« Stephen Buchevsky betrachtete die silberne Mondscheibe am Himmel. »Ja, ich bin mir sicher, Dave.« Er wandte sich vom Mond ab und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Vielleicht kommt der Moment noch, wenn ich ihm und Mom sagen kann, dass ich lebe … jedenfalls gewissermaßen. Aber im Augenblick glaube ich nicht, dass er damit zurechtkommen würde.«


  »Wieso machst du dir solche Sorgen?«, meinte Dvorak kopfschüttelnd. »Ein Methodistenpastor, der einen Vampir zum Sohn hat … wo soll denn da das Problem liegen?«


  »Ganz genau.« Buchevsky konnte sich ein sehr flüchtiges Lächeln nicht verkneifen. »Ich liebe meine Eltern über alles.« Er wurde wieder ernst, da er an die Menschen denken musste, die er im gleichen Maß geliebt hatte. Seiner Stimme ließ er nichts anmerken. »Ich liebe sie, aber sie werden Zeit benötigen, um sich an alles zu gewöhnen, und ich will nicht, dass sie sich um mich Sorgen machen, wenn ich nicht mal hier bin.«


  »Sollten sie sich daran gewöhnen, Steve?«, fragte Dvorak ganz leise.


  »Was denn? Denkst du an all die ›verdammten Seelen der Untoten‹ oder was?«


  Buchevsky klang in erster Linie amüsiert, doch Dvorak sah ihn ernst an und nickte. »Glaub ja nicht, ich wäre nicht dankbar. Und glaub nicht, ich hätte Gott nicht auf Knien gedankt, als ich gehört habe, was geschehen ist. Aber genau das ist der springende Punkt. Ich nehme Gott nicht so ernst, wie dein Dad das macht. Und das bedeutet, dass ich verstehen kann, wieso er die gleichen Fragen stellen könnte wie ich.«


  »Natürlich kannst du das verstehen«, erwiderte Buchevsky. »Anders könnte es ja auch nicht sein. Aber …« Er griff in sein Hemd, und als seine Hand wieder zum Vorschein kam, da hielt er ein kleines, schönes silbernes Kreuz in den Fingern, das Shania ihm vor nicht einmal einem Jahr geschenkt hatte. Es glänzte im Mondschein, als er es Dvorak hinhielt.


  »Siehst du das?«


  Dvorak betrachtete das Kreuz und berührte es behutsam. Die Handfläche, auf der es lag, war kühl. Nicht kalt, sondern einfach nur kühl. Die Haut fühlte sich weder verschrumpelt noch ledrig an, sondern so, wie sich Haut nun mal anfühlte, außer dass sie keine Wärme abstrahlte.


  »Hollywood hat das völlig falsch dargestellt, Dave«, ließ Buchevsky ihn wissen. »Vampire sind immer noch … menschlich. Wir sind gewandelt, und ich werde nicht behaupten, dass diese Wandlung eine angenehme Erfahrung war. Ich werde auch nicht behaupten, dass es nichts gibt, was mir fehlen wird – weil mir eine ganze Menge fehlen wird –, jetzt, da ich nicht mehr das bin, was Vlad einen ›Atmer‹ nennt. Aber deswegen sind wir nicht automatisch zu Monstern geworden.«


  »Nicht automatisch«, wiederholte Dvorak, und Buchevsky nickte bestätigend.


  »Das ist eine Entscheidung, die jeder von uns treffen muss, nicht wahr? Ungeheuer oder Engel oder … einfach nur Mensch.« Er sah Dvorak in die Augen. »Jeder kann entscheiden, dass er ein Mörder werden will. Und jeder kann entscheiden, dass er ein Arzt werden will. Das eine erfordert mehr Disziplin und ein Studium, aber beides sind Entscheidungen. Meine Entscheidung war, ein Marine zu sein, und im Dienst für mein Land habe ich einige Leute getötet. Das hat dein Schwager auch gemacht. Und du auch, vorausgesetzt, du betrachtest Shongairi als Leute. Bin ich jetzt ein Mörder oder einfach nur ein Marine?«


  »Willst du damit sagen, dass Vlad Drakulya nur ein missverstandener Mann ist?«


  »Natürlich nicht.« Zum ersten Mal an diesem Abend regte sich eine Spur von Verärgerung in Buchevskys Stimme. »Er wäre sogar der Erste, der dir sagen würde, dass es so nicht abgelaufen ist. Die Wahrheit ist, Vlad war ein Monster … aber das hatte für ihn schon gegolten, lange bevor er das Atmen aufgehört hatte. Er wurde nicht erst zum Monster, als er ein Vampir wurde. Das bedeutete für ihn nur, dass er noch monströsere Dinge tun konnte. Und genau das hat er auch eine Weile gemacht. Du kannst ihn gern fragen.«


  »Danke, ich verzichte.«


  Dvorak lief ein Schauer über den Rücken. Er war Drakulya mittlerweile zweimal begegnet, und auch wenn er das Gefühl hatte, dass er sich in der Gegenwart dieses Mannes nicht ganz so unbehaglich fühlte wie viele andere an seiner Stelle, lagen doch Welten zwischen »nicht ganz so unbehaglich« und »behaglich«.


  »Dieser Mann – unabhängig davon, was er sonst noch sein mag, ist er doch ein Mann, Dave, das kannst du mir glauben – hat fünfhundert Jahre lang gelernt, kein Monster mehr zu sein. Er glaubt, er hat es noch nicht geschafft, aber ich finde, er irrt sich. Ich habe ihn gesehen, ich habe ihn erlebt. Weißt du, wir können Kirchen betreten, und wir können auch beten, was ich nach wie vor ziemlich regelmäßig mache. Ich habe ihn in der Kirche gesehen, wie er das Kreuz ansieht, wie er sich immer noch für unrein hält. Ich werde dir nicht weismachen, dass er ein netter Kerl ist. Immerhin wurde er im verdammten fünfzehnten Jahrhundert geboren, und er hat aus der Zeit einige Angewohnheiten beibehalten. Zum Beispiel wird er nie sonderlich viel für Türken übrig haben, weil er als Junge mal etwas mitgemacht hat, das man als unangenehme Kindheitserfahrung bezeichnen könnte. Und dabei kommt noch gar nicht zum Tragen, wie die Türken die Rumänen behandelt haben, als er noch ein Atmer war. Und auch nicht die Tatsache, dass sein eigener Bruder zum Islam konvertierte und unter Mehmet II. in die Walachei einfiel. Du könntest dich auch damit beschäftigen, was die Bojaren seinem Vater und seinem älteren Bruder angetan haben. Er hat in den letzten sechshundert Jahren viele schlimme Dinge durchmachen müssen, seelisch wie körperlich, und er wird niemals jemand sein, der einem anderen leicht vergeben kann. Aber egal, was er einmal war, er ist jetzt kein Monster mehr. Und ich werde nicht zulassen, dass er wieder eines wird.«


  Dvorak zog die Augenbrauen hoch.


  »Deshalb kann ich nicht bleiben und mit Dad und Mom reden«, sagte Buchevsky und steckte das Kreuz weg, dann knöpfte er sein Hemd zu. »Vlad braucht mich. Ich habe ihm versprochen, ihn bei Verstand zu wahren, und das werde ich auch tun. Aber ich weiß auch, was wir den Shongairi antun werden, und deshalb muss ich bei ihm sein. Ich glaube, er braucht mich als Beweis dafür, dass er einen anderen Vampir schaffen kann, der kein Monster ist. Vielleicht meint er, wenn es im Universum einen Vampir gibt, der kein Monster ist, dann muss er auch kein Monster sein. Und solange er mich dafür braucht, werde ich für ihn da sein. Das bin ich ihm schuldig. Das ist ihm jeder Mensch schuldig, der die Invasion überlebt hat. Und er verdient es auch.«


  Dave Dvoraks Aufmerksamkeit kehrte ins Hier und Jetzt zurück, und er sah in die von Laternen beleuchteten Augen eines weiteren Vampirs.


  Nein, sagte er sich. In die Augen eines weiteren guten Mannes, der zufällig auch ein Vampir war. Er war einer von zwei oder drei Dutzend Vampiren – wie viele es genau waren, wusste niemand, und die Vampire selbst äußerten sich nicht dazu –, die als Vlad Drakulyas Stellvertreter zurückgeblieben waren. Nicht, um die Erde in seinem Namen zu beherrschen oder um die Lebenden zu terrorisieren, sondern einfach nur, um da zu sein und Präsenz zu zeigen. Um sicherzustellen, dass bei den Unruhen und Aufständen, die zweifellos den Wiederaufbau der Welt und die Anpassung an die neuen Technologien und Fähigkeiten begleiten würden, die »Atmer«-Monster unter Kontrolle gehalten wurden.


  Wenn ich korrupter Herrscher oder ein Warlord wäre, überlegte er, und ich wollte die Gelegenheit nutzen, um aus dieser Krise heraus mein eigenes kleines Imperium aufzubauen, und wenn dann jemand wie Pieter Ushakov als Rauchsäule durch das Schlüsselloch in mein Zuhause eindringt und mir vorschlägt, ich sollte es mir doch lieber noch einmal gut überlegen, ob ich mich nicht ändern wolle, dann würde ich das wahrscheinlich auch tun. Okay, mit Sicherheit kann ich das nicht sagen … aber wahrscheinlich ja.


  Der Gedanke ließ ihn leise lachen, dann gab er sich einen Ruck.


  Wir müssen uns erst mal an den Gedanken gewöhnen, dass es in der Galaxis noch andere intelligente Spezies gibt. Ich glaube nicht, dass wir die alle sympathisch finden werden. Aber vielleicht müssen wir uns ja an die Tatsache gewöhnen, dass unser schäbiger kleiner Planet die Heimat von gleich zwei intelligenten Spezies ist. Eine, die atmet, und eine, die darauf verzichten kann. Wenn wir die Denkweise der Shongairi und auch die der gesamten Hegemonie vermeiden wollen, dann müssen wir lernen, ernsthaft mit anderen Spezies zusammenzuleben. Vielleicht sollten wir damit gleich hier vor unserer eigenen Haustür anfangen.


  »Tja«, sagte er schließlich, »nachdem unser Feuerteufel mittlerweile damit aufgehört hat, sich selbst in Brand zu stecken, sollte ich wohl mal nachsehen, ob die Holzkohle so weit ist.« Er lächelte seine Frau an. »Wie lange ist es her, dass ich zum letzten Mal ein Steak gegrillt habe? Sechs Monate? Mein Gott, da sieht man, wie die Zeit vergangen ist.«


  »Sagt der Mann, der im Begriff ist, Steaks zu grillen, die er tatsächlich eingefroren hatte«, gab sie zurück.


  »Was denn? Hätte ich die Steaks nicht in die Kühltruhe gelegt, bevor das Unglück seinen Lauf nahm, dann könnten wir sie heute nicht grillen. Okay, ich gebe zu, dass es etwas Unnatürliches ist, ein Steak einzufrieren, aber manchmal hat man einfach keine andere Wahl. Und was unseren Grillabend angeht – oder besser gesagt: unsere Grillnacht –, nachdem Pieter sich auch zu uns gesellen konnte, möchte ich nur darauf hinweisen, dass die Mädchen heute Geburtstag haben und ich am nächsten Dienstag. Und am Freitag ist der erste Tag des neuen Schuljahrs. Die Schulen machen wieder auf, Sharon! Wenn das alles nicht Grund genug ist, um ein paar der letzten Steaks auf der ganzen Welt aufzutauen, dann weiß ich es nicht.«


  »Ja, du hast recht«, meinte sie in einem sanfteren Tonfall. »Du hast tatsächlich recht. Allerdings wird die Schule wohl nie wieder so sein, wie sie mal war.«


  »Nichts wird je wieder so sein, wie es einmal war. Wir können von Glück reden, dass es Howell gelungen ist, North Carolina so gut zusammenzuhalten. Ich hab mich gestern noch mit Sam unterhalten. Sie versuchen momentan, North Carolina und South Carolina wenigstens vorübergehend zu einem Bundesstaat zusammenzuschließen.« Ungläubig schüttelte Dvorak den Kopf. »Kaum zu fassen, das wir dann zum wohlhabendsten und stabilsten Staat mit der besten Bildung in der gesamten Union werden. Sie überlegen auch schon, Raleigh zur neuen nationalen Hauptstadt zu machen! Irgendwo auf dem Friedhof müssen sich John C. Calhoun und Daniel Webster im Grab rumdrehen. Und komm mir gar nicht erst mit William Tecumseh Sherman!«


  »Ich weiß nicht viel über Calhoun und Webster«, erklärte Ushakov. »Aber von Sherman habe ich schon mal gehört. Nach allem, was ich hier gesehen und mitbekommen habe, würde es mich nicht wundern, wenn euer Gouverneur Howell ihn in Sachen Ruhm übertrifft, wenn er erst mal in den Geschichtsbüchern verewigt wird. Ich vermute auch, dass er euer nächster Präsident werden wird, wenn eure Nation wieder in der Lage ist, Wahlen abzuhalten. Ich habe das Gefühl, dass er das auch verdient hätte.«


  »Vielleicht ja«, stimmte Dvorak ihm zu. »Aber eines sage ich dir jetzt schon: Sam, Longbow und Howell sind nicht ganz bei Trost, wenn sie glauben, ich wolle mich zum Gouverneur wählen lassen.« Er schüttelte sich. »O nein, mich kriegt keiner nach Washington oder nach Raleigh oder was auch immer Hauptstadt werden wird, wenn wir uns daran begeben, sie wieder aufzubauen! Ich habe meine Hütte mitsamt Bunker hoch oben in den Bergen, und da werde ich bei Gott auch bleiben!«


  »Amen, Herrgott! Amen!«, warf seine Frau mit Nachdruck ein, dann gab sie ihm einen Klaps auf die unversehrte Schulter. »Und jetzt beweg deinen faulen Hintern in die Küche und kümmere dich ums Essen.«


  »Ja, Ma’am, ich höre und gehorche«, gab er zurück, dann gingen sie beide mit Ushakov zum Freudenfeuer, Zinaida und die anderen Kinder folgten ihnen.


  »Weißt du, Pieter«, sagte Dvorak über die Schulter zu dem Ukrainer, »bevor Stephen sich auf den Weg gemacht hat, da sprach er davon, was ihm alles fehlen wird, seit er nicht mehr atmet. Ich muss sagen, ich würde nur ungern mit dem Essen aufhören. Vor allem«, er grinste Morgana an, »wenn es Steaks gibt.«


  »Ja, Steaks«, pflichtete Morgana ihm mit breitem Grinsen bei.


  »Ich will meins ganz durch«, rief Malachai, was Dvorak zu einem Kopfschütteln veranlasste.


  »Was für ein Frevel«, murmelte Pieter und strich mit einem Finger über die Nase des Welpen, der unverändert auf seinem Arm lag und fest schlief. »Ich werde zwar nicht an eurem Essen teilnehmen, aber ich genieße immer die Gespräche mit euch. Und wenn ich das Fleisch klein genug schneide, kann Renfield vielleicht etwas davon knabbern.«


  Dvorak und seine Frau stutzten und drehten sich zu ihm um.


  »Was?«, fragte er und machte eine ungläubige Miene.


  »Wie hast du den Hund gerade genannt?«, wollte Sharon Dvorak wissen. »Ich weiß nicht, ob die Unterlagen noch existieren, aber Merlin und Nimue haben einen langen Stammbaum, und ich glaube nicht, dass der Name für ihren Nachwuchs angemessen ist.«


  »Was redet ihr denn da?«, wunderte sich Ushakov.


  »Du hast den Hund eben Renfield genannt«, sagte sie und fuchtelte mit dem Zeigefinger aufgebracht vor seinem Gesicht herum, ohne sich darum zu kümmern, dass sie einen Untoten vor sich hatte. »Das brauchst du gar nicht erst zu leugnen, Pieter Stefanovich Ushakov!«


  »Das tue ich auch gar nicht«, gab er zurück und drückte den Hund noch etwas fester an sich. »Das ist sein Name: Milo Renfield.«


  »Nein!«, rief Sharon. »Sag nicht, dass du einen Welpen von unseren Hunden Milo Renfield genannt hast. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich hielt es für einen schönen Namen«, verteidigte er sich.


  »Komisch, dabei siehst du gar nicht so verderbt aus«, meinte Dvorak und legte nachdenklich den Kopf schräg. »Verrat mir doch mal, wie du ausgerechnet auf diesen Namen gekommen bist, Pieter. Hat den vielleicht jemand … vorgeschlagen?«


  »Kann schon sein«, antwortete er ausweichend und argwöhnisch.


  »Tja, dann frage ich mich nur … war es Stephen oder … Vlad?«


  »Vlad. Aber was ist damit? Er hat gesagt, dass er mal einen Film gesehen hat, in dem eine Figur so hieß. Eine Figur, mit der er sich sehr verbunden fühlte.«


  Dave Dvorak legte die Hand vor seine Augen und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Was hättest du wissen müssen?«, hakte Ushakov nach.


  »Von wem der Vorschlag kam.« Dvorak legte die Hand auf Ushakovs Schulter, um ihn in Richtung des Holzkohlegrills und der Steaks zu führen. »Keine Sorge, wir werden es dir schon erklären.« Wieder musste er den Kopf schütteln. »Und weißt du was? Der Vorschlag beweist, dass Stephen sich geirrt hat.«


  »In welcher Hinsicht?«, wollte seine Frau wissen, die sichtlich zwischen Wutanfall und Lachkrampf hin und her schwankte, was den Namen ihres vierbeinigen Enkels anging.


  »Nun, ich hoffe, Pieter wird mir das nicht übelnehmen, aber wenn ausgerechnet Vlad Drakulya diesen Namen für einen jungen Hund vorschlägt, der von einem Vampir adoptiert worden ist, dann ist er tief in seinem Inneren immer noch ein Monster.«
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